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        »A bond between souls is ancient – older than the planet.«
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      Staub klebte an meinem Pulli und an meiner Hose und ich rieb halbherzig über die Flecken. Dann wischte ich mir den Schweiß von der Stirn und drückte den schmerzenden Rücken durch, bevor ich mich weiter daranmachte, unser Haus von oben bis unten zu putzen. Seit drei Tagen war ich damit beschäftigt und betäubte meinen Schmerz, meine Angst und meinen Zorn. Wobei Zorn das vorherrschende Gefühl war. Ich war zornig auf Aarvand, weil er mir gesagt hatte, dass er mich begehrte, und ich war wütend über mich selbst, weil ich ständig an ihn dachte und daran, wie sich seine Küsse und Berührungen angefühlt hatten. Ich war gegangen, weil ich um Ezra trauern wollte, aber seltsamerweise erfüllte mich bei dem Gedanken an ihn nur Ruhe. Ich hatte ihn geliebt und wir waren bis hier einen gemeinsamen Weg gegangen. Ein Teil meines Herzens würde immer ihm gehören. Ezra hatte zu mir gesagt: Du warst meine Bestimmung, aber du warst nie für mich bestimmt. So weh die Worte mir im ersten Moment getan hatten, glaubte ich doch, dass sie der Wahrheit entsprachen. Diesen Weg sollten wir nicht weiter gemeinsam gehen, was nicht bedeutete, dass ich ihn überhaupt mit einem Mann gehen musste. Sicherlich nicht mit einem, der mich wochenlang hinters Licht geführt und belogen hatte. Weshalb hatten Aarvand und Caleb uns nicht von Anfang an die Wahrheit gesagt? Wenn Caleb Aimée wirklich liebte, wie hatte er sie da in diese Gefahr bringen können? Weshalb war er mit uns nach Kerys gegangen und hatte uns Regulus zum Fraß vorgeworfen? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er dafür eine zufriedenstellende Erklärung fand. Aber ich hatte auch keine Lust mehr, diese Fragen immer und immer wieder in meinem Kopf herumzuwälzen. Caleb und Aarvand mussten beweisen, wie ernst es ihnen damit war, auf unserer Seite zu kämpfen. Sie mussten uns beweisen, dass sie uns nicht wieder nur für ihre Rache benutzten.

      Ich hingegen sollte in Erfahrung bringen, wie es um die Loge stand. Ezra hatte mich gebeten, zu Laurent zu gehen, und ich musste ihm sagen, was in Kerys passiert war. Und ich musste ihm mitteilen, dass sein bester Freund tot war und – schlimmer noch! – dass ich ihn getötet hatte. Ich wusste nicht, ob ich das konnte. Obwohl Laurent sogar verstehen würde, weshalb ich keine Wahl gehabt hatte, und bestimmt würde er mich trösten, was alles nur viel schlimmer machte. Wir hatten beide den Mann verloren, der uns so viel bedeutet hatte.

      Ich keuchte, weil ich keine Luft mehr bekam, und riss die Fenster der Küche weit auf. Kühle Herbstluft strömte herein. Das Rascheln des Windes in den Bäumen und das Trappeln der Wühlmäuse in den vernachlässigten Beeten beruhigten meinen rasenden Herzschlag. Ich atmete einmal tief durch und widmete mich wieder den Küchenschränken. Versteckte ich mich hier? Ganz sicher! Sollte ich heldenhafter und mutiger sein? Schon möglich. Und das würde ich auch, sobald ich meine Gedanken sortiert hatte. Einen Tag noch. Ich brauchte nur noch einen Tag für mich. Danach würde ich mich darauf konzentrieren, was meine Schwestern und vermutlich auch die Göttinnen von mir erwarteten. Sie hatten mir diese Gaben nicht umsonst gegeben. Aber diesen Tag brauchte ich, um von Ezra Abschied zu nehmen und dem Leben, von dem ich mit ihm geträumt hatte. Das war ich ihm und mir selbst schuldig. Ich hatte mich mit fünfzehn Jahren in Ezra verliebt und dieser Liebe war ich bis vor Kurzem treu geblieben. Das konnte man falsch finden, gerade, wenn man bedachte, wo im Endeffekt Ezras Prioritäten gelegen hatten. Aber für mich hatte sich diese Liebe richtig angefühlt, und nur darum ging es. Es war egal, wie andere darüber urteilten oder mein Verhalten bewerteten. Es ging einzig und allein um mich. In der Vergangenheit, in der Zukunft und in der Gegenwart. Ich musste mich dafür nicht rechtfertigen.

      Der Lappen fuhr über einen besonders hartnäckigen Fleck. Leider entspannte mich die Putzerei nicht so sehr, wie ich gehofft hatte. Meine Sinne blieben angespannt. Ich war nicht so naiv, zu glauben, ich wäre nicht in Gefahr, aber ich wusste auch mit absoluter Sicherheit, dass Aarvand für meinen Schutz sorgte, und das machte mich noch zorniger. Draußen, nicht weit von mir entfernt im Schatten der Bäume, hatte ich mindestens fünf seiner Männer ausgemacht. Sie trugen die Uniform von Coralis und hatten die Aufgabe, jene Frau zu beschützen, die ihr Fürst wollte. Ich zog den Kopf aus dem Schrank und stieß ihn mir prompt an dem Holz an.

      »Verflucht!«, schimpfte ich. Aarvand hatte kein Recht gehabt, so etwas zu mir zu sagen. Mit fahrigen Bewegungen räumte ich die Töpfe wieder hinein und erinnerte mich an das Gespräch, dass Caleb mit Aimée in dieser Küche geführt hatte. An dem Tag nach meinem Zusammenbruch, oder wie immer man das bezeichnen wollte. In der Nacht davor hatte ich erfahren, dass Ezra sich mit Wega verlobt hatte. Caleb hatte zu Aimée gesagt, dass ich zu sehr liebte und dass das ein Problem sei, und er hatte recht damit gehabt. Irgendwie. Noch mal würde ich mir solche Gefühle nicht erlauben, sondern sie mir verbieten. Jedenfalls so lange, bis wir diesen Krieg für uns entschieden hatten. Ich würde Regulus all die Verletzungen heimzahlen, die er uns zugefügt hatte. Mit zu viel Schwung kippte ich Scheuermilch auf die Arbeitsplatte, und ganz in der Nähe erklang ein kritisches »Tse, tse, tse«, was mich herumfahren ließ. Natürlich war niemand zu sehen.

      »Wenn dir nicht passt, wie ich sauber mache, kannst du es das nächste Mal selbst tun.« Jetzt führte ich schon Gespräche mit den unsichtbaren Geistern meiner Vorfahrinnen. Ein Lachen erklang, das normale Menschen gruselig gefunden hätten, mir aber seit meiner Geburt vertraut war. Unser Kater Milo hob den Kopf, als ich den Lappen fallen ließ und mit verschränkten Armen wieder ans Fenster trat. Er war heute früh aufgetaucht. Der Wind kühlte den Schweiß auf meiner Haut und verursachte mir eine Gänsehaut. Ich hätte das Haus in Windeseile mit Magie säubern können, aber die Arbeit lenkte mich von all meinen kreisenden Gedanken und Selbstvorwürfen ab. Vorwürfe, die dumm und unnötig waren und die ich trotzdem nicht abstellen konnte. Ich hätte so viele Fragen an Aarvand, aber ich war ja weggelaufen. Allerdings war ich mir nicht mal sicher, ob er mir auch nur eine davon beantwortet hätte.

      Er wollte mich.

      Die Härchen auf meinen Unterarmen stellten sich auf, als sich draußen etwas veränderte. Es war kaum zu spüren, aber meiner Magie, die von Tag zu Tag stärker wurde, entging es nicht. Nun begannen die Härchen zu glühen. Hatte Regulus herausgefunden, wo ich war? Waren seine Spione an Aarvands Wachen vorbei-, durch die Quelle hinter mir hergekommen? Nein, entschied ich. Das war weder Regulus noch einer seiner Männer.

      Magie strich mit vorsichtigen, suchenden Fingern über den Schutzschild des Hauses und suchte Einlass. Aarvand war persönlich gekommen und er versteckte seine Fähigkeiten nicht mehr. Nicht vor mir, und vermutlich würde er es nie wieder tun.

      Lautes Flüstern drang an mein Ohr und dann ein Knurren. Ich raunte die Worte, die den Bann verstärkten, und das Knurren wurde lauter.

      »Wir gehen rein«, hörte ich Maëlle sagen. »Und du verschwindest. Vianne geht es gut. Kümmere dich um deinen Bruder und um Aimée. Wehe, ihr passiert etwas, solange sie an deinem Hof ist.«

      »Ich möchte mit ihr reden!« Beim Klang von Aarvands Stimme zog sich mein Magen zusammen. Mein Körper sollte nicht so auf ihn reagieren. Ich sollte ihn hassen, aber leider gelang mir das nicht, was mein Urteilsvermögen infrage stellte.

      »Hier geht es aber nicht um dich.«

      »Maëlle. Lass mich das mit ihm klären, sonst fackelt er vor Wut euer Haus ab«, erklärte Aden erstaunlich beschwichtigend.

      »Wohl kaum, solange Vianne dort drinnen hockt«, erwiderte sie spitz. »Ich werde jetzt nach ihr sehen. Reißt ihr euch meinetwegen die Köpfe ab.«

      Ich ballte die Hände zu Fäusten, als die Tür klappte. Das Haus verweigerte meiner Schwester natürlich nicht den Zutritt, aber ich hoffte, es lud Aarvand nicht ein. Mit Männern war es unberechenbar. Wenn ein Mann meinen Vorfahrinnen gefiel …

      Ein Geisterpfiff ertönte und ich konnte mir bildlich vorstellen, wie eine Horde meiner Großtanten oben am Fenster stand und Aden und Aarvand in Augenschein nahm. Wenn ich mal starb, würde mein Geist hoffentlich nicht so oberflächlich sein.

      Maëlles Schritte erklangen im Flur und dann stieß sie die Küchentür auf. Ihr Blick glitt über meinen schmutzigen Pulli, die zerrissenen Jeans, meine bloßen Füße und das Knäuel Haare auf meinem Kopf. Ich machte mich auf ihre Strafpredigt gefasst, aber sie durchmaß den Raum mit hastigen Schritten, ein erleichtertes Lächeln breitete sich dabei auf ihrem Gesicht aus, und dann umarmte sie mich. Ich schlang die Arme um sie und legte die Stirn auf ihre Schulter. Ihr Trost fühlte sich gut an und war genau das, was ich gebraucht hatte. Ich hätte mich nicht allein hier im Haus vergraben sollen, sondern wäre besser bei Aimée und Maëlle geblieben.

      »Er hat dich in einem Stück gelassen.« Ein erleichtertes Lachen erklang. »Wer hätte das gedacht.« Sie lehnte sich ein Stück von mir weg und legte eine Hand auf meine Wange. »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Aarvand, dieser Idiot, hat uns nicht gesagt, wo du warst. Er meinte, du bräuchtest deine Ruhe. Hat er dich in der Hütte eingesperrt? Ich könnte ihn umbringen. Sag nur ein Wort, und Aden und ich nehmen ihn uns vor. Roter Drache hin oder her. Mit ihm werden wir schon fertig.«

      Ich lachte kurz auf. Bis gerade eben hatte ich nicht gewusst, wie sehr ich meine Schwestern in den letzten Tagen gebraucht und vermisst hatte. »Ich wollte allein sein, aber länger konnte ich dort nicht bleiben. Ich musste nach Hause.«

      Sie strich mir über das verfilzte Haar. »Natürlich musstest du das, und wir hätten dich begleitet.«

      »Ihr hattet andere Dinge im Kopf und ich wollte erst mal allein klarkommen.«

      Maëlle schob mich etwas von sich weg. »Nichts ist wichtiger als wir drei. Merk dir das. Schon gar kein Mann.« Sie zwinkerte. »Ich hätte Aimée von Calebs Bett weggezerrt.«

      Bei den Worten musste ich grinsen und gleichzeitig machte sich ein schlechtes Gewissen in mir breit. Meine Schwestern hatten mich auch gebraucht und ich war einfach fortgelaufen »Wie geht es ihm? Wird er gesund?«

      Sie hob ihre rechte Augenbraue an. »Was denkst du denn? Dieser Dämon liegt im Bett und lässt sich von vorn bis hinten von Aimée verwöhnen. Ich wusste nicht, dass ein Drache sieben Leben hat.«

      »Jetzt hat er sie endlich da, wo er sie schon immer wollte: auf seiner Bettkante.«

      »Ich wette, nicht nur auf der Kante«, erwiderte sie trocken. »Sie kommt so schnell wie möglich nach, aber ich wollte nicht mehr warten. Ich hätte ihm nicht so rasch verziehen.«

      »Hat sie das denn?« Ich hatte hunderte Fragen. An allererster Stelle stand die, ob wir Caleb und Aarvand wirklich trauen konnten. Sie hatten uns geholfen, aus Kerys zu fliehen, aber was bedeutete das schon? Weshalb hatten sie das getan, nachdem sie uns überhaupt erst nach Morada gebracht hatten?

      Maëlle dachte einen Moment nach. »Das weiß ich nicht so genau. Ich denke, Aimée hat die ganze Zeit geahnt, dass er ein doppeltes Spiel spielt, aber sie wollte uns keine falschen Hoffnungen machen. Vermutlich hat sie etwas in den Karten gesehen oder in ihrer Kugel.«

      Ich atmete tief durch. »Was ist mit Aden?« Wir wussten beide, was ich eigentlich fragen wollte. Trauerte er um seinen Bruder? War er sehr wütend auf mich, weil ich ihn getötet hatte? Würde er Ezras Tod rächen?

      Maëlles Blick wurde sanfter und gleichzeitig besorgter. »Er redet nicht über Ezra. In den letzten Tagen hat er kaum etwas zu seinem … Tod gesagt. Aber das habe ich auch nicht erwartet. Er zeigt fast nie, was er fühlt.« Ihre Stimme klang angespannt. »Er hat sich bei Aarvand bedankt, weil er uns gerettet hat, aber ganz sicher hat er ihm nicht verziehen, dass er ihn überhaupt erst entführt hat.«

      »Das ist auch unverzeihlich«, sagte ich leise. »Wäre Aden Großmeister geworden, hätte er die Quelle vielleicht wieder verschließen können. Ezra hätte uns nach Glastonbury begleitet, er hätte Wega nicht heiraten müssen …« Ich brach ab. Es hatte keinen Zweck, über diese Dinge nachzudenken. Was passiert war, war passiert. »Er und Aden müssen die Allianz bilden, von der Ezra geträumt hat. Sonst haben wir keine Chance gegen Regulus. Sie müssen ihren Zwist beiseiteschieben.«

      »Das wissen sie. Sie werden sich zusammenraufen. Und Aden macht dir keine Vorwürfe, Vi. Ganz sicher nicht. Du hättest nicht anders handeln können. Ich denke, er ist froh, dass du es warst, die seinen Bruder erlöst hat.«

      Wenn das wirklich so war, zeugte das von fast übermenschlicher Stärke. Wie würde ich mich verhalten, wenn es andersherum wäre? Wenn Aden Maëlle getötet hätte? Könnte ich ihm noch in die Augen sehen? Egal welche Gründe dazu geführt hätten? »Wir konnten ihn nicht mal begraben.« Eine Träne lief mir über die Wange und ich wischte sie wütend fort. Über Tränen war ich längst hinaus gewesen. Hatte ich jedenfalls gedacht. Offenbar lag ich damit falsch.

      »Es war nur sein Körper, von dem wir keinen Abschied nehmen konnten«, sagte Maëlle sanft. »Seine Seele wird immer bei uns sein.« Sie griff nach dem Wasserkessel und zündete Feuer auf dem Herd an. Ihre Bewegungen waren ruhig, als würden sich draußen nicht gerade der zukünftige Großmeister der Loge und der Fürst von Coralis an die Kehle gehen. Ich bewunderte sie dafür, wie sie ihre Gefühle beherrschte, wo in mir alles drunter und drüber ging, und wünschte, ich hätte mehr von ihrer Stärke.

      »Wovon hast du die letzten Tage gelebt?«, fragte sie und öffnete die Schränke auf der Suche nach etwas Essbarem. »Hast du im Château angerufen?«

      Ich schüttelte den Kopf. »Hab ich nicht, und im Garten war noch ein bisschen Gemüse.«

      Sie zog ihre rechte Augenbraue hoch. »Aarvand hat dir Essen in die Hütte gebracht, das hättest du mitnehmen sollen.«

      »Ich bin nicht verhungert«, wiegelte ich ab. »Gibt es irgendwas, was ich wissen muss? Was ist in Coralis passiert? Regulus wird sich an Aarvand rächen, oder? Weil er uns geholfen hat. Welche Pläne hat Aden? Er muss Aarvand hassen.«

      »Vermutlich tut er das, aber Aden hat sich nie von seinen Gefühlen leiten lassen. Er ist ein Kopfmensch.«

      Ich wies sie nicht darauf hin, dass Wut und Zorn auch Gefühle waren – und davon besaß Aden im Übermaß, wenn ich daran dachte, wie er sich ihr gegenüber aufführte.

      »Ich mache erst mal Tee und dann lassen wir wenigstens Aden rein. Nur so viel, obwohl du dir das vermutlich schon denken kannst: Aarvand wollte sich gegen Regulus stellen, aber nicht so früh. Unsere Flucht hat ihn zum Handeln gezwungen. Die Situation ist heikel.«

      »Wann war sie das mal nicht?«

      Maëlle seufzte. »Da hast du auch wieder recht. Ich könnte Clément Tocqueville den Hals umdrehen, weil er uns in diese Lage gebracht hat.«

      »Er hat seine Frau vermisst.« Die Entschuldigung klang selbst in meinen Ohren lahm.

      »Wenn wir alle so einen Blödsinn anstellen würden, weil wir jemanden vermissen, der uns verlassen hat, na dann: halleluja!«

      »Dass du das nicht verstehst, hätte ich mir denken können«, erklang von der Tür eine männliche Stimme.

      Erschrocken drehte ich mich um. Aden lehnte im Türrahmen. In der Hand hielt er einen Korb. »Deinen Verehrer habe ich nach Hause geschickt. Ich schätze, diese Monsterbarriere sollte vor allem ihn abhalten.«

      »Nette Wortwahl«, kam es von Maëlle. »Er hätte sie ohne Weiteres einreißen können, das ist dir doch klar. Er hat erstaunliche Kräfte.«

      Ich zuckte nur mit den Schultern. Aarvand hatte die Botschaft verstanden. Er hätte sich nicht ohne meine Erlaubnis Zutritt verschafft. Da war ich mir sicher.

      Aden war längst nicht mehr so abgemagert wie bei unserer ersten Begegnung im Kerker, sondern kräftiger, und er sah gesund aus. Dafür war sein Haar kurz geschoren und kaum länger als der Bartschatten auf seinen Wangen. Ein ernster Blick aus strahlend blauen Augen richtete sich auf mich.

      »Aden.«

      Er hob eine Hand, um mich zu unterbrechen. »Ich möchte nicht über meinen Bruder reden«, sagte er knapp. Wenn der Schmerz in seinen Augen nicht so überdeutlich gewesen wäre, hätte ich ihn für einen gefühllosen Bastard gehalten. So nickte ich nur und war trotzdem verletzt. »Gerade haben wir andere Prioritäten«, setzte er behutsamer hinzu. »Wir müssen ins Château, aber Maëlle hat darauf bestanden, vorher nach dir zu sehen. Obwohl ich nicht verstehe, was du hier treibst. Es ist unverantwortlich.«

      Maëlle verdrehte die Augen. »Sieh es ihm nach. Er besitzt die Gefühlsbandbreite einer Eintagsfliege, aber er kann mir keinen Wunsch abschlagen«, flötete sie. »Du kannst den Korb hier abstellen.« Sie klopfte auf die Arbeitsplatte.

      Aden wollte irgendwas erwidern, aber das Pfeifen des Wasserkessels unterbrach ihn, und so stellte er nur den Korb, der vermutlich Vorräte enthielt, neben ihr ab.

      »Ich gehe schnell duschen und zieh mir etwas Frisches an, dann begleite ich euch ins Château«, sagte ich.

      Aden schüttelte den Kopf. »Das musst du nicht.«

      »Doch, das muss ich sehr wohl, und ich hätte mich längst bei Laurent melden müssen. Er sollte wissen, was passiert ist und dass wir leben, auch wenn …« Ich brach ab. »Es wird schwer für ihn sein, Ezras Tod zu akzeptieren und dass du wieder da bist.«

      Adens Gesichtsausdruck verdüsterte sich weiter.

      Maëlle starrte ihn an. »Wir werden den verdammten Dämonen zeigen, mit wem sie sich angelegt haben. Wir alle.« Es klang, als führten sie diese Diskussion nicht zum ersten Mal.

      »Die Ärmsten. Sie werden keine Chance gegen euch haben«, murmelte er und es klang nicht besonders enthusiastisch. »Beeil dich. Ist die Nummer des Châteaus noch dieselbe? Wir müssen jemanden bitten, uns abzuholen. Dorthin können wir uns nicht von den Kelpies bringen lassen. Funktioniert dieser vorsintflutliche Apparat überhaupt? Mein Gott, das Ding hat eine Wählscheibe?«, hörte ich, als ich bereits auf der Treppe war.

      »Beleidige mich, aber nicht unser Telefon«, erwiderte Maëlle. »Und lass mich anrufen. Laurent fällt in Ohnmacht, wenn er deine Stimme hört. Er hat schließlich Gefühle – im Gegensatz zu dir Holzklotz. Du hättest Vianne nicht so abwürgen müssen. Sie vermisst Ezra schließlich auch.«

      Adens Erwiderung hörte ich schon nicht mehr, denn ich ging in mein Zimmer. Dort holte ich frische Sachen aus dem Schrank und verschwand schließlich ins Bad, jedoch nicht, ohne vorher einen Blick aus dem Fenster zu werfen, um zu prüfen, ob Aarvand nicht doch irgendwo zu sehen war. Ich konnte einer Konfrontation mit ihm nicht für immer aus dem Weg gehen. Vielleicht sollte ich das besser schnell hinter mich bringen. Ein Pflaster zog man schließlich auch am besten mit einem Ruck von der Haut.

      Zunächst konnte ich weder ihn noch einen seiner Männer entdecken. Maëlle und Aden waren mit den Kelpies hergekommen. Mein Blick wanderte zu dem Bach in unserem Garten. Neah und Taron standen am Ufer in ihrer menschlichen Gestalt. Aarvand breitete gerade seine Flügel aus. Er sah auf, als spürte er, dass ich ihn beobachtete. In den blauen Schuppen auf seinem schlanken Körper spiegelte sich das Sonnenlicht. Seine Miene blieb ausdruckslos, aber ich hörte seine Stimme in meinem Kopf.

      Geht es dir gut?

      Als ich nickte, erhob er sich in die Lüfte, während Neah und Taron sich verwandelten und durch den Bach davongaloppierten. Ich duschte, so schnell ich konnte, mit kaltem Wasser und band mir die nassen Haare zu einem Zopf. Dann schlüpfte ich in meine Sachen und lief die Treppe wieder hinunter. Maëlle und Aden standen nah beieinander, auch wenn sie sich nicht berührten. Jasminduft zog durch die Küche und ich schüttelte den Kopf. Gerade reichte sie ihm eine Tasse Tee. Jasminblüten verwendete man in Zaubern, damit aus einer Freundschaft mehr wurde. Ich würde allerdings meine Hand dafür ins Feuer legen, dass das zwischen den beiden längst mehr war, auch wenn sie sich selbst sträubten, es zuzugeben.

      Aden trank einen Schluck und drehte sich zu mir um. »Vianne«, sagte er. »Deine Schwester hat mich auf ihre unnachahmliche Art und Weise darauf aufmerksam gemacht, dass ich dir ein Dankeschön schuldig bin.« Alle Provokation war aus seiner Stimme verschwunden. Zurückgeblieben war ein ernster Mann, der kaum Ähnlichkeit mit Ezra hatte. »Ich möchte dir danken für das, was du für meinen Bruder getan hast. Ich weiß nicht, ob ich so stark gewesen wäre.«

      »Ich wünschte, es hätte einen anderen Weg gegeben. Ich wünschte …« Meine Stimme brach.

      »Es gab keinen anderen, und er hat gewollt, dass du es tust.«

      Ich nickte und war froh, dass ich nicht in Tränen ausbrach, auch wenn ich meine ganze Willenskraft darauf verwenden musste. »Ich hoffe, er findet seine Ruhe, wo auch immer er jetzt ist.«

      »Das wird er.«

      Maëlle legte eine Hand auf seinen Arm. Eine tröstende Geste, von der ich nicht gedacht hätte, dass er sie annehmen würde, aber er legte seine Finger darüber.

      »Wir werden dafür sorgen, dass sein Tod nicht umsonst gewesen ist. Wir werden ein echtes Bündnis mit Aarvand von Coralis schließen. Möglicherweise sind die Menschen ihm egal, aber er will sein Volk retten, und das kann er nur mit unserer Hilfe. Das werden wir uns zunutze machen.«

      »Sag mir, was ich tun kann.« Wenn er mich darum bat, würde ich noch einmal nach Glamorgan gehen und die Göttinnen um Hilfe bitten. Vielleicht nicht Arianrhod, aber ganz sicher Cerridwen. Sie musste mir sagen, weshalb sie unseren Vater nicht wieder hatte gehen lassen. Und vielleicht erhielt ich auch eine Antwort, weshalb sie uns nach unserer Flucht nach Kerys gebracht hatte. Caleb und Aarvand hatten damit nicht rechnen können.

      »Wir haben Laurent erreicht. Er wird uns gleich abholen. Er ist mit den Rittern der Loge im Château. Fast alle anderen Magiebegabten sind zur Küste oder hinter die Mauer gezogen. Es ist sicherer dort.«

      Erleichterung machte sich in mir breit. Wenn Laurent persönlich kam, konnte es ihm nicht so schlecht gehen.

      »Was ist mit den Einheiten, die Regulus nach seinem Sieg in Frankreich stationiert hat? Sie werden uns angreifen. Sind noch genug Magiebegabte hier, damit wir uns gegen sie zur Wehr setzen können, wenn sie angreifen?«

      »Diese Einheiten gehörten fast ausschließlich zu Coralis. Sie sind keine Gefahr.«

      »Nun, da Aarvand nicht länger Regulus’ treuester Gefolgsmann ist, wird der Hochkönig eigene Truppen aussenden«, wandte ich ein.

      »Das wird er versuchen«, bestätigte Aden. »Aber die Blutquelle liegt auf dem Territorium von Coralis. Aarvand und ich haben die Grenzen seines Fürstentums mit einem magischen Schutzschild versehen. Er wird nicht ewig standhalten, verschafft uns aber eine Verschnaufpause. Vermutlich könnte Regulus ihn mit diesem Samarium schwächen, aber der Hochkönig muss zuerst seine Armee sammeln und Coralis einnehmen, bevor er nach Frankreich kommen kann. Aarvand hat seine Männer an der Grenze hinter dem Schild postiert, um ihn aufzuhalten, wenn er durchbricht.«

      »Wie lange können sie Regulus die Stirn bieten?«

      Aden zögerte einen Moment. »Das kommt ganz darauf an, ob Aarvand die Unterstützung anderer Fürsten bekommt. Er hofft auf Altair de Maskun. Immerhin befindet sich dessen Tochter in Coralis.«

      »Aber sie ist nicht seine Geisel, sondern steht unter Aarvands Schutz, oder?«

      »Ja, aber das weiß Altair nicht. Er hat Diplomaten entsandt, die die Herausgabe seiner Tochter fordern. Er hat ihnen sogar Lösegeld mitgegeben.«

      »Und Wega ist nicht nach Maskun zu ihrem Vater gegangen?« Ezra hatte mich gebeten, auf seine Frau aufzupassen, und ich hatte kaum einen Gedanken an sie verschwendet. Noch ein Fehler, den ich begangen hatte.

      »Nein, sie hat sich geweigert und Aarvand hat ihr die Wahl gelassen. Wenn allerdings Altair ihre Rückkehr zur Bedingung macht, Aarvand gegen Regulus zu unterstützen, dann kann er nicht länger so großzügig sein.«

      »Du hättest Wega mitbringen sollen. Die Loge muss ihr Schutz anbieten. Ihr Kind ist dein Neffe oder deine Nichte.« Ich sprach die Worte ohne jeden Anflug von Eifersucht aus. »Es darf nicht zum Spielball werden.«

      »Das habe ich ihm auch bereits gesagt«, mischte Maëlle sich ein. Bisher war sie erstaunlich still gewesen.

      »Ich werde es ihr anbieten. Wenn sie sich hier sicherer fühlt, werden wir sie beschützen«, versprach Aden.

      »Ich glaube nicht, dass Aarvand sie benutzen würde«, fühlte ich mich bemüßigt, hinzuzusetzen.

      Adens Blick wurde skeptisch, und Maëlle stellte ein paar Teller auf den Tisch. »Lasst uns schnell etwas essen, bevor Laurent kommt.«

      »Verschweigt ihr mir etwas?«

      Aden presste die Lippen zusammen.

      »Es ist so«, begann Maëlle. »Wir sind Aarvand und Caleb dankbar, dass sie uns beim Mondtor nicht im Stich gelassen haben. Ohne die Männer von Coralis hätte Regulus uns alle gefangen genommen und eingesperrt. Aber das bedeutet nicht, dass wir dem Fürsten hundertprozentig vertrauen. Er hat von Anfang an sein eigenes Spiel gespielt. Wie schon gesagt, unsere Flucht hat seine ganzen Pläne durcheinandergebracht.«

      »Woher hat Regulus eigentlich gewusst, dass wir fliehen wollten?«, fragte ich. »Wer hat uns verraten?«

      »Während ihr auf dem Fest zu Mabon wart, hat jemand dem Hochkönig berichtet, dass Maëlle erfolgreich ein Gegenmittel hergestellt hat. Vermutlich einer der anderen Gelehrten aus dem Labor«, sagte Aden. »Als Regulus Coinneach zur Rede stellte, hat dieser das geleugnet. Regulus hat ihn foltern lassen.«

      Ich sog scharf die Luft ein. Maëlle betrachtete die zerschrammten Dielen unseres Küchenbodens. Sie wusste also schon, was mit dem ersten Gelehrten des Hochkönigs passiert war. Es musste sie hart getroffen haben. Die beiden waren Freunde gewesen. Jedenfalls so gute Freunde, wie die Umstände es erlaubt hatten.

      »Ist er tot?«, fragte ich.

      Aden nickte. »Regulus hat daraufhin sofort seine Männer losgeschickt, um euch zu ihm zu bringen, und Balin hat ihm verraten, dass er euch im Wald gesehen hat. Regulus hat eins und eins zusammengezählt und euch nachgesetzt. Aarvand war am Abend zuvor bei mir im Kerker. Zu seiner Verteidigung muss ich dir vielleicht sagen, dass er mich zwar entführt, aber nie gefoltert hat. Außerdem dachte er, ich wäre längst tot.«

      »Warum hast du ihm von unserer Flucht erzählt?« Aarvand hatte mir gesagt, dass er plante, Regulus zu töten. Er hatte mich auf unsere Fluchtpläne angesprochen, doch ich hatte sie ihm nicht bestätigt.

      »Er hat mich in seine Pläne eingeweiht und ich ihn in unsere. Was er mir erzählte, klang plausibel. Er wollte unbedingt verhindern, dass Regulus das Gegenmittel bekam, und wenn unsere Flucht misslungen wäre, hätte Regulus Maëlle gezwungen, es herzustellen. Aarvand hat befürchtet, der Hochkönig würde es nur so verwenden, wie es seinen Interessen dient und nicht denen seines Volkes. Coinneach war tot und die Einzige, die die genaue Rezeptur nun kennt, ist Maëlle. Deswegen hat Aarvand uns bei unserer Flucht geholfen.«

      »Hat er verlangt, dass du es jetzt für ihn herstellst?«, fragte ich.

      »Verlangt nicht, aber er hat darum gebeten«, bestätigte Maëlle.

      »Er will sich an Regulus dafür rächen, dass er seine Eltern getötet und Miranda vergiftet hat. Es verlangt ihn nicht einfach nur nach Macht. Es geht ihm hauptsächlich um Rache. Hat er dir das auch erzählt?«

      »Nein. Aber was ändert das für uns?«, fragte Aden. »Und woher weißt du das?«

      »Aarvand hat es mir am Morgen vor unserer Flucht gesagt. Er brachte mich in das Zimmer, in dem er Miranda getötet hat. Er hat sie geliebt, aber sie hat Regulus geheiratet und der hat sie vergiftet, als sie ihm keinen Erben schenkte.«

      Aden nickte so langsam, als würden für ihn jetzt verschiedene Puzzlestücke an die richtige Stelle rücken. »Dann ist sein Hass größer, als ich bisher vermutet habe.«

      »Und Aarvand hat die Hochkönigin wirklich getötet?«, hakte Maëlle nach. Natürlich fiel ihr die Parallele zu mir und Ezra auf.

      »Sie hat ihn darum gebeten«, erklärte ich. »Und er hat ihr diesen letzten Wunsch erfüllt. Aarvands Vater war gleichzeitig mit ihm Anwärter auf den Thron des Hochkönigs, doch Regulus hat ihn beseitigen lassen. Aarvand war damals siebzehn.«

      Maëlle fuhr sich durchs Haar. »Dann hat er diese Rache schon sehr lange geplant?«

      Ich nahm mir ein Stück Brot vom Tisch und setzte mich. Mein Magen knurrte nun tatsächlich. »In jedem Fall, seit er herausgefunden hat, dass Regulus schuld am Tod seiner Eltern ist. Das war ihm damals nicht sofort klar.«

      »Wir können nicht auf seine Unterstützung verzichten und sollten vorsichtig sein«, sagte Aden. »Rache ist in einem Kampf immer ein denkbar schlechtes Motiv.«

      »Weil es zu persönlich ist?«, fragte ich.

      Aden nickte. »Es macht dich angreifbar und verstellt dir oft den Blick auf das wirklich Wichtige. Mein Ziel ist es, die Welten endgültig zu trennen und die Quelle für immer zu verschließen. Kerys’ Probleme gehen uns nichts an. Von mir aus können die Dämonen sich dann die Köpfe einschlagen. Ich will einen Pakt, der für alle Zeit gilt.«

      Bevor ich ihn fragen konnte, wer diesen Pakt unterzeichnen sollte und ob er das mit Aarvand besprochen hatte, erklang von draußen das Brummen eines Automotors. Maëlle schoss an uns vorbei in den Flur.

      Aden murmelte etwas Unverständliches und eilte ihr hinterher. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihnen zu folgen. Verstellten seine Rachegelüste Aarvand tatsächlich den Blick? Würde er alles für diese Rache opfern?

      Laurent hatte kaum Zeit, aus dem Wagen zu steigen, da flog Maëlle bereits in seine Arme. Sie umarmte unseren Freund so fest, als wollte sie ihn nie wieder loslassen. Aden und ich stiegen die Treppe hinunter und gingen auf die beiden zu. Ezra war Laurents bester Freund gewesen. Er war sein Großmeister gewesen. Diesen Platz würde nun Aden einnehmen. Als wir bei den beiden ankamen, ließ Laurent Maëlle nur widerstrebend los und wischte sich verlegen über die Augen, bevor er auch mich umarmte. Dann fixierte er Aden. Er war nicht überrascht, ihn zu sehen. Maëlle musste ihn schon am Telefon darauf vorbereitet haben, dass er zurück war, und vermutlich hielt er ihn immer noch für das verantwortungslose Arschloch, das seinen Bruder alleingelassen hatte. Ich konnte es ihm nicht verdenken.

      »Wo ist Ezra?« Seine Stimme klang feindselig, während er mich losließ und einen Arm um Maëlles Schulter legte.

      Sie und Aden schwiegen und überließen es mir, Laurent zu antworten.

      »Wir konnten fliehen, aber er hat es nicht geschafft«, sagte ich leise. »Er ist gestorben, weil er mich gerettet hat. Wir mussten ihn zurücklassen.«

      Laurent wich alle Farbe aus dem Gesicht und er schluckte hart. Seine Finger verkrampften sich in Maëlles Schulter »Du hast eine Menge zu erklären«, wandte er sich an Aden.

      »Du kennst nicht die ganze Geschichte«, versuchte Maëlle, ihn zu beschwichtigen, als Laurent sie losließ und einen Schritt auf Aden zumachte.

      »Ich bin dein Großmeister«, erklärte dieser und wich keinen Zentimeter zurück. »Pass auf, was du sagst.«

      »Großmeister bist du erst nach der Initiation«, spuckte Laurent aus. »Und ich hoffe, der Kelch lehnt dich ab. Du hast uns alle im Stich gelassen, du selbstsüchtiger …«

      »Das reicht.« Ich schob mich zwischen die beiden, packte Laurent an den Schultern und schüttelte ihn. Vor Wut und Trauer war sein Gesicht ganz verzerrt. »Du musst dir erst anhören, was passiert ist, und dann musst du uns erzählen, wie die Dinge hier stehen. Ihr könnt euch jetzt nicht an die Kehle gehen. Wir brauchen jeden Mann in diesem Krieg.«

      Ein Rauschen ertönte und ich riss den Kopf hoch. Aarvand kreiste direkt über uns am Himmel. Die Luft um ihn herum schimmerte blau und silbrig. Natürlich war er nicht einfach davongeflogen. Er sollte sich besser um seine eigenen Angelegenheiten kümmern.

      »Verdammter Dreckskerl!«, stieß Laurent aus, drehte sich um und angelte seinen Bogen und einen Pfeil vom Beifahrersitz. Er spannte ihn und wollte ihn auf Aarvand richten.

      »Lass das.« Ich drückte die Pfeilspitze nach unten. »Das ist Aarvand von Coralis. Er ist unser Verbündeter.«

      »Ich weiß genau, wer das ist. Schließlich hat er uns in den letzten Wochen drangsaliert.« Laurent schüttelte mich ab. »Und er ist nicht unser Verbündeter. Er ist Regulus’ rechte Hand, und ich bin nicht sicher, wer von den beiden skrupelloser ist. Die Forderungen, die er gestellt hat, waren unannehmbar.«

      »Das musste er tun«, unterbrach Aden ihn mit der ganzen Autorität eines Großmeisters. »Ohne den Fürsten von Coralis wären wir jetzt alle tot, nicht nur Ezra. Also steck diesen Pfeil weg. Lass uns ins Château fahren. Ich werde den Rittern der Loge berichten, was in den letzten zwei Jahren passiert ist … Wo ich war. Und ich wiederhole mich nicht gern.«

      Nur sehr zögernd ließ Laurent den Bogen sinken. Er sah verändert aus. Strenger und schmaler als vor der Hochzeit. Sorgenfalten hatten sich in seine Züge gegraben. All die Wochen hatte er die Verantwortung für die Loge getragen. Abrupt wandte er sich ab und stieg in den Wagen. Ich warf noch einen Blick nach oben. Natürlich hasste Laurent Aarvand. Er hatte ihn wie Ezra für einen Verbündeten gehalten, nur um nach dem Kampf an der Quelle festzustellen, dass der Fürst und Caleb ein falsches Spiel getrieben hatten. Ein Spiel, das Opfer gefordert hatte. Rosa und Thérèse hatten dazugehört. Michael Galkin, Sophia und Lawrence und noch viele andere. Ich wusste nicht, wie Aden seine Männer überzeugen wollte, dass Aarvand es dieses Mal ernst meinte. An diesem Bündnis festzuhalten, war Wahnsinn, und trotzdem hatten wir kaum eine Wahl. Welche Forderungen hatte er an die Loge gestellt? Vermutlich mehr Frauen für Regulus’ Experimente. Ich schauderte bei dem Gedanken, welchem Schicksal wir entkommen waren. Allerdings nur vorerst.

      Maëlle kletterte ungewöhnlich still auf den Rücksitz des Wagens. Aden setzte sich neben sie und ich nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Vermutlich machte sie sich Sorgen, wie die anderen Ritter Adens Rückkehr aufnahmen, aber sie sagte nichts. Aden würde ihre Sorge kaum zu schätzen wissen.

      »Wie geht es Constance und dem Baby?«, fragte sie Laurent, nachdem wir auf die Hauptstraße abgebogen waren.

      Ich lehnte den Kopf an das Fenster und sah hinaus. Laurent brummte etwas Undeutliches, das nicht einmal ich verstand, obwohl ich neben ihm saß.

      »Sind sie gut in Irland angekommen? Jetzt sag schon«, forderte meine Schwester.

      »Sie hat sich geweigert, überzusetzen, und ist zurückgekommen. Sie hat einen halbwüchsigen Magier überredet, sie zu begleiten. Die Göttinnen müssen sie persönlich beschützt haben. Als ich nach dem Kampf zu mir kam, dachte ich, ich würde halluzinieren. Ich schwöre euch, diese Frau bringt mich noch ins Grab.« Seine Stimme schwankte zwischen Erleichterung und Aufgebrachtheit.

      »Warst du schwer verletzt?« Maëlle legte ihm von hinten eine Hand auf die Schulter.

      »Ich wäre gestorben«, sagte er mit ruhiger Stimme, »hätte sie mich nicht gepflegt. Sie hat mir unsere Tochter in die Arme gelegt und gesagt, ich solle mich zusammenreißen. Na ja, was blieb mir schon anderes übrig.«

      Jetzt konnte ich das Lächeln nicht mehr unterdrücken und Maëlle knuffte ihn gegen die Schulter. »Zum Glück weiß sie, wie sie dich anpacken muss.«

      Auf Laurents traurigem Gesicht breitete sich ein wehmütiges Schmunzeln aus. Der Schmerz um Ezras Verlust war ihm deutlich anzusehen. »Claire ist das hübscheste Baby, das ihr euch vorstellen könnt, und ich konnte es unmöglich mit dieser herrischen Mutter alleine lassen.«

      »Nein«, sagte ich sanft. »Das konntest du nicht. Sie wird das verwöhnteste Kind im ganzen Château sein.«

      »Darauf kannst du wetten. Sie ist auch das einzige, das noch dort ist, und ich habe eine Scheißangst um sie.«

      »Wer ist noch hiergeblieben?«, stellte Maëlle vorsichtig die nächste Frage.

      Zu meiner Überraschung mischte sich Aden nicht in unser Gespräch ein. Es hätte mich nicht gewundert, wenn er sofort die Befehlsgewalt an sich gerissen hätte, obwohl er in dem Auto nur uns drei herumkommandieren konnte.

      »Ein paar sind es schon noch. Alle die, die lebensmüde genug waren, zu bleiben. Oder mutig genug.« Stolz schwang in seiner Stimme mit. »Regulus hat an der Quelle drei Ritter ermordet. Rosa und Thérèse sind tot und zehn Männer unserer Wachen. Die meisten von ihnen waren Hexer oder Hexen. Aber es spielt keine Rolle mehr, was wir sind. Wir haben alle dasselbe Ziel, egal ob wir der Loge oder der Kongregation angehören. Ezra hat es auch nicht interessiert, aber du und dein Vater habt euch immer mächtig etwas darauf eingebildet.«

      Maëlle räusperte sich, aber Aden ging nicht weiter darauf ein. Die Toten hatte der Hochkönig mit nach Morada nehmen und aufstapeln lassen. Rosa war eine von ihnen gewesen. Ich presste die Lippen zusammen und zwang mich, Laurents Worten zu folgen. »Nachdem Ezra sich ergeben hatte, hat der Hochkönig uns abziehen lassen. Ich habe das alles selbst erst erfahren, als ich wieder bei Bewusstsein war. Zwei Wochen lang stand mein Leben auf der Kippe und die Verletzung an meinem Bein ist immer noch nicht ganz verheilt. Das Bein … es war mehrfach gebrochen und dann haben die Wunden sich entzündet. Damit kann ich nicht mehr reiten und kaum kämpfen. Wir hatten keine ausgebildete Heilerin mehr hier.«

      »Ich sehe es mir an, wenn du willst«, kam es von Maëlle. »Das kriegen wir wieder hin.«

      »Es ist schon okay. Ich lebe, das ist alles, was zählt.« Seine Stimme klang unendlich traurig. »Ezra hätte sich nicht für uns opfern dürfen. Er hat aufgegeben, als ich mich nicht mehr rührte. Er hätte weiterkämpfen müssen, stattdessen hat er uns gerettet.«

      Ich sah wieder aus dem Fenster. Das hatte ganz und gar seinem Wesen entsprochen. Ich konnte ihn schlecht dafür verurteilen, auch wenn er mir so wehgetan hatte wie niemand sonst, als er sich für Wega entschied.

      Laurent blickte durch den Rückspiegel zu Aden. »Ich habe drei neue Ritter berufen. Einen Hexer, einen Magier und eine Hexe.«

      »Eine Hexe kann kein Ritter sein«, sagte Aden geistesabwesend. »Das gab es noch nie.«

      »Das ist mir scheißegal. Du kannst ja versuchen, ihr das zu erzählen. Manon kämpft besser als die meisten Männer.«

      Aden zuckte nur mit den Schultern und schaute in den Wald. Er hatte zwei Jahre in dem Kerker gesessen. Hatte er Heimweh gehabt? Hatte er seinen Bruder und seinen Vater vermisst? Vermutlich. Aber er würde es nie zugeben und es hassen, wenn wir ihn bemitleideten.

      »Wo ist Aimée?«, fragte Laurent, dem erst jetzt aufzufallen schien, dass eine von uns fehlte.

      »Noch in Coralis«, gestand Maëlle.

      Sein Kopf ruckte so heftig zu ihr herum, dass er das Steuer mitriss und wir fast in einem Graben landeten. Ich klammerte mich am Türgriff fest.

      »Hat Aarvand sie als Geisel dortbehalten? Dieser Mistkerl.«

      »Hat er nicht«, beschwichtigte Maëlle ihn. »Aimée kümmert sich um Caleb. Er wurde bei dem Kampf verletzt. Sie kommt so schnell wie möglich nach.«

      Den Rest der Fahrt schwiegen wir. Wir folgten dem gewundenen Weg unter den Wipfeln der uralten Bäume hindurch. Die Blätter hatten sich gelb und rot verfärbt. Der Herbst in Brocéliande war normalerweise wunderschön, aber der Wald hatte für mich seinen Zauber verloren.
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      Das Château wirkte fast bedrohlich, als es zwischen den Bäumen vor uns auftauchte. Die sandsteinfarbenen Mauern schienen dunkler geworden zu sein und der Wald näher herangerückt. Selbst das Wasser des Feensees war pechschwarz. Wir parkten den Wagen vor dem Zugang zum Schloss. Die kleine Tür des Torhauses wurde geöffnet, als wir über die Zugbrücke liefen. Wir passten unser Tempo Laurent an, der sein Bein nachzog, und betraten den Hof. Drückendes Schweigen empfing uns. Schweigen und Misstrauen. Ein Misstrauen, das nicht uns Frauen galt, sondern ganz offenbar Aden.

      Früher war der Hof immer voller Leben gewesen. Diese Ruhe war unnatürlich. Ich sah kaum Frauen und keine Kinder. Die wenigen Frauen trugen die Kampfmontur der Loge. Adelaise und Jacques traten aus der Tür des Wohnturmes und kamen auf uns zu.

      »Vianne, Maëlle«, murmelte die alte Köchin und zog mich zuerst an ihre Brust. Dann legte sie eine Hand auf meine Wange. »Du lebst. Ich habe es kaum zu hoffen gewagt. Was ist passiert? Konntet ihr fliehen? Wo sind Aimée und Ezra?«

      Jacques tätschelte ihre Schulter. »Lass das Kind doch antworten.«

      Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter. Ich musste ihnen sagen, was passiert war. Das konnte ich niemand anderem überlassen. »Aimée geht es gut, aber Ezra … Wir konnten ihn nicht retten. Er hat … er ist … tot.« Hinter mir hörte ich das verstörte Raunen der Ritter. Sie kamen näher, damit ihnen nichts von dem entging, was ich sagte. »Wir konnten ihn nicht zurückbringen.« Meine Stimme wurde fester, während Adelaise Tränen über die Wangen liefen. »Er hat sich Regulus in den Weg gestellt, um mich zu retten. Es tut mir leid.«

      Jacques schwankte. Er hatte Ezra aufwachsen sehen, für ihn war er wie ein Sohn gewesen. Jetzt richtete sich sein überraschter Blick auf Aden, der hinter uns stehen geblieben war. »Wo warst du, als dein Bruder starb? Wo warst du die letzten zwei Jahre und weshalb kommst du jetzt zurück?«

      »Das frage ich mich auch«, kam es von einem der Ritter, der schon unter Adens Vater gedient hatte. Die Männer rückten bedrohlich nahe an ihn heran.

      »Was willst du jetzt hier? Feiglinge können wir nicht gebrauchen.«

      Bevor Aden antworten konnte, ergriff Maëlle das Wort und drehte sich zu den Männern und Frauen um. »Er lag nicht irgendwo in der Sonne und er hat sich nicht seiner Verantwortung entzogen, wenn ihr das glaubt. Er …«

      »Ich kann für mich selbst sprechen!«, fuhr Aden meine Schwester an und unterbrach sie damit. »Halt dich da raus. Das ist meine Sache.«

      Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Wenn du meinst. Ich wollte nur helfen.«

      Laurent stand außerhalb des Kreises der Männer, die Aden bedrängten, und kam ihm nicht zu Hilfe. Jetzt schwankte er, weil sein verletztes Bein sein Gewicht nicht gut genug tragen konnte, und Maëlle eilte an seine Seite, um ihn zu stützen. Ich folgte ihr, als Constance mit einem Bündel im Arm aus dem Wohnturm trat. Sie ging zu ihrem Mann und er schlang einen Arm um ihre Schultern. Obwohl er sie überragte, wirkte es, als könnte er nur mit ihrer Hilfe stehen. »Ich bin so froh, dass es euch gut geht. Wir haben uns unendliche Sorgen gemacht.« Sie lächelte erst mich an und reichte das Bündel dann Maëlle.

      Aden räusperte sich. »Ich habe meinen Vater und meinen Bruder nicht im Stich gelassen«, sagte er mit fester Stimme und so laut, dass alle ihn hören konnten.

      Weitere Männer und Frauen kamen aus dem Schloss und den Nebengebäuden und umringten ihn. Es waren mehr geblieben, als ich zunächst vermutet hatte, und trotzdem würden diese wenigen gegen Regulus’ Armee nichts ausrichten können. »Regulus hat mich entführen lassen und eingesperrt«, setzte er fort. »Vor über zwei Jahren. Ich wäre niemals einfach fortgegangen.« Die Männer und Frauen hingen an seinen Lippen. In einigen Gesichtern stand Unglaube. »Ich werde euer Großmeister sein. Wem das nicht passt, dem steht es frei, den Hof zu verlassen und zu gehen. Wer sich mir in diesem Kampf anschließen möchte, wird meine Befehle befolgen. Wir können die Dämonen nur besiegen, wenn wir gemeinsam kämpfen, und ich kann in meinen Reihen niemanden gebrauchen, der meine Autorität infrage stellt.«

      »Er war schon immer so diplomatisch«, flüsterte Maëlle und verdrehte die Augen. »Ein echter Rattenfänger. Würde mich nicht wundern, wenn ein paar der Männer verschwinden. Die Frauen werden sich ihm vermutlich direkt an den Hals hängen. Herrgott, er könnte wenigstens lächeln, wenn er die Ritter für sich gewinnen will.«

      Insgeheim pflichtete ich ihr bei, aber wir täuschten uns beide. Kein Einziger ging.

      »Du warst zwei Jahre in Regulus’ Gefangenschaft?«, fragte eine Frau. Sie trug nicht nur die Uniform der Loge, sondern auch die Kette eines Ritters. Das musste diese Manon sein, die Laurent berufen hatte. Eine Ritterin der Tafelrunde. Sie war klein und durchtrainiert, hatte langes rotes Haar und unzählige Sommersprossen im Gesicht. Laurent hatte tatsächlich mit einer jahrhundertealten Tradition gebrochen und eine gute Wahl getroffen. Diese Frau würde sich gegen Aden durchsetzen können.

      Aden musterte sie kurz. »Das war ich.«

      »Muss hart gewesen sein?«

      »Falsche Frage«, murmelte Maëlle. »Er wird ihnen niemals sagen, wie sehr er gelitten hat und wie verzweifelt er war.«

      »War er das?« Laurent runzelte die Stirn und Maëlle nickte.

      »Das weißt du nicht von mir.«

      »Mein Bruder ist tot. Das ist ein schlimmeres Schicksal«, sagte Aden mit kalter Stimme.

      »Da wäre ich mir nicht so sicher.« Die Frau reichte ihm die Hand. Ihr folgte der Ritter, der Aden eben noch fast angegriffen hatte. Andere klopften ihm auf die Schultern. Aden lächelte zwar immer noch nicht, nahm diese Bekundungen aber wie selbstverständlich entgegen.

      »Wir werden uns im großen Saal versammeln«, setzte er nach der Unterbrechung fort. »Ich möchte über die Vorgänge der letzten zwei Jahre unterrichtet werden, und dann entscheiden wir, wie wir weiter vorgehen.«

      Das klang so, als wollte er diese Entscheidungen nicht im Alleingang fällen, sondern seine Männer einbeziehen.

      Maëlle räusperte sich. »Wer hätte das gedacht? Es geschehen doch noch Wunder.«

      »Sei nicht zu frech zu ihm«, murmelte Laurent, der sich immer noch auf Constance stützte. »Der Mann verspeist dich zum Frühstück und die Männer werden ihm in Windeseile aus der Hand fressen.«

      »Ich lasse mich nicht so schnell verspeisen. Das kann er gern versuchen, aber mit dem Versuch ist er schon damals gescheitert.« Maëlle beugte sich über das Bündel in ihrem Arm, das sich bei näherem Hinsehen als ein kleines Mädchen entpuppte, das seinem Vater erstaunlich ähnlich sah.

      »Du hast dir wegen ihm die Augen bei mir ausgeheult«, brummte er.

      »Wehe, du verrätst ihm das«, verlangte sie. »Das muss er nun wirklich nicht wissen, und außerdem war das vor Wut, weil er so ein Idiot war.«

      Liebevoll glitt Laurents Blick über sie. »Ich werde dich vor ihm beschützen.« Seine Augen glänzten verdächtig. »Ich bin so froh, dass ihr unverletzt zurückgekommen seid.«

      »Das sind wir auch.«

      Aden trat zu uns und musterte mit undurchdringlichem Blick Maëlle samt Kind im Arm. »Begleitet ihr uns?«

      »Wenn du denkst, wir können dir behilflich sein.« Sie reichte Constance die kleine Claire zurück.

      »Ich kann jeden Mann und jede Frau gebrauchen.«

      »Da fühle ich mich ja gleich als etwas ganz Besonderes«, erwiderte meine Schwester sarkastisch.

      Laurent stieß ein Lachen aus, das sich umgehend in ein Husten verwandelte, als Adens strenger Blick ihn traf.

      »Wir holen die Karten und Unterlagen aus Ezras Büro«, bot er an, und gemeinsam folgten wir Aden und den anderen Magiern ins Innere des Châteaus. Während Aden den direkten Weg in den großen Saal einschlug, gingen wir mit Laurent in das verlassene Büro des Großmeisters. Die Unterlagen waren alle ordentlich auf dem Schreibtisch gestapelt. So musste Ezra den Raum am Tag seiner Hochzeit verlassen haben. Von hier aus war ich das erste Mal nach Glamorgan gegangen. Wäre ich bloß nicht so verflucht neugierig gewesen – obwohl es vermutlich nichts geändert hätte. Immerhin hatte ich so meine Magie zurückbekommen.

      »Ich habe die meiste Zeit in der Bibliothek gearbeitet«, erklärte Laurent. »Nicht hier. Das war sein Reich und das seines Vaters.«

      Ich schnippte mit den Fingern. »Volanta.« Die Stapel erhoben sich und schwebten aus dem Raum. Lediglich eine Rolle blieb zurück. Ich trat an den Schreibtisch, als Laurent und Maëlle den Unterlagen hinterhereilten. Die Rolle war mit einem Band umwickelt, das ich löste. Es war der Vertrag, den Ezra mit Aarvand geschlossen hatte und in dem der Fürst von Coralis dem Großmeister seine volle Unterstützung zusagte. Meine Hand verkrampfte sich um das Stück Papier, als ich daran dachte, unter welchen Voraussetzungen Aarvand es unterschrieben hatte. Er hatte keine Sekunde über das Schicksal der Menschen nachgedacht, die er mit dieser Unterschrift in den sicheren Tod geschickt hatte. Ich wickelte das Band wieder um das Schriftstück und nahm es mit.

      Als ich den Saal betrat, brachten Adelaise und Jacques mithilfe von ein paar Frauen und Männern Getränke und Gebäck herein. Ich nahm mir ein Glas Wasser und bedankte mich bei Adelaise.

      Aden stand am Kopf der langen Tafel, straffte den Rücken und ließ den Blick über die Ritter der Loge wandern, die sich um den Tisch versammelt hatten. »Ich habe weder meinen Vater noch meinen Bruder mit ihrer Verantwortung alleingelassen«, begann er mit seiner Ansprache. Maëlle und Laurent flankierten ihn, obwohl er nicht aussah, als würde er ihre Unterstützung gebrauchen oder wollen. »Aarvand von Coralis hat mich entführt und nach Morada verschleppt«, setzte er fort. »Dort war ich Regulus’ Gefangener. Zwei Jahre lang. Aber nun bin ich zurück und ich werde euer Großmeister sein, um mit euch gemeinsam diese letzte Schlacht zu schlagen.« Seine Stimme wurde beschwörend. »Wir werden nicht verlieren, denn das würde das Ende der Welt bedeuten, wie wir sie kennen. Wir werden den Dämonen keinen Zentimeter unserer Erde überlassen. Niemals.« Die Blicke der Männer hingen an seinen Lippen. Ich hatte vergessen, wie überzeugend er sein konnte, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. »Wir werden gemeinsam beschließen, was die beste Strategie ist und wer unsere Verbündeten in diesem Kampf sein werden. Aber eines möchte ich von vornherein klarstellen: Der Vertrag, den mein Bruder mit Aarvand von Coralis geschlossen hat, wird Bestand haben. Der Fürst steht in diesem Kampf auf unserer Seite.«

      Die Proteste, die daraufhin einsetzten, waren ohrenbetäubend. In Adens Gesicht zuckte kein einziger Muskel, auch nicht, als Laurent ihn wütend anfuhr: »Dieser Mann hat dich entführt und ist schuld am Tod deines Bruders. Wie kannst du auch nur eine Minute glauben, wir würden Seite an Seite mit ihm kämpfen? Bist du übergeschnappt?«

      »Er hat uns am Ende alle gerettet.« Aden machte eine Pause, bevor er den Rittern die ganze Geschichte mitteilte. Er erzählte von der Nacht, in der Aarvand ihn entführt hatte, von den langen Monaten in Regulus’ Gefängnis. Er berichtete, wie Caleb uns nach Kerys gebracht hatte, wie Regulus mir das Ultimatum mit den schwarzmagischen Artefakten gestellt hatte, wie wir ihn selbst im Gefängnis gefunden und wie wir versucht hatten, durch das Mondtor zurückzugehen. »Ohne Aarvand von Coralis hätte Regulus mich getötet und Aimée, Maëlle und Vianne in eine Ehe gezwungen und für seine Zucht benutzt«, beendete er den Bericht. »Ohne Aarvand von Coralis werden wir den Hochkönig nicht besiegen. Es gibt für uns keine andere Möglichkeit. Wir sind aufeinander angewiesen. Jedenfalls so lange, bis Regulus tot ist und es einen neuen verbindlichen Vertrag gibt.«

      Etwas an dieser Wortwahl erschien mir merkwürdig.

      »Ash McMillan hat nach dem Kampf an der Quelle die verbliebenen Menschen und Hexen aufgefordert, das Land zu verlassen. Sie sind ihm nach Glastonbury gefolgt«, ergriff Laurent das Wort. »Nur wir sind zurückgeblieben. Wir haben erwartet, Regulus’ Dämonen würden das Land sofort in Besitz nehmen, aber das ist nicht passiert. Stattdessen tauchte einen Tag später Aarvand von Coralis als Regulus’ Botschafter auf und begann Forderungen zu stellen.«

      »Welche Forderungen?«, fragte Aden.

      »Hexen. Er wollte, dass wir ihm mehr Mädchen ausliefern.«

      Ich hatte das bereits vermutet. Trotzdem wurde mir kalt und ich rieb mir über die Arme. Meine Sachen klebten klamm an meinem Körper. »Ventus«, sagte ich und entzündete den riesigen Kamin, in dem glücklicherweise Holzscheite gestapelt waren.

      »Er handelte in Regulus’ Auftrag. Es war wichtig, dass der Hochkönig ihm vertraute.«

      »Er hat uns ein Ultimatum gestellt«, setzte Laurent hinzu. »Egal aus welchen Gründen er euch bei eurer Flucht geholfen hat, wir sollten besser das Bündnis mit der Kongregation erneuern. Ash ist der neue Vorsitzende und viel vernünftiger als Michael Galkin oder Sophia Chadwick.«

      »Das werden wir außerdem tun. Für all diese Befindlichkeiten ist keine Zeit mehr. Wir müssen einen Boten nach Glastonbury schicken, und ich habe nicht behauptet, dass ich Aarvand von Coralis vertraue«, sagte Aden, als die vielen protestierenden Rufe verstummten. Noch vor ein paar Wochen war die Skepsis der Kongregation gegenüber deutlich größer gewesen. »Ich habe nur erklärt, dass wir seine Unterstützung benötigen. Unser Ziel ist es nach wie vor, die Quelle wieder zu verschließen. Je mehr Verbündete wir dafür haben, umso besser. Aarvand hat seine eigenen Beweggründe, aber er will den Menschen nicht schaden.«

      »Wir können die Quelle nur verschließen und die Barrieren wiederherstellen, wenn der amtierende Hochkönig mit uns einen Vertrag schließt.« Laurent ließ nicht locker und die anderen Ritter murmelten zustimmend.

      »Das weiß ich, und deshalb brauchen wir in Kerys einen Hochkönig, der dazu bereit ist. Momentan ist Aarvand der wahrscheinlichste Kandidat. Er wird uns in dem Vertrag zusichern müssen, diese Vereinbarung einzuhalten, im Gegenzug dazu verhelfen wir ihm zum Thron.«

      Ich runzelte die Stirn. In Kerys wurde der Hochkönig von den Fürsten gewählt. Hatte Aarvand vor, mit dieser Tradition zu brechen und sich selbst einzusetzen? Konnte er das?

      »Ihr solltet noch etwas wissen«, sprach Aden eindringlicher weiter und Stille senkte sich über den Raum. »Regulus von Moradas größte Angst war immer unsere Magie. Er hat von seinen Wissenschaftlern ein Mittel entwickeln lassen, das die Dämonen immun dagegen macht. Nur deswegen konnten sie meinen Bruder und euch an der Quelle besiegen.«

      Furcht und Unverständnis machten sich auf den Gesichtern der Umstehenden breit und Maëlle neben mir wurde ganz zappelig bei der Erwähnung des Samariums.

      »Allerdings«, ergänzte Aden und sein Tonfall wurde beschwichtigender, »ist dieses Mittel nicht in unendlicher Menge vorhanden und in verunreinigter Form hat es verheerende Nebenwirkungen. Es führt dazu, dass die Gestaltwandlerfähigkeiten abnehmen oder sie sich in Wesen verwandeln, die die Dämonen Magiefresser nennen. Wesen, die nur noch mit reiner Magie überleben können. Trotzdem ist es immer noch eine mächtige Waffe. Von den Dämonen, die es einnehmen, prallt unsere Magie ab. Der Abbau des Minerals, das er für die Herstellung dieser Droge benötigt, hat ganze Landstriche in Kerys vernichtet. Er blutet sein Land aus und unterdrückt jeden Gegner. Das macht Regulus so gefährlich, und niemand wagt es, sich ihm entgegenzustellen. Niemand bis auf Aarvand. Wenn wir ihm den Thron verschaffen, wird er tun, was wir von ihm verlangen. Die Quelle wird dann für immer verschlossen werden.« Aden verstummte für einen Moment, wie um sich zu sammeln. »Aber ich habe versprochen, dass wir gemeinsam entscheiden und dieses Versprechen halte ich. Wenn ihr das Bündnis ablehnt, werde ich keines schließen und das alte lösen.«

      Ich hielt die Luft an. Ohne Aarvands Armee hatten wir keine Chance und das wussten auch diese Männer. Würden sie ihren Stolz hinunterschlucken und für die Dauer des Kampfes diese Fehde vergessen?

      »Wer ist dafür?«, fragte Laurent in die Runde und wirkte dabei immer noch nicht überzeugt. Die Männer schienen ihn als ihren Sprecher gewählt zu haben, weil er Ezra vertreten hatte. Über drei Viertel von ihnen hoben zwar widerstrebend die Hand, aber sie hoben sie. Nachdenklich strich er über die Tischplatte und nickte dann. »Versuchen wir es auf deine Weise.«

      »Ich danke euch«, sagte Aden. »Und ich erwarte, dass ihr dem Fürsten und seiner Abordnung Respekt erweist. Aarvand von Coralis wird so schnell wie möglich eintreffen, damit wir eine gemeinsame Strategie erarbeiten können. Noch sind wir viel zu wenige, die sich Regulus entgegenstellen können, wenn es diesem gelingt, unseren Schutzschild zu zerstören. Und bis die Truppen der Kongregation eintreffen, wird es eine Weile dauern. Zuerst müssen wir Ash davon überzeugen, dass Aarvand von Coralis tatsächlich auf unserer Seite steht. Wir dürfen nicht zulassen, dass Regulus‘ Armee durch die Quelle nach Brocéliande kommt.«

      Ich musste mich Aarvand also schneller stellen, als mir lieb war.

      »Der Fürst bringt nur eine kleinen Abordnung mit«, erklärte Aden. »Ich hielt es für unklug, von euch zu verlangen, dass ihr zu diesem Zeitpunkt nach Coralis geht. Zuerst sollt ihr sicher sein, dass er uns nicht wieder täuscht.«

      Wir würden also Seite an Seite mit Aarvand und Caleb gegen Regulus kämpfen und ihn hoffentlich besiegen. Danach würden die beiden nach Kerys zurückkehren und ich konnte Aarvand vergessen und versuchen, ein normales Leben zu führen. Die Vorstellung einer Welt ohne Dämonen und ohne die Mauer um Frankreich herum kam mir seltsam vor. Es würde wieder Fernseher, Handys und Flugzeuge geben. Die Menschen würden sich um völlig unwichtige Dinge streiten und es würde nicht lange dauern, bis sie die Dämonen vergessen hatten. Ich betrachtete die Männer, die um den Tisch herum standen. Wer von ihnen würde diese Tage noch erleben? Würden meine Schwestern und ich dann hier sein? Laurent, Constance und die kleine Claire? Ich würde für diesen Tag kämpfen. Egal, was es mir abverlangte.

      Wir verbrachten den Rest des Tages mit Constance und Adelaise in der Küche, denen wir haarklein berichten mussten, was in Morada alles passiert war. Aden verbarrikadierte sich im Arbeitszimmer seines Vaters. Als Maëlle an die Tür klopfte, schickte er sie fort.

      »Er braucht etwas Zeit für sich«, erklärte Adelaise und brachte Jacques, der sich zu uns an den Tisch gesetzt hatte, eine Tasse Tee. »Es muss schlimm für ihn sein. Er wurde aus seinem Leben gerissen. Nun kommt er zurück und sein Vater und sein Bruder sind tot. Lass ihn auf seine Weise trauern.« Sie legte Maëlle eine Hand auf die Schulter.

      »Ich würde ihm gern helfen«, sagte sie.

      »Das könntest du nur, wenn er es zulassen würde.«
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      Am Abend half ich Adelaise und Jacques, Kerzen auf dem langen Tisch im großen Saal zu stellen. Im Hof patrouillierten schwer bewaffnete Wachen. Von den schmalen Bogenfenstern aus konnte ich nicht sehen, ob Aarvand über dem Château kreiste. Was genau hatte Aden mit ihm vereinbart? Wartete er auf ein Zeichen? Was plante Regulus gerade, nachdem sein treuester Gefolgsmann ihn verraten hatte? Wie ging es Caleb und war Aimée in Coralis in Sicherheit, wenn Regulus’ Armee auf die Grenzen zumarschierte? Unruhe und große Sorge erfassten mich. Aarvand hatte zwar die Grenzen seines Landes abgeriegelt und er ließ die Quelle bewachen, aber Regulus’ Armee war mit Sicherheit ungleich größer als alles, was wir zu bieten hatten. Auf welche Seite würde sich Altair de Maskun stellen – auf die seines Hochkönigs oder auf die seiner Tochter und seines Enkelkindes? Wir durften nicht riskieren, dass das Kind Regulus in die Hände fiel. Er würde es für seine finsteren Pläne benutzen.

      Ich ging zurück zur Küche, drehte mich aber um, als hastige Schritte erklangen. Maëlle kam auf mich zu und blieb neben mir stehen. Gerade hatte sie zum hundertsten Mal nach Aden geschaut.

      »Er wird in den Raum der Mysterien gehen. Für die Initiation.« Ihre Stimme klang besorgt.

      »Ist das unter den Umständen klug? Er könnte sterben und wir brauchen ihn hier. Die Ritter erkennen seine Stellung auch ohne dieses Ritual an.«

      »Niemand kann ihm das ausreden.« Sie verknotete die Finger miteinander. »Er will offiziell Anspruch auf den Sitz des Großmeisters erheben und er will den Segen der Göttinnen.«

      »Ezra war mehrere Tage dort eingesperrt und es war schrecklich. Das sollte er wissen.«

      »Ich sage es ihm.« Furcht huschte über ihre Züge. »Er wird es schon schaffen. Er hat diese Gefangenschaft überlebt, was sollte ein Raum ihm schon antun können?«

      Darauf hätte ich jede Menge Antworten gehabt, auf die ich aber verzichtete. »Du solltest ihn begleiten.«

      Maëlle schnaubte. »Als wenn er das erlauben würde. Der Anwärter auf das Amt des Großmeisters braucht nicht die Hilfe einer simplen Hexe. Er ist allein toll genug, um jede Schwierigkeit zu meistern, jede Hürde zu überwinden.«

      Ich lächelte, aber trotzdem beschlich mich ein ungutes Gefühl. »Da könnte er sich täuschen«, erwiderte ich, aber wir wussten beide, dass Aden zu stolz und zu stur war, um zuzugeben, dass er Unterstützung benötigte. »Ich bin in dem Raum fast gestorben und wir können es uns nicht leisten, ihn zu verlieren. Er braucht dich.«

      »Wir wissen das, aber ich werde ihm meine Hilfe nicht anbieten. Er muss mich schon fragen.«

      Die Ritter versammelten sich vor der Tür des großen Saales. Dann kamen Aden, Manon und Laurent aus dem Gang, in dem das Büro des Großmeisters lag. Er warf nicht einen Blick zu Maëlle und mir. Falschen Stolz konnten wir uns eigentlich gerade nicht leisten, aber ich verstand meine Schwester. In Morada hatte sie ihm das Leben gerettet und nun ignorierte er sie seit unserer Ankunft im Château mehr oder weniger. Natürlich hatte er gerade andere Dinge im Kopf, aber sein Verhalten verletzte sie. »Übernachten wir hier?«, fragte ich, als die Ritter Aden in den Saal folgten. Die Tür fiel krachend hinter dem letzten Mann ins Schloss. Es würde sich ein Zugang zum Raum der Mysterien öffnen, und solange Aden nicht zurück war, würde keiner von ihnen den großen Saal verlassen.

      »Ich bleibe hier, bis er zurück ist.«

      »Dann leiste ich dir Gesellschaft.«

      Gemeinsam mit Adelaise gingen wir in die Küche. Das Intitiationsritual war nur für die Augen der Ritter bestimmt. So war es Tradition, aber unter diesen Umständen hätte Aden damit ruhig brechen können. Er musste wissen, dass Maëlle sich sorgte.

      Wir setzten uns für ein kaltes Abendessen an den Tisch. »Bekommt ihr noch Nahrungsmittel von der anderen Seite der Mauer?«, fragte ich Jacques.

      Er schnitt sich eine Scheibe Brot ab. »Nur sehr selten. Wir möchten nicht unnütz jemandes Leben für den Transport aufs Spiel setzen. Der Fürst von Coralis hat zwar versprochen, dass niemand zu Schaden kommt, aber er kann nicht überall sein. Und wir waren uns nicht sicher, ob wir ihm trauen konnten.«

      »Euer Misstrauen war gerechtfertigt. Immerhin habt ihr Caleb vertraut und er hat uns verraten.«

      »Dabei war Caleb so ein netter Junge«, erklärte Adelaise und reichte mir eine Platte mit Käse. »Wir hatten noch genügend Vorräte und wir sind nicht mehr sonderlich viele. Wir kamen über die Runden.«

      »Der nette Junge hat uns alle hinters Licht geführt«, sagte ich mehr zu mir selbst als zu ihr.

      »Wenn ich dich heute Nachmittag richtig verstanden habe, dann hatte Caleb seine Gründe.« Adelaise setzte sich mir gegenüber. Ihr silbergraues Haar hing ihr offen über den Rücken und sie lächelte. »Niemand ist nur gut oder böse. Auch kein Dämon.«

      »Ich hoffe, die wissen das auch.«

      Adelaise lachte. »Der Fürst und Caleb haben euch in Morada beschützt und zu mir war er bei seinen Besuchen sehr höflich. Außerdem sieht Aarvand sehr gut aus.«

      Ich schnaubte. »Was spielt das denn für eine Rolle?«

      Sie zuckte nur mit den Schultern und schenkte mir dann Tee nach. Maëlle schien von dem Wortwechsel gar nichts mitzubekommen, denn sie starrte nur unablässig auf die Tür und zerkrümelte eine Brotscheibe zwischen den Fingern.

      »Aden schafft das schon.« Adelaise tätschelte ihren Unterarm. »Er ist zum Großmeister bestimmt. Mach dir um ihn keine Sorgen.«

      Maëlle seufzte leise. »Irgendwer muss es ja tun. Du weißt nicht, wie es ihm ging, als wir ihn gefunden haben. Lange hätte er nicht mehr durchgehalten.«

      »Und ich wette, er hasst sich dafür, dass du ihn so schwach gesehen hast«, bemerkte Adelaise scharfsinnig. »So war er schon immer. Wenn er weinen musste, hat er sich in der Vorratskammer versteckt. Er dachte, ich würde es nicht bemerken, aber ich habe dafür gesorgt, dass ihn niemand störte, bis er sich wieder gefangen hatte. Er ist ein sehr stolzer Mann, das wird sich nie ändern.« Die Worte klangen nach einer Warnung, aber meine Schwester würde nicht darauf hören. Dafür kannte ich sie zu gut.

      »Ich glaube nicht, dass er sich hasst, sondern eher mich«, murmelte Maëlle.

      Ich konnte nicht mal behaupten, dass sie damit falschlag. Aden war so wütend und diese Wut musste er kanalisieren. Dass sie sich ausgerechnet auf Maëlle richtete, war ungerecht. Ich hoffte, das würde sich geben, wenn ein wenig mehr Zeit verstrichen war.
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      Da Maëlle sich nicht nur weigerte, nach Hause zu fahren, sondern sich auch nicht in unser Zimmer hier im Château zurückziehen wollte, blieben wir in der Küche, tranken Unmengen an Tee und aßen Kekse. Abwechselnd leisteten uns ein paar Männer der Wache Gesellschaft. Alle waren in Alarmbereitschaft und patrouillierten auf den Wehrgängen des Châteaus. In der Nacht der Initiation war die Loge besonders angreifbar. In den vergangenen Jahrhunderten hatte es immer wieder Angriffe auf die Magier gegeben, um die Loge führerlos zu machen. Gelungen war es nie, auch wenn es mindestens drei Überlieferungen gab, die besagten, Anwärter auf das Amt des Großmeisters hätten die Weihe nicht überlebt. Die ganze Nacht grübelte ich darüber nach, was passieren würde, wenn der Raum Aden nicht wieder freigab oder er auf dem Weg dorthin von Magiefressern angefallen wurde. Oder wenn Glamorgan ihn wieder nach Kerys schickte. Das war die schlimmste, aber nicht unwahrscheinlichste Möglichkeit. Die Göttinnen hatten es schon einmal getan, und ich verstand immer noch nicht, wie es funktioniert hatte. Als Caleb uns gefolgt war und ich ihn mit nach Glamorgan genommen hatte, wie hatte er wissen können, dass uns ausgerechnet jene Tür in Regulus’ Burg führte? Die Tür war alt gewesen und die Schlösser mit einer grünen Patina überzogen, aber möglicherweise hatte Caleb sie trotzdem erkannt.

      Als der Morgen graute, war ich so erschöpft, dass ich den Kopf auf die Tischplatte legte und einfach nur noch schlafen wollte. Maëlle stand am Fenster und schaute in den Küchengarten. Blasse Sonnenstrahlen leckten am Rand der Mauer. Und dann erhob sich in der Eingangshalle ein Tumult. Jubel und das Getrappel von Stiefeln vermischten sich miteinander. Die Tür wurde aufgerissen und Erleichterung durchflutete mich, als Aden in die Küche trat. Ein sehr erschöpfter, aber immerhin lächelnder Aden. Dieses Lächeln veränderte sein ganzes Gesicht. Er sah plötzlich viel jünger und entspannter aus. Es wirkte mit einem Mal so, als hätte er uns diese ganze Selbstbewusstseinssache nur vorgespielt und wäre längst nicht so sicher gewesen, dass er die Initiation überleben würde und die Göttinnen seinen Anspruch, der Großmeister der Loge zu werden, tatsächlich anerkannten. Er ging zu Adelaise, die gerade eine große Kanne Kaffee gekocht hatte, und umarmte die alte Köchin. Als er sie wieder losließ, legte sie ihm eine Hand auf die Wange. »Ich habe nie an dir gezweifelt«, sagte sie und Aden lächelte dankbar. »Jetzt mache ich erst einmal Frühstück für alle«, verkündete sie, und die Männer, die hinter Aden hineindrängten, überschlugen sich darin, ihr ihre Hilfe anzubieten. Ein Gutes hatte die ganze Sache schon mal, denn sie erwarteten nicht mehr, bedient zu werden. Oder sie hatten alle nur Hunger. Adelaise schlug einem Ritter auf die Finger, der nach ihren frisch gebackenen Croissants griff.

      Adens Blick richtete sich auf Maëlle, die immer noch am Fenster stand. Jetzt machte sie einen Schritt auf ihn zu. Seine Miene verschloss sich und sie stoppte. Sie war die letzte Stunde schweigend abwechselnd vor dem Saal und in der Küche auf und ab gegangen. Je mehr Zeit verstrichen war, umso unruhiger war sie geworden. Irgendwas musste in Coralis vorgefallen sein, und wie üblich sprach Maëlle nicht darüber. Trotz ihrer Streitereien war weder Aimée noch mir das Knistern zwischen den beiden entgangen. Jetzt war es verschwunden, und Aden machte nicht mal mehr den Eindruck, als würde er Maëlles Nähe besonders gut ertragen. Ich seufzte leise. Den Frauen meiner Familie war kein sonderliches Glück in der Liebe beschieden. Es war wie ein Fluch. Seit Urbains und Camilles unglücklicher Liebe hatte es keine Frau in unserer Familie gegeben, die ein Und-sie-lebten-glücklich-bis-ans-Ende-ihrer-Tage bekommen hatte.

      Maëlle schluckte und überwand nun doch den Abstand. Sie kam ihm entgegen, und ich hoffte, er wusste diese Geste zu schätzen. »Geht es dir gut?«, fragte sie leise. Es interessierte sie nicht, ob er Großmeister war oder nicht. Sie interessierte sich für ihn. Für den Mann hinter der sturen Maske.

      »Was tust du hier? Weshalb seid ihr nicht auf eurem Zimmer?«, stellte er zwei Gegenfragen, die nicht abweisender hätten klingen können.

      Großmeister hin oder her, er blieb ein Idiot.

      Sie presste die Zähne zusammen. »Wir wollten in der Nähe bleiben, falls du Hilfe benötigt hättest.«

      »Dort drinnen war ein Dutzend Magier, denkst du wirklich, ich hätte deine Hilfe gebraucht?«, fragte er schneidend. »Oder gewollt?«

      Maëlles Hautfarbe wurde eine Nuance blasser. »Gott bewahre, dass du mich um Unterstützung bitten würdest. Du bist immer noch dasselbe selbstgerechte Arschloch wie früher«, zischte sie leise.

      »Das dürfte nun wirklich keine Überraschung sein.«

      »Nein, das ist es tatsächlich nicht.« Sie wandte sich mir zu. »Lass uns nach Hause fahren, Vianne. Offenbar hat er ja überlebt, was ein bisschen schade ist. Laurent wäre ein tausendmal besserer Großmeister gewesen.«

      Von Laurent kam ein Hüsteln, und als ich zu ihm sah, schüttelte er den Kopf. Aber leider bemerkte Maëlle das nicht.

      »Ihr werdet nirgendwo hingehen«, befahl Aden, als ich von der Bank aufstand, von der aus ich das Schauspiel verfolgt hatte, »sondern bleibt im Château.«

      Ich zog schon mal vorsichtig den Kopf ein, weil ich im Gegensatz zu Aden ahnte, welches Gewitter losbrechen würde.

      Die Gespräche der Ritter verstummten. Eben noch war es wie in einem Bienenstock hergegangen und sie hatten gelacht und gescherzt, doch plötzlich war es ganz still.

      Maëlle reckte das Kinn. »Wie war das?«, fragte sie. »Möchtest du das noch mal wiederholen?«

      »Ich sagte, ihr werdet euch nach dem Frühstück in euer Zimmer zurückziehen. Wir werden euch über unsere nächsten Schritte informieren.«

      »Wie gnädig«, säuselte Maëlle. »Soll ich auch noch deine Stiefel putzen oder Knöpfe an deine Hemden nähen?« Mit jedem Wort wurde ihr Ton lauter. »Oder dir irgendwie anders zu Diensten sein?« An ihren Haarspitzen begannen kleine Flammen zu tanzen und das Tattoo auf ihrer Stirn, ein liegender zarter Mond aus Henna, leuchtete auf.

      Laurent scheuchte die protestierenden Männer und Manon, die den Disput interessiert verfolgten, aus der Küche und verschwand ebenfalls. Am liebsten wäre ich ihm gefolgt, aber ich musste diesen Krieg schlichten, bevor er eskalierte. Als hätten wir nichts Wichtigeres zu tun.

      »Maëlle«, setzte ich an, aber sie unterbrach mich mit einer raschen Handbewegung.

      Mit beängstigend ruhiger Stimme sagte sie zu Aden: »Du hast mir nichts zu befehlen und ich werde mich nicht im Château verstecken.«

      »Euer Haus ist nicht sicher«, entgegnete er und seine Augen sprühten vor Wut. »Du wirst mir gehorchen.«

      Mich hatte er vorhin noch dalassen wollen.

      Maëlle warf den Kopf zurück und lachte. Dann musterte sie ihn spöttisch. »Und wenn nicht? Willst du mich anketten und einsperren?«

      »Legst du es darauf an? Hätte ich schon damals gewusst, dass du solche Vorlieben hast …« Er machte noch einen Schritt auf sie zu. »Sei doch vernünftig.« Sein Ton wurde merklich sanfter, aber wen wollte er damit täuschen?

      Hektische rote Flecken bildeten sich auf Maëlles Wangen. »Meine Vorlieben gehen und gingen dich nie etwas an«, verkündete sie. »Weil du nie in ihren Genuss kommen wirst.«

      »Bleiben wir doch beim Thema«, mischte ich mich wieder ein. Wo war eigentlich Aimée, wenn man sie brauchte? »Lass uns nach Hause fahren, Aden. Kümmere du dich um deine Aufgaben.«

      »Misch dich da nicht ein, Vianne. Ich will ein für alle Mal geklärt haben, wem eure Loyalität gilt.«

      Die Hitze in der Küche stieg sprunghaft an. Was auch immer in den Töpfen auf dem Herd war, fing an zu brodeln und die Fensterscheiben beschlugen. »Was denkst du denn?«, zischte Maëlle. »Sie gilt der Aufgabe, die Welt von Regulus zu befreien, und sicher keiner sturen Person, egal ob Magier, Hexer oder Dämon, die meint, mich herumkommandieren zu können.«

      Ich war nicht ganz sicher, ob die beiden stritten oder das ein verquerer Flirt war. Allerdings war zumindest Maëlle dafür zu zornig, und das zu Recht. Bevor also etwas explodierte, schritt ich abermals ein. »Ihr solltet euch mal hören. Seid ihr fünf, oder was? Lass uns gehen, Maëlle.«

      »Wir werden jede Menge Heilsalben und Tinkturen benötigen, wenn es zu einem Krieg kommt«, unterbrach Maëlle mich. »Ich habe meine Aufgabe und du deine, Aden, und wenn ich in unserem Haus bin und du hier, kommen wir uns nicht in die Quere.« Sie lächelte zuckersüß. »Und du brauchst meinen Anblick nicht zu ertragen. Ich habe dich in deiner schwächsten Stunde gesehen und dafür verabscheust du mich, oder?«

      Er wich ihrem Blick aus und ich seufzte, als zischend die Milch überkochte, die unbeachtet auf dem Herd stand. Adelaise hasste Verschwendung und ich den Geruch von verbrannter Milch.

      »Ich verabscheue dich nicht. Wie kommst du darauf?« Verständnislos runzelte er die Stirn.

      »Oh, das versteckst du aber gut.« Maëlle machte einen Schritt in Richtung Tür.

      »Deine Mixturen kannst du auch hier zusammenmischen. Sag, was du brauchst, und meine Männer können den Kram holen.« Die letzten beiden Sätze klangen wieder dermaßen herablassend, dass ich mich nicht gewundert hätte, wenn Maëlle ihm eine Ohrfeige verpasst hätte. Ich selbst konnte mich nur schwer davon abhalten.

      »Deine Männer können von mir aus Unkraut jäten oder das Dach des Châteaus neu decken, aber sie wühlen nicht in meinen Kräutern herum. Wir fahren jetzt heim. Aarvand hat unser Haus schon im Auge, noch mehr Bewacher brauchen wir nicht. Es ist ja nicht so, als wären wir hilflose Blümchen.«

      »An ein Blümchen denke ich bei deinem Anblick tatsächlich nicht.« Aden legte den Kopf in den Nacken und holte tief Luft. Die dunklen Ringe unter seinen Augen, die der letzten Nacht geschuldet waren, traten nun deutlich zutage.

      »Du solltest dich ausruhen«, sagte Maëlle. »Es nützt niemandem, wenn du vor Erschöpfung umfällst. Wir kommen schon zurecht.«

      Er gab ein Schnauben von sich, schluckte es aber sofort wieder hinunter. »Ich werde dich sowieso nicht umstimmen können, aber vielleicht gibt es einen Kompromiss.«

      Abwartend sahen wir ihn an.

      »Treibt tagsüber meinetwegen, was ihr wollt, aber die Nächte verbringt ihr im Schloss. Darüber diskutiere ich nicht«, setzte er hinzu, als Maëlle den Mund aufmachte, um zu widersprechen, und überwand den letzten Abstand zwischen ihnen. »Ich werde nicht das Leben auch nur eines Mannes aufs Spiel setzen, weil du dich wie ein bockiges Kind verhältst.« Er legte einen Finger unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Du bist unsere begabteste Heilerin, wir können es uns nicht leisten, dich zu verlieren.«

      Obwohl er ihre Fähigkeiten damit anerkannte, musste dieser Satz die Wirkung eines Eimers kalten Wassers auf sie haben. Sie riss sich von ihm los und stolzierte zur Eingangstür. Zwischen den Fugen der uralten Fliesen sprossen grüne Ranken hervor, die sich umgehend dunkelrot färbten und die Steinplatten überwucherten.

      Aden starrte fassungslos auf einen Trieb, der sich um seinen Stiefel wand und ihn festhielt.

      Laurent, der in diesem Moment die Tür wieder öffnete und den Kopf hereinsteckte, ließ Maëlle vorbei. Adelaise beachtete Aden nicht, sondern eilte zum Herd. »Das war nicht gerade ein kluger Schachzug, Kumpel. Vielleicht solltest du mir zukünftig die diplomatischen Verhandlungen überlassen.« Er humpelte Maëlle hinterher.

      Aden riss sich die dünne Ranke von seinem Stiefel. »Diese Frau treibt mich in den Wahnsinn. Weshalb kann man nicht ein vernünftiges Wort mit ihr wechseln? Bist du sicher, dass sie eure Schwester ist und kein Wechselbalg? Mach das weg«, befahl er und deutete auf das Unkraut.

      Ich lachte leise in mich hinein. Erst beleidigte er meine Schwester und dann dachte er, er könne mich herumkommandieren? Mit ihm stimmte doch etwas nicht. »Träum weiter, Kumpel«, wiederholte ich Laurents respektlose Anrede. »Mir hast du ebenso wenig zu befehlen wie meinen Schwestern. Und schlag noch mal nach, was man unter einem Kompromiss versteht. In der Bibliothek stehen jede Menge Bücher. Vielleicht lernst du da noch was.«

      Abermals holte er tief Luft, und ich dachte schon, er würde auch mich anbrüllen. »Pass wenigstens auf sie auf«, verlangte er stattdessen und setzte sich an den Tisch. Adelaise knallte ihm mit so viel Schwung eine Tasse vor die Nase, dass der Inhalt überschwappte. Bedauernd verließ ich den warmen Raum, der verlockend nach Kaffee, Himbeermarmelade und frisch gebackenem Baguette und Croissants roch, um meiner Schwester zu folgen.

      »Removere«, murmelte ich, als die Ritter an mir vorbei zum Tisch gingen, behindert durch die Ranken, die nach ihnen griffen. Das Unkraut zog sich in die Erde zurück. Weder Adelaise noch die Männer konnten etwas für die Sturheit ihres Großmeisters und Aden würde das Zeug nicht aus den Fugen kratzen. So viel stand fest.
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      »Dieser aufgeblasene Idiot«, schimpfte Maëlle im Auto lautstark vor sich hin. »Er ist nicht mein Großmeister. Er hat mir nichts zu befehlen.«

      »Nein, das hat er nicht«, versuchte Laurent sie zu beschwichtigen. »Er hat es bestimmt nicht so gemeint. Er ist gerade etwas durch den Wind. Der Tod seines Bruders, die Verantwortung für die Loge, die Nacht im Raum der Mysterien …«

      Maëlles Gesichtsausdruck wurde kein bisschen weicher, aber ich sah trotzdem das schlechte Gewissen in ihren Augen aufblitzen. »Das ist kein Grund, mich so herablassend zu behandeln. Meine Männer können deinen Kram holen«, äffte sie seinen anmaßenden Tonfall nach.

      Laurent verkniff sich ein Lachen, weil ihr diese Imitation perfekt gelang.

      »Willst du das Gegenmittel wirklich noch mal herstellen?«, fragte ich, um sie auf andere Gedanken zu bringen.

      »Natürlich«, sagte sie zögernd. »Aarvand wird es nach dem Krieg brauchen, um all die zu heilen, die das Samarium vergiftet hat.«

      Ich musterte sie aufmerksam, weil etwas an den Worten komisch klang. Sie verheimlichte uns etwas. »Aber wenn du es jetzt schon herstellst, dann müssen wir aufpassen, dass es nicht zu früh in die falschen Hände gerät. Regulus würde es seinen Männern geben und bräuchte sich nicht mehr vor den Nebenwirkungen des verunreinigten Samariums zu fürchten.«

      »Das bräuchte er tatsächlich nicht«, sagte Maëlle langsam. »Denn er hätte ein ganz anderes Problem.«

      »Was meinst du damit?«

      Sie atmete tief ein. »Was ich euch beiden jetzt erzähle, muss absolut unter uns bleiben. Niemand darf davon erfahren. Und wenn ich niemand sage, meine ich auch niemand. Das schließt Aden und Aarvand ein. Ich will niemandem unnütze Hoffnung machen, bevor ich genau weiß, ob mir die Herstellung noch mal gelingt.« Sie wartete ab, bis Laurent und ich nickten. »Coinneach und ich haben ursprünglich nach einem Mittel gesucht, das die Wirkung des verunreinigten Samariums rückgängig macht. Es sollte die Verseuchung aus den Körpern der Männer und Frauen spülen, aber das Mittel, das wir gefunden haben, sorgt dafür, dass das Samarium komplett neutralisiert wird.«

      Ruckartig drehte ich mich zu ihr um. »Wie bitte? Sag das noch mal.«

      Sie zuckte mit den Schultern, als hätte sie nicht gerade eine Lösung für unser dringendstes Problem offenbart. »Was Coinneach und ich in Regulus’ Labor hergestellt haben, neutralisiert die komplette Wirkung. Die Dämonen sind nicht mehr immun gegen unsere Magie, selbst dann nicht, wenn sie neues Samarium konsumieren.« Sie seufzte. »Deswegen haben wir es vernichtet. Niemand durfte davon erfahren. Regulus hätte uns beide umgehend getötet.« Sie schaute aus dem Fenster. »Wir haben es an Coinneachs Sohn ausprobiert. Du hättest ihn sehen sollen, als der Junge plötzlich gesund war. Er musste natürlich im Haus bleiben. Ein paar Tage später verabreichte Coinneach ihm reines Samarium. Ich probierte einen ganz harmlosen Bindezauber an ihm aus und er funktionierte. Ich habe ihn wie eine Mumie in bunte Tücher gewickelt und der Kleine hat die ganze Zeit gelacht. Er hat gar nicht verstanden, was ich da tat.« Sie biss sich auf die Lippe. »Coinneach wusste natürlich sofort Bescheid. Wir haben alles zerstört, jede einzelne Notiz. Uns war klar, Regulus würde niemals zulassen, dass wir seine stärkste Waffe nutzlos machten. Nicht mal, wenn er mit dem Gegenmittel all jene heilen könnte, die unter den Nebenwirkungen litten. Offenbar hat trotzdem jemand etwas mitbekommen und Regulus davon erzählt, und nun ist Coinneach tot. Das ist meine Schuld. Ich hätte nie so weit gehen sollen, ohne meine Magie wäre das undenkbar gewesen.«

      Ich strich ihr über den Arm. »Das ist es nicht. Regulus hat ihn foltern lassen, aber er ist in der Gewissheit gestorben, dass sein Sohn wieder gesund ist. Dank dir.«

      Maëlle nickte tapfer, aber ich sah ihr an, wie leid es ihr um den Mann tat.

      »Muss man es einnehmen, um diese Wirkung zu erzielen?«

      Sie nickte nachdenklich. »Wenn das hier vorbei ist, werde ich Aarvand bitten, sich um den Kleinen zu kümmern. Er will Arzt werden, wie sein Vater.«

      »Aarvand wird sich seiner annehmen. Und du könntest es noch einmal herstellen?« Ich verstand ihre Sorge um den Sohn ihres Freundes, aber das hier war zu wichtig. Deshalb lenkte ich den Fokus unserer Unterhaltung um.

      »Ich hoffe es wirklich.« Sie tippte sich nachdenklich an die Lippen. »Es ist ein sehr aufwendiger und komplizierter Prozess, aber ich glaube, ich habe mir alles gemerkt. Ich müsste ein bisschen herumexperimentieren. Die Frage ist nur, wie wir es Regulus’ Soldaten verabreichen. Es ist ein Pulver und muss in Wasser aufgelöst werden. Es ist geschmacksneutral, aber leider können wir es nicht einfach über Regulus’ Armee ausgießen.«

      »Und das wäre so schön einfach«, seufzte Laurent, der bisher geschwiegen hatte. »Findest du hier alles, was du für das Gegenmittel brauchst?«

      »Ich denke schon, und wenn nicht, müsst ihr mir den Kram besorgen. Du hast deinen charmanten Großmeister ja gehört.«

      Laurent verzog das Gesicht. »Früher konnte er besser mit Frauen.«

      »Autsch.« Maëlle schüttelte den Kopf. »Er konnte nicht besser mit Frauen«, klärte sie ihn auf, »er hat sich nur immer mit Frauen verabredet, die auf diese beschissenen Bad-Boy-Allüren standen. Das ist ein Unterschied.«

      »Du warst auch in ihn verschossen«, sagte Laurent und schmunzelte dabei.

      »Eine kurzzeitige Verirrung meines jüngeren Ichs. Glaub mir, das passiert nicht noch einmal.«

      Laurent und ich wechselten einen Blick und ich zuckte nur mit den Schultern, als hinter uns Fahrgeräusche erklangen. Ich drehte mich um und sah einen zweiten Wagen mit drei Männern der Wache. »Die hat Aden wohl hinterhergeschickt.«

      Maëlle schüttelte nur ungläubig den Kopf. »Er kann es einfach nicht lassen. Was würde er tun, wenn ich ihm ein paar Aufpasser auf den Hals hetze?«

      »Sie hochkant rausschmeißen, schätze ich.« Laurent grinste bei der Vorstellung.

      »Ganz richtig. Nimm seine Wachhunde bloß wieder mit, oder ich kann für nichts garantieren.«

      Wir parkten vor unserem Haus und Maëlle stürmte hinein.

      »Ich würde dem Boten für Ash gern einen Brief mitgeben. Denkst du, er bricht noch heute nach Glastonbury auf?«, fragte ich Laurent, nachdem auch wir ausgestiegen waren. »Würdest du kurz warten?«

      »Na klar. Wir schauen uns um und dann komme ich noch mal rein.«

      »Du bist der Beste.« Ich hielt ihn zurück, als er in den Garten gehen wollte. »Ich würde verstehen, wenn du mir nicht verzeihst, dass ich Ezra getötet habe. Ich weiß nicht mal, ob ich es mir selbst verzeihen kann.«

      »Vianne«, sagte er mit belegter Stimme. »Dir gibt niemand die Schuld.« Er legte die Hände auf meine Oberarme. »Das darfst du nicht mal glauben. Quäl dich damit nicht.«

      »Das ist nicht so einfach, aber danke, dass du mir das sagst.«

      Er küsste mich auf die Stirn. »Schreib den Brief für Ash und mach ihm die Hölle heiß. Er soll seinen Hintern herbewegen und jede verfügbare Hexe und alle Hexer mitbringen.«

      »Das schreibe ich ihm.« Ich rannte Maëlle ins Haus hinterher, fand sie aber nicht gleich, bis ich ein Rumoren aus dem Laden hörte. Eine meiner Urgroßtanten schwebte kopfschüttelnd an mir vorbei. Dass sich ein Geist bei Tageslicht vollständig materialisiert und ohne ersichtlichen Grund zeigte, war seltsam und ungewöhnlich wie alles in diesen Tagen. Sie spürten die Bedrohung durch die geöffnete Quelle, und vermutlich wollten sie nichts von dem, was gerade vor sich ging, verpassen.

      Maëlle kramte wütend in der kleinen Küche Töpfe und Schüsseln hervor. »Was machst du da?«

      »Wonach sieht es denn aus?«, fragte sie schnippisch zurück. »Ich koche einen Trank, mit dessen Hilfe ich diesen aufgeblasenen Großmeister in eine Kröte verwandeln kann.«

      Meine Augenbrauen gingen in die Höhe. »Und dann willst du ihn an die Wand werfen, damit ein Prinz draus wird, oder wie hast du dir das vorgestellt?«

      Maëlle stutzte und sah mich endlich an. Ihre Lippen verzogen sich zu einem diabolischen Grinsen. »Keine schlechte Idee.«

      »Dann habe ich eine Nachricht für dich: Aus dem Holzklotz wird nie ein Prinz. Nimm ihn, wie er ist, oder lass es. Er wird dir wehtun.«

      Sie grummelte etwas vor sich hin, das ich nicht verstand. »Denkst du, ich habe überreagiert?«, fragte sie schließlich. »Ich meine, ich habe mir wirklich Sorgen gemacht und der Blödmann wollte mich in ein Zimmer sperren.«

      »Du hast nicht überreagiert. Wir haben alle drei ein kleines Problem damit, wenn Männer meinen, sie müssten sich um unsere Sicherheit sorgen. Allerdings wäre es andersherum genauso. Sie würden sich auch nichts von uns vorschreiben lassen.«

      »Meinetwegen können wir im Schloss übernachten, wenn Aden uns tagsüber in Ruhe lässt«, gab sie erstaunlicherweise nach.

      »Dann sage ich Laurent Bescheid, dass er uns vor Sonnenuntergang abholen kann oder jemanden schicken soll.«

      Maëlle nickte, kontrollierte aber bereits ihre Kräuterbestände, die sie vor unserer Entführung getrocknet hatte. Der Duft von Rosmarin, Lavendel und Wacholder breitete sich aus.

      Zufrieden ging ich in mein Zimmer, suchte einen Stift und Papier heraus und verfasste eine Nachricht an Ash. Irgendwie hatte ich das Gefühl, Aden würde nicht den richtigen Ton treffen, wenn es darum ging, sich mit der Kongregation zusammenzuschließen, und ich musste Ash sagen, dass mir unser Zerwürfnis leidtat. Er war für mich da gewesen, als ich ihn am meisten gebraucht hatte, und gerade war keine Zeit, um weiter auf ihn böse zu sein. Was geschehen war, war geschehen, und wir mussten all unsere Kräfte bündeln. Nur wenn die Loge, Coralis und die Kongregation eine gemeinsame Front gegen Regulus bildeten, hatten wir eine Chance. Ash wusste das und er würde kommen. Mit knappen Sätzen schilderte ich, was in den letzten Wochen in Kerys geschehen war. Ich brachte Laurent den Brief und ging zurück in den Laden.

      »Du kannst mir bei der Herstellung von Ölen, Salben und Kräutermischungen helfen«, sagte Maëlle. »Aber wenn ich das Gegenmittel mische, werde ich das allein machen. Ich möchte nicht, dass jemand außer mir die Rezeptur kennt. Es ist nur zu eurer Sicherheit. Was Coinneach zugestoßen ist, ist schlimm genug. Ich hätte vorher über die Konsequenzen nachdenken müssen.«

      Ich nickte. Grundsätzlich wäre ich lieber im Schloss geblieben, um zu hören, was die Männer planten. Aber das konnte ich auch heute Abend noch herausfinden und Maëlle brauchte offensichtlich etwas Abstand von Aden. »Dann legen wir los.«

      Verwundert sah sie mich an, als hätte sie mehr Gegenwehr erwartet. »Wir wissen nicht, was uns bevorsteht, und falls eine von uns noch mal in Gefangenschaft gerät, ist es so besser. Was ihr nicht wisst, könnt ihr auch nicht verraten.«

      »Ich verstehe es, Maëlle«, erklärte ich. »Wirklich.« Allerdings befürchtete ich, Regulus würde uns trotzdem foltern und töten. Er würde uns gar nicht glauben, dass wir nichts wussten.

      »Wenn ich es in ausreichender Menge hergestellt habe, könnte Aarvand versuchen, es über den Schwarzmarkt in Kerys in Umlauf zu bringen.«

      »Das solltest du mit ihm besprechen, und zwar so schnell wie möglich. Ich will dich nicht drängen, aber dieses Gegenmittel wird unsere stärkste Waffe sein.«

      »Ich weiß. Aber ich möchte es ihm und Aden erst sagen, wenn ich sicher bin, es noch mal hinzukriegen. Ich brauche ein paar Zutaten, die Ash mitbringen muss. Ein paar Grundsubstanzen brauchen sowieso Zeit, um sich miteinander zu verbinden. Bis dahin ist Ash sicherlich hier.«

      »Dann solltest du gleich eine größere Menge ansetzen. Wir werden ziemlich viel von dem Zeug brauchen.«

      »Das mache ich. Ich sichte kurz die Bestände und rufe Laurent an, bevor der Bote nach Glastonbury aufbricht.«

      »Hast du Angst?«, fragte ich leise, als sie begann, ihre Werkzeuge auf dem Tisch fahrig umherzuschieben. »Davor, dass wir es nicht schaffen?«

      »Alles andere wäre dumm, oder? Aber wir haben in Morada unseren Kopf nicht in den Sand gesteckt und werden es jetzt auch nicht tun.«

      »Ich wünschte, Aimée wäre hier«, sagte ich, als Maëlle Wasser in einen Topf laufen ließ. »Ich sehne mich nach den ruhigen Tagen, als wir drei mit Grand-mère im Laden saßen und sie uns Geschichten von Maman erzählt hat.«

      »Diese Tage wird es wieder geben.« Sie stellte den Topf auf den Herd, goss Mandelöl in einen zweiten und setzte diesen in das Wasserbad. Dann fügte sie Bienenwachs hinzu. »Wir müssen sie uns zurückholen. Gibst du mir das Lavendel- und das Jasminöl aus dem Schrank?«

      »Klar.« Ich suchte die gewünschten Öle heraus. Das Wachs musste schmelzen und dann wieder ein wenig abkühlen, bevor man die Duftöle untermischen konnte. Es war wichtig, den richtigen Moment zu erwischen. Maëlle maß die Mengen akribisch ab. Mein Job war es, die fertigen Dosen mit einem Zauber zu verschließen, damit die Magie sich darin hielt.

      »Aarvand ist also der Rote Drache«, sagte sie wie beiläufig, als sie neues Mandelöl ansetzte. »Das hast du vorher auch nicht gewusst, oder?«

      Ich schraubte die letzte Dose zu. »Ich bin nicht mal auf den Gedanken gekommen. Seit wir bei Arianrhod waren, wusste ich zwar, dass er sich in einen Drachen verwandelt, aber bis zu unserer Flucht hatte er immer eine blaue Färbung. Hat Aden ihn gefragt, was es zu bedeuten hat?«

      »Das hat er, aber Aarvand hat ihm diese Frage nicht beantwortet. Der Mann ist verschlossen wie eine Auster.«

      »Angeblich besitzt der Rote Drache mehr Magie als alle Magiebegabten der Welt zusammen. Die Welt sollte untergehen, sobald er auftaucht. Aarvand ist zwar furchteinflößend, aber so schlimm nun auch wieder nicht.«

      »Dich fasst er tatsächlich mit Samthandschuhen an.« Maëlle grinste. »Langsam komme ich zu dem Schluss, dass mit den Legenden etwas nicht stimmt.«

      »Was für eine wunderbare neue Erkenntnis. Legenden sollten eigentlich auch gar nicht stimmen. Und wenn Aarvand so viel Magie besäße, hätte er Regulus einfach vom Angesicht der Erde hinwegfegen können.« Ich lehnte mich neben sie gegen den Tresen.

      Gedankenversunken rührte sie das Bienenwachs in das frische Öl. »Dass die Fürstenfamilie von Coralis dieses Geheimnis so lange bewahren konnte, grenzt an ein Wunder, und ich frage mich, weshalb sie es überhaupt getan hat? Es könnte längst Dämonen mit magischen Eigenschaften geben. Aden hat zwar beschlossen, sich mit ihm und Caleb zu verbünden, aber bist du ohne jeden Zweifel davon überzeugt, dass er auf unserer Seite steht?« Sie wartete geduldig auf meine Antwort.

      Langsam schüttelte ich den Kopf. »Ich möchte gern, aber ich traue ihm nicht hundertprozentig. Er will Regulus töten und sich rächen.« Bei diesen Worten krampfte sich eine Faust um mein Herz. »Es wäre naiv, ihm blind zu vertrauen. Für seine Rache würde er alles und jeden opfern. Jeden bis auf Neah und Caleb.«

      »Das dachte ich mir schon.« Maëlle wandte sich wieder ihrer Aufgabe zu. »Regulus muss außer sich sein. Die Magie, die er so unbedingt will, baumelte die ganze Zeit vor seiner Nase herum.« Sie lachte leise und griff nach einem Bund getrocknetem Thymian. Vorsichtig klopfte sie die Blätter ab und ließ sie in eine Tonschale rieseln. »Kannst du die mörsern?«

      Ich griff nach dem Stößel. »Ob er sich in voller Absicht in den Roten Drachen verwandelt hat? Meinst du, er kann das kontrollieren oder nimmt er nur in bestimmten Situationen diese Farbe an und bekommt diese Macht?«

      »Das wirst du ihn fragen müssen. Dir verrät er bestimmt mehr als Aden. Sie trauen sich nicht über den Weg und trotzdem brauchen sie einander. Dieses Misstrauen ist keine gute Basis für unseren Kampf.«

      »Mir wird er auch nichts sagen. Und ich würde ihm lieber aus dem Weg gehen. Angeblich kündigt der Rote Drache Merlins Rückkehr an.«

      Maëlle runzelte die Stirn. »Wie ist das gemeint? Symbolisch oder ist Aarvand so eine Art Wiedergeburt Merlins?«

      Die Vorstellung jagte mir Gänsehaut über den Rücken. Merlin hatte nichts Gutes mit den Menschen und den Magiebegabten im Sinn gehabt. »Oder nur sein Erfüllungsgehilfe. Das könnte der Grund sein, weshalb seine Familie all die Jahrhunderte verborgen hat, welche Fähigkeiten sie besitzt.« Ich dachte an das Gespräch zurück, das ich mit Regulus kurz nach meiner Ankunft in Morada geführt hatte. »Regulus hat gesagt, Merlins Interesse habe immer nur der Zukunft der Dämonen gegolten. Und deren Überleben. Der einzige Grund, sie in Kerys einzuschließen, war gewesen, dass sie sich erholen sollten, bis sie stark genug waren, sich das zurückzuholen, was ihnen laut Merlin zustand. Unsere Welt.«

      »Dann hoffen wir mal, dass dieser Plan schiefgeht«, sagte Maëlle trocken. »Aarvand verhält sich nämlich bestimmt nicht wie vorgesehen. Er hätte sich wirklich mit Regulus zusammenschließen müssen.«

      »Das hätte er vielleicht, wenn Regulus nicht seine Eltern und seine große Liebe auf dem Gewissen hätte, und außerdem will er seine Macht bestimmt nicht teilen.« Verbissen zerkleinerte ich die Thymianblätter.

      »Das ist auch eine Möglichkeit. Hast du Aarvand ein paar Fragen gestellt?« Sie ließ mich keine Sekunde aus den Augen. »Du warst allein mit ihm. Hast du irgendwas herausgefunden?«

      »Nein«, sagte ich knapp. »Ich war traurig, verzweifelt und durcheinander.«

      Sie legte den Kopf in den Nacken und stöhnte lautlos. »Du musst wirklich lernen, deine Gefühle in den Griff zu bekommen. Das hier ist zu wichtig.«

      »So wie du deine Gefühle für Aden im Griff hast?«, fuhr ich sie an. »Und streite es nicht ab. Jeder, der dich und ihn sieht, erkennt, dass ihr kurz davor seid, euch aufeinanderzustürzen – und damit meine ich nicht für einen Boxkampf. Fass dich also an die eigene Nase. Was ihr treibt, ist auch nicht gerade sehr konstruktiv.«

      »Das Verhältnis von Aden und mir tut jetzt nichts zur Sache«, entgegnete sie steif.

      Ich versuchte, mich zu beruhigen, aber es war alles andere als leicht. »Regulus hat nicht davon gesprochen, dass Merlin wiedergeboren wird, nur dass er einen neuen Merlin braucht. Aber klar, möglicherweise hofft er auf die Geburt eines dämonischen Zeitenhexers, der zurückgehen kann, um Merlin in unsere Zeit zu holen. Allerdings soll Merlin selbst mächtig genug gewesen sein, um in die Zukunft gehen zu können. Aber möglicherweise ist das auch nur eine Legende.« Ich seufzte.

      Maëlle goss einen Tropfen Öl in die Schale mit dem Thymian. »In unseren Legenden ist Merlin der väterliche Freund von Artus, der die Loge gründete, um die Quelle und die Menschen vor den Dämonen zu schützen. Aber wenn wir Regulus‘ Version glauben, klingt es so, als wollte Merlin unser Vernichter sein. Aber dann kann er entweder die Loge nicht gegründet haben oder die Loge hat Merlins Auftrag über die Jahrhunderte vergessen.«

      »Es ist zum Haareraufen.« Ich ließ mich auf einen Stuhl sinken.

      »Und zu allem Überfluss ist Aimée Caleb auch noch völlig verfallen. Gerade von ihr hätte ich mehr Vernunft erwartet. Er ist doch wirklich nicht der erste hübsche Typ, der ihr schöne Augen macht. Erinnerst du dich an den Buchhalter in Glastonbury? Hätte sie nicht den nehmen können? Er hätte viel besser zu ihr gepasst.«

      Bei der Erinnerung begann ich zu kichern. »Sie ist zweimal eingeschlafen, als er mit uns gegessen hat.«

      Maëlle grinste. »Das passiert ihr mit Caleb ganz sicher nicht.«

      »Nein, und sie ist ihm nicht verfallen. Sie liebt ihn. Trotz allem. Von uns dreien hat sie es am meisten verdient, geliebt zu werden, und ich bete zu den Göttinnen, dass er sie nicht noch einmal verletzt.«

      »Wenn er das tut, dann reiße ich ihm persönlich jede Schuppe einzeln heraus«, verkündete sie und meinte es genauso, wie sie es sagte.

      »Sie wird so oder so verletzt werden. Wenn es uns gelingt, die Quelle zu verschließen, wird sie kaum mit ihm nach Kerys gehen, und er kann nicht bleiben. Diese Beziehung hat keine Zukunft. Das weißt du ebenso gut wie ich.« Noch ein Grund, mich von Aarvand fernzuhalten.

      »Da hast du recht«, bestätigte Maëlle nachdenklich meine Befürchtung. »Was schlägst du vor? Soll sie die Zeit mit ihm genießen und ein bisschen Spaß haben?«

      »Es wird ihr das Herz brechen, wenn sie sich trennen müssen. Sie ist nicht wie du.«

      »Da wäre ich nicht so sicher«, behauptete Maëlle kein bisschen beleidigt. »Vermisst du Ezra etwa sehr?« Mit der Frage erwischte sie mich kalt. »Man kann öfter als einmal lieben, weißt du.«

      Ich horchte in mich hinein und strich mit der Fingerspitze über die Kante des Tisches. »Ich vermisse das Gefühl, ihn geliebt zu haben. Ich vermisse, wie leicht es mir fiel, ihn zu lieben, aber ich glaube, ich habe schon vor einer ganzen Weile begriffen, dass ich ihn verloren habe. Er hat gesagt, er sei nicht für mich bestimmt gewesen – und damit hatte er recht.«

      Maëlle nickte, als hätte sie so etwas bereits geahnt. »Die nächste Ladung ist fertig.« Sie nahm den Topf vom Feuer, und ich war froh, dass sie nicht weiter nachbohrte.

      »Volanta.« Ich ließ ein Dutzend Dosen aus dem Regal zur Anrichte fliegen. Die Deckel drehten sich ab und legten sich ordentlich daneben.
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      Den restlichen Tag verbrachten wir damit, die verschiedensten Salben, Tränke und Öle herzustellen. Die Arbeit lenkte mich von meinen widersprüchlichen Gefühlen ab, und als Laurent uns am Abend abholte, schlief ich vor Erschöpfung beinahe im Auto ein. Ich hatte die letzte Nacht schlecht geschlafen und war inzwischen seit Stunden auf den Beinen. Ich wollte nur noch in ein Bett.

      Kaum betraten wir jedoch den Schlosshof, rannte uns Aimée entgegen und meine Müdigkeit war wie weggeblasen. Stürmisch umarmte sie mich, während Caleb in einiger Entfernung stehen blieb und abwartete.

      »Es tut mir leid, dass ich nicht gleich mit zurückgekommen bin«, sagte Aimée und legte mir eine Hand an die Wange. »Es tut mir leid, dass ich nicht für dich da war. Aarvand hat uns nicht verraten, wo du dich versteckt hattest.«

      »Ist schon gut. Ich wollte es so. Ich musste etwas allein sein«, gab ich die gleiche Erklärung ab wie schon bei Maëlle.

      »Allein warst du ja nicht gerade«, kam es spitz von unserer mittleren Schwester. »Schließlich war er die ganze Zeit bei dir.«

      »Der Beraterstab des Fürsten war nicht begeistert, dass er so oft verschwunden ist«, erklärte Aimée leise. »Die Situation in Coralis ist schwierig.«

      »Ich habe Aarvand nicht darum gebeten, sich um mich zu kümmern.«

      »Natürlich nicht. Lass uns reingehen und alles in Ruhe besprechen. Es wird kalt hier draußen und Caleb ist noch nicht wieder ganz gesund. Er sollte nicht frieren.«

      »Der Typ ist ein Drache«, bemerkte Maëlle augenrollend. »Wenn irgendwem hier nicht kalt wird, dann ja wohl ihm.« Sie rieb sich über die Arme.

      Aimée brachte sie mit einem strafenden Blick zum Schweigen. »Sei nicht zu streng mit ihm«, bat sie mich, als wir auf Caleb zugingen. Seine amüsierte Miene war genauso verschwunden wie die des überheblichen Prinzen, und er war ungewöhnlich bleich.

      »Vianne«, sagte er leise. »Dein Verlust tut mir sehr leid. Ich kann dir nicht sagen, wie sehr. Das habe ich nicht gewollt.«

      Zorn flammte in mir auf. »Und doch hast du Ezras Tod in Kauf genommen und unseren. In dem Moment, in dem du uns nach Glamorgan gefolgt und mit uns durch diese Tür nach Morada gegangen bist, musstest du damit rechnen, dass Regulus uns alle tötet oder foltert oder uns mit einem seiner Schergen verheiratet. Du musst es ab dem Moment gewusst haben, als ihr Regulus den Plan unterbreitet habt, euch Ezras Vertrauen zu erschleichen und dem Hochkönig die Frauen auszuliefern, die er für seine Zucht braucht.«

      Nur das nervöse Zucken seines rechten Augenlids deutete darauf hin, dass meine Vorwürfe ihn trafen. »Du hast recht und es gibt keine Entschuldigung für das, was wir euch angetan haben. In welche Gefahr wir euch gebracht haben. Als wir diesen Plan schmiedeten, kannten wir keinen Menschen und schon gar keine Hexen«, sagte er ruhig. »Alles war für uns schwarz und weiß. Ihr wart schuld an der Verbannung unseres Volkes und nun solltet ihr zum Schlüssel werden, um uns an Regulus zu rächen. Er musste uns nah genug an sich heranlassen und Aarvand vertrauen. Wir wussten nicht, was uns erwartete, bevor wir das erste Mal durch die Quelle gingen. Aber als ich mich mit Ezra anfreundete, kamen mir erste Zweifel, und als ihr aus Glastonbury zurückkamt …« Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Ezra hat mir vertraut, aber ich konnte Aarvand nicht enttäuschen. Er ist meine Familie.«

      »Als du uns das erste Mal gesehen hast, hast du da gleich beschlossen, uns zu benutzen?«, fragte ich. »Hast du dich deswegen mit uns angefreundet?«

      Er nickte und ich zollte ihm Respekt dafür, dass er sich nicht hinter irgendwelchen fadenscheinigen Argumenten versteckte.

      »Wann hast du deine Meinung geändert und warum?«

      Sein Blick zuckte zu Aimée. Sie machte keine Anstalten, ihn zu unterstützen, sondern lauschte mit vor der Brust verschränkten Armen seinen Erklärungen, obwohl sie ihn vermutlich längst selbst zur Rede gestellt hatte. Er wurde noch ein bisschen blasser und zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, wirkte er unsicher.

      »An dem Morgen, als Aimée mir ihre Marmelade verabreicht hat.« Ein weiches Lächeln kräuselte seine Lippen. »Sie hat mich verhext. Das behauptet jedenfalls Aarvand. Ich habe versucht, ihn umzustimmen. Unsere Eltern hätten nicht gewollt, dass wir ihren Tod rächen. Sie haben immer versucht, sich von Regulus‘ Hof fernzuhalten. Er wollte mit aller Macht Hochkönig werden. Nach seiner Krönung forcierte er den Abbau des Samariums immer weiter. Das zerstörte ganze Landstriche und forderte unzählige Opfer. Und unsere Pläne, ihn zu entmachten, waren längst zu weit gediehen, wenn wir uns zurückgezogen hätten, wäre Regulus misstrauisch geworden und hätte vermutlich noch mehr seiner eigenen Männer in eure Welt geschickt. Vor Jahren schon.«

      Ich runzelte die Stirn.

      »Wir sahen keinen anderen Ausweg«, setzte er, ermutigt von meinem Schweigen, seinen Bericht fort. »Ich konnte Aarvand nicht im Stich lassen. Er ist mein Bruder. Er hat mich aufgezogen. Nach dem Tod unserer Eltern war ich … etwas vom rechten Weg abgekommen. Für eine Weile. Ich bin es ihm schuldig, und wenn ich mich entscheiden müsste …« Sein Gesicht nahm einen störrischen Ausdruck an. »… dann würde ich wieder so handeln.« Er schwieg und sah zu Aimée. »Auch für dich kämen deine Schwestern an erster Stelle und ich hätte nicht zugelassen, dass euch etwas zustößt.«

      Ich schnaubte. »Als wenn du das hättest verhindern können.«

      Aimée schnitt mir das Wort ab. »Es ist, wie es ist. Ich verstehe, weshalb Caleb sich so verhalten hat.«

      »Ich auch.« Maëlles Stimme troff vor Sarkasmus. »Weil er dich vernaschen wollte. Lass es gut sein, Vianne. Er hat sich in den letzten Tagen ungefähr tausendmal entschuldigt und versucht, uns zu erklären, weshalb er diese Nummer abgezogen hat. Ich kann es nicht mehr hören und es ändert tatsächlich nichts mehr.«

      »Bei mir hat er sich noch nicht entschuldigt.«

      Caleb machte so schnell einen Schritt auf mich zu, dass ich keine Chance hatte, ihm auszuweichen. Er schlang seine Arme um mich und hob mich hoch. »Es tut mir leid«, flüsterte er. Eine sanfte Wärme hüllte mich ein und sie war völlig anders als Aarvands Hitze. »Es tut mir leid, dass ich dich getäuscht habe, es tut mir leid, dass sie dir wehgetan haben, und es tut mir leid, dass du Ezra verloren hast. Er war auch mein Freund und ich vermisse ihn. Ich werde mir den Rest meines Lebens nicht verzeihen, dass ich keine Chance hatte, mich bei ihm zu entschuldigen. Aber ich werde nie bereuen, euch in diese Sache hineingezogen zu haben, weil ich sonst Aimée nicht gefunden hätte. Aber verrat ihr das bloß nicht. Sie hat mir eigentlich noch nicht verziehen. Sie will vermutlich, dass ich mich vor ihr im Staub wälze oder so. Und sie verzeiht mir sowieso erst richtig, wenn ihr das auch tut. Das weißt du, Mäuschen, oder? Also hab Erbarmen mit mir.«

      »Ich hoffe, sie lässt dich zappeln, bis du alt und grau bist«, entgegnete ich und versuchte, mich aus seiner Umarmung zu lösen. Mein Widerstand begann gefährlich zu bröckeln, denn obwohl er sich mal wieder aufführte, als wäre das hier nicht die bittere Wirklichkeit, spürte ich doch seine echte Reue. Aber das, was in den letzten Wochen passiert war, konnte man nicht mit ein paar charmanten Worten gutmachen. Ezra war gestorben. Auch wenn sie ihn nicht getötet hatten, trugen Caleb und sein Bruder eine Mitschuld daran. »Woher weiß ich, dass das nicht eine neue Rolle ist, die du spielst?«

      Woher weiß ich, dass ihr nicht in Wirklichkeit Merlins Wünsche erfüllt?, wollte ich ihn fragen, aber ein Kopfschütteln von Maëlle hielt mich zurück.

      Caleb ließ mich los und stellte mich wieder auf den Boden. »Weil es keinen Grund mehr gibt, dir etwas vorzuspielen. Die Karten liegen jetzt offen auf dem Tisch. Wir haben uns dafür entschieden, auf eurer Seite zu kämpfen, und glaub mir, das war nicht unser Plan.«

      »Und wie sah euer ursprünglicher Plan aus?«, fragte ich interessiert.

      Calebs Blick wurde wieder ernst. »Wir waren durchaus bereit, jeden zu opfern, der uns nicht nahestand. Uns ging es nur darum, Regulus zu entmachten, den Tod unserer Eltern zu rächen und unser Volk zu retten.«

      Keine von uns sagte etwas, weil diese brutale Eröffnung nicht völlig unerwartet kam. Sie hätten jedes Opfer in Kauf genommen, bis sie uns begegnet waren.

      »Regulus kennt keine Gnade im Umgang mit seinen Gegnern, deshalb konnten wir uns auch keine leisten«, setzte er hinzu.

      »Immerhin konntest du deinen Bruder überzeugen, für Aimée eine Ausnahme zu machen. Regulus hätte uns am Mondtor einfach wieder einfangen können. Es hat all eure Pläne durcheinandergebracht, oder? Wieso also habt ihr das getan?«

      »Aarvand hat nicht nur mir und Aimée zuliebe eine Ausnahme gemacht, Vianne.« Er senkte den Kopf. »Aden hat ihm gesagt, was ihr vorhabt. Die beiden führten am Tag vor eurer Flucht ein ausführliches Gespräch. Du hast dich Aarvand ja nicht anvertraut, aber Aden brauchte jemanden, der euch beschützt, falls diese Flucht misslingen sollte.« Caleb warf Maëlle einen durchdringenden Blick zu, die jedoch so tat, als würde sie die Fassade des Châteaus in Augenschein nehmen.

      »Er hat mir nie einen Grund gegeben, ihm so stark zu vertrauen, dass ich ihm von unseren Fluchtplänen erzähle«, sagte ich halbherzig. Wir standen immer noch im Hof. Ein paar Magier lungerten am Tor herum. Einer schärfte sein Schwert und sah aus, als würde er sich nur zu gern auf Caleb stürzen.

      »Mein Bruder hat dich vom ersten Tag an beschützt, und das weißt du auch. Und wenn ich das mal so sagen darf, es ist äußerst befremdlich für mich, dass ihm außer mir und Neah noch jemand wichtig ist. Ich könnte fast eifersüchtig werden.« Das jungenhafte Grinsen kam zurück.

      »Es wird jetzt wirklich kühl«, sagte Aimée mit noch mehr Nachdruck als gerade eben. Zwei Ritter setzten sich in Bewegung und kamen auf uns zugeschlendert.

      »Sind wir wieder Freunde?«, fragte Caleb vorsichtig.

      »Du musst mir Zeit lassen.« Ich war noch nicht bereit, ihm alles zu vergeben, denn das bedeutete, dass ich auch Aarvand verzeihen musste.

      »Ich werde dich nicht noch einmal enttäuschen und Aimée auch nicht.«

      »Sie hat dir wirklich noch nicht verziehen?«, fragte ich skeptisch.

      Seine blauen Augen verdunkelten sich. »Sie hat versprochen, es zu versuchen, und das ist mehr, als ich erwarten konnte.«

      »Dann probiere ich es auch«, antwortete ich. »Eine andere Wahl habe ich gar nicht, weil du mir anderenfalls so lange unglaublich auf die Nerven gehen wirst, bis ich es tue.«

      Er schob die Hände in die Taschen seiner Hose. »Du kennst mich zu gut.«

      Ich verkniff mir ein Lächeln. »Aber ich warne dich: Gibst du mir auch nur den geringsten Anlass, zu glauben, dass du uns wieder betrügst, töte ich dich. Ezra ist gestorben, und auch wenn du ihn nicht selbst umgebracht hast, musst du mit dieser Schuld leben, wie ich es tue, und ich lasse nicht zu, dass noch jemand stirbt, den ich liebe.«

      Caleb senkte endlich den Kopf. »Das ist dein gutes Recht.«

      Die beiden Ritter erreichten uns. Erst jetzt sah ich, dass einer gar kein Ritter war, sondern Manon, die ihre Haare eng am Kopf geflochten trug. »Geht besser rein«, sagte sie freundlich. »Die Männer werden etwas unruhig wegen ihm.«

      »Eine Tracht Prügel hätte er schon verdient«, meinte Maëlle, »aber danke für die Warnung.«

      »Keine Ursache. Aden hat gesagt, wir sollen ein Auge auf ihn haben, ihm aber kein Haar krümmen. Wenn ihr ihn also vermöbeln wollt, müsst ihr das selbst tun.«

      »Das merke ich mir.« Maëlle und die Ritterin grinsten sich verschwörerisch an.

      »Ich werde mich hinter Aimées Rock verstecken müssen«, murmelte Caleb in meine Richtung. »Diese Frauen hier sind eindeutig zu aggressiv. Das trifft nicht für dich zu, Mäuschen.«

      »Wenn du dich da mal nicht irrst«, widersprach ich und schob ihn vorwärts. »Ich sehe nur so harmlos aus.«

      Lachend folgte er Aimée in die Küche, wo Adelaise damit beschäftigt war, Essen vorzubereiten. Zwei Ritter schnippelten Gemüse klein. Neben ihnen stand ein großer Teller mit Madeleines. Die Köchin umarmte Aimée, strich ihr übers Gesicht und die Arme, und fast befürchtete ich, sie würde sie nie wieder loslassen. Dann fiel ihr Blick auf Caleb und sie fuchtelte mit einem Messer herum. »Wird er mir wieder die Haare vom Kopf fressen?«

      Der Dämon lächelte vorsichtig. Dass er sich überhaupt ins Château gewagt hatte, grenzte an ein Wunder, aber bestimmt hatte er Aimée nicht aus den Augen lassen wollen. Ein bisschen bewunderte ich ihn dafür. Leicht konnte ihm das nicht gefallen sein, und wie üblich, so verbarg er auch jetzt seine echten Gefühle hinter diesem Lächeln, das Butter zum Schmelzen bringen konnte.

      »Können wir dir helfen?«, lenkte Aimée von ihm ab.

      »Nein, die beiden machen das sehr gut. Setzt euch«, forderte sie uns auf. »Caleb, dir mache ich eine Suppe warm. Du siehst ganz verfroren aus.«

      Maëlle stöhnte leise und die Ritter warfen ihm mörderische Blicke zu, aber Aden musste sie wirklich instruiert haben, Caleb nicht anzugreifen, weder mit ihren Waffen noch verbal.

      »Setz dich an den Kamin«, forderte Aimée ihn auf. »Dort ist es warm.«

      »Du musst mich nicht bemuttern, Liebling.« Caleb schenkte ihr ein zärtliches Lächeln, obwohl ihm anzusehen war, wie unwohl er sich fühlte. Er hatte alle Bewohner des Châteaus getäuscht, nicht nur uns. Ihm musste klar sein, dass die Magier ihm eine Mitschuld an Ezras Tod gaben.

      Aimées Blick wurde streng. »Doch, muss ich, weil du im Bett hättest bleiben sollen.«

      »Das wäre ich, wenn du auch dortgeblieben wärst.«

      Maëlle und Adelaise kicherten.

      »Ich habe nur neben seinem Bett gesessen und aufgepasst, dass er nicht rausfällt«, informierte Aimée uns in ihrem bestimmendsten Tonfall. »Er hat die ganze Zeit rumgejammert.«

      Jetzt schmunzelten auch die beiden Ritter, aber Caleb war kein bisschen eingeschnappt, sondern wirkte im Gegenteil sehr zufrieden. Er setzte sich nah an den Ofen und kurz darauf servierte Adelaise ihm eine Maronensuppe.

      »Iss die, mein Junge, damit du wieder zu Kräften kommst.« Sie tätschelte ihm die Schulter, während ich ihm die Suppe am liebsten über den Kopf gekippt hätte.

      »Ich habe noch ein paar Fragen«, sagte ich, als er den ersten Löffel in den Mund schob.

      »Lass ihn erst mal essen. Diese Fragen könntest du auch jemand anderem stellen«, kam es von Aimée, die frisch gebackene Brötchen zum Tisch brachte. »Aarvand kommt morgen mit seinen Offizieren, wir sind nur die Vorhut. Ich wollte nicht länger warten.«

      Ich ignorierte das ungute Gefühl in meinem Magen. Aarvand war wütend auf mich, weil ich gegangen war. Aber es war mein gutes Recht gewesen. Ich war keine seiner Untergebenen und konnte meine eigenen Entscheidungen treffen.

      »Regulus hat seine Truppen in Bewegung gesetzt«, erklärte Caleb ernst. »Aarvand und Aden haben Coralis vorerst mit Magie gesichert, aber das wird Regulus nicht lange aufhalten.«

      »Wusstest du immer, dass er diese Magie besitzt?« Ich griff nach einem Brötchen.

      »Nein, nicht immer.« Er zuckte mit den Schultern. »Es war ein Geheimnis, das Generationen lang nur vom Vater an seinen ältesten Sohn weitergegeben wurde. Aber was soll ich sagen: Ich bin ziemlich neugierig und Aarvand konnte es nicht vor mir verbergen. Ich habe ihm hinterherspioniert, bis ich herausfand, was mit ihm nicht stimmt, und dann habe ich ihn zur Rede gestellt. Neah und ich wussten nicht, dass Regulus unsere Eltern hatte ermorden lassen.« Sein Gesichtsausdruck verdüsterte sich. »Wir hatten immer angenommen, sie seien verunglückt. Aarvand hat uns nicht die Wahrheit gesagt, weil er verhindern wollte, dass Regulus uns bestrafte, falls sein Racheplan misslang.«

      »Der Hochkönig hätte euch trotzdem getötet, ob ihr davon gewusst hättet oder nicht«, wandte ich ein. »Vermutlich hätte er euch vor seinen Augen gefoltert, nur um ihn zu quälen.«

      »Natürlich hätte er das«, bestätigte Caleb. »Aber mein kluger Bruder wollte den einsamen Rächer spielen. Das konnte ich schlecht zulassen. Also habe ich seinem Plan zugestimmt und mir Ezras Vertrauen erschlichen. Es war so einfach, sein Freund zu sein«, setzte er leiser hinzu. »Ezra war ein guter Mensch.«

      Ich biss mir auf die Unterlippe. Das war er gewesen. »Eins musst du mir noch verraten.«

      Er nickte und sah mich ganz offen an.

      »Als du uns nach Glamorgan gefolgt bist, woher wusstest du, dass sich von dort eine Tür nach Kerys öffnet?«

      »Das wusste ich nicht«, sagte er zu meiner Verwunderung. »Ich hatte den Auftrag, euch zurückzuholen, aber als ich im Tal ohne Wiederkehr ankam, waren Aimée und Maëlle bereits in Morrigans Reich gegangen. Ich hatte keine Ahnung, was mich dort erwartete, aber ich hatte keine andere Wahl, als euch zu folgen. Als die Tür sich materialisierte, wusste ich, dass die Göttinnen unseren Plan guthießen. Sonst hätten sie euch ins Château und nicht nach Morada gebracht.«

      Ich dachte eine Weile über seine Worte nach. Vermutlich hatte er recht. Die Göttinnen hatten uns ihre Gunst entzogen. Es gab keinen Grund mehr für sie, die Menschen zu beschützen. Bei Arianrhod konnte ich das sogar nachvollziehen, aber Cerridwen war bei meinem Besuch recht freundlich gewesen. Bis sie mich mutterseelenallein mitten in das Jagdgebiet der Magiefresser versetzt hatte. Wenn Aarvand mich nicht gefunden hätte … Ich schauderte bei der Erinnerung zusammen.

      »Was genau hat dein Bruder jetzt vor?«

      »Wir werden Regulus stürzen und die Quelle verschließen. Ihr bekommt eure Welt zurück und wir bleiben in unserer. Und dann versuchen wir, all die Verwüstungen rückgängig zu machen, die er angerichtet hat.«

      Die Worte klangen ein bisschen zu einstudiert für meinen Geschmack. Ich konnte mein Misstrauen einfach nicht völlig abstellen, und es wäre auch unvernünftig, das zu tun.

      Aimée, die sich neben ihn gesetzt hatte, verkrampfte sich merklich. Caleb legte einen Arm um sie.

      »Wird Aarvand sich dann zum Hochkönig ausrufen?«

      »Er wird sich nicht selbst krönen, nein. Die anderen Fürsten müssen ihn wählen, und ob das passiert, ist fraglich. Er hat sich gegen den einvernehmlich gewählten Hochkönig gestellt. Sein ursprünglicher Plan war es, die Unterstützung von mindestens vier Fürstentümern zu gewinnen, bevor er Regulus stürzt. Aber der Handel mit Samarium hat die herrschenden Familien noch reicher gemacht und abhängige Untertanen sind willige Untertanen. Kaya, die Fürstin von Zamorel, wird sich auf unsere Seite stellen. Bei Altair bin ich mir nicht mal sicher, wenn Wega zu ihm zurückgeht. Zählen können wir nur noch auf den Fürsten von Anni My. Das Fürstentum liegt an der Südspitze von Kerys und sein Fürst ist ein Fortunat und nicht sonderlich kämpferisch.«

      »Ist ein Fortunat nicht ein Glücksdrache?«, unterbrach ich ihn.

      Caleb nickte mit gespielt schmerzverzerrtem Gesicht. »Wer auf die Idee kam, dass sie auch Drachen sind, ist mir schleierhaft. Sie haben nicht mal Flügel und Feuer speien können sie auch nicht.«

      »Sei nicht so ein Snob«, schalt Aimée ihn. »Im Gegensatz zu euch sind sie freundlich. Ich habe den Fürsten von Anni My in Coralis kennengelernt. Er ist nett, höflich, sehr belesen und sieht gut aus.«

      »Er ist ausgesprochen langweilig«, sagte Caleb verärgert. »In seiner Freizeit züchtet er Blumen.«

      »Er hat sich deinem Bruder angeschlossen. Das ist sehr couragiert und kein bisschen langweilig«, wies ich ihn auf das Offensichtliche hin.

      »Kann schon sein.« Das Grummeln in seiner Stimme verstärkte sich.

      Maëlle grinste. »Wer steht noch auf unserer Seite?«

      »Schwer zu sagen. Das Misstrauen unter den Herrscherfamilien ist groß. Sie haben Angst, sich zu positionieren und Regulus offen den Krieg zu erklären. Und ich fürchte, selbst wenn es uns gelingt, Regulus zu stürzen, werden sie einen schwächeren Fürsten zum Hochkönig wählen. Einen, den sie beeinflussen können. Aber ich bin sehr zuversichtlich, dass – wer auch immer der neue Hochkönig wird – dieser den Pakt mit der Loge unterschreibt.«

      »Gibt es denn keine andere Möglichkeit, die Quelle zu verschließen?« Darüber zerbrach ich mir nicht zum ersten Mal den Kopf.

      Caleb zögerte einen Moment zu lange. »Nein. Es braucht einen gültigen Pakt. So hat Merlin es bestimmt.«

      Und Merlin war nicht auf der Seite der Menschen gewesen.
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      Am nächsten Nachmittag erwarteten wir im Hof des Châteaus gemeinsam den Fürsten von Coralis. Ich wäre lieber zu Hause geblieben, aber ewig konnte ich mich dort nicht verstecken, also stellte ich mich lieber gleich dieser Konfrontation. Ich verschränkte meine Finger ineinander, als das Burgtor aufschwang. Mehr als ein Dutzend Dämonen ritten auf den Hof, allesamt in die Uniform von Coralis gekleidet. Die meisten von Aarvands Männern hatte ich bisher nur in ihrer dämonischen Gestalt gesehen, als sie für uns am Mondtor gekämpft hatten. Nun erschienen sie mir wie eine Urgewalt, so wild und verwegen, wie sie auf ihren Pferden saßen. Unsere Welt war zu zivilisiert für diese Männer, die eintausendfünfhundert Jahre lang nur in unseren Legenden gelebt hatten. Immerhin hatte Aarvand auf einen noch dramatischeren Auftritt verzichtet. Er hätte auch in seiner Drachengestalt mitten unter uns landen können. Ich war froh, dass er es nicht getan hatte.

      Eisiges Schweigen empfing die Abordnung. Wenn sich jemand vor der ungezähmten Horde fürchtete, dann zeigte er es nicht. Aarvand selbst saß auf einem pechschwarzen Pferd und bildete die Spitze. Ganz am Schluss ritten Neah, Tirza und Taron. Als Neah mich zwischen den Magiebegabten stehen sah, winkte sie mir zu. Die Pferde blieben auf einen stummen Befehl ihrer Reiter hin stehen und diese saßen ab. Caleb ging zu Aarvand und die beiden nickten sich zu. Konnten sie in ihrer menschlichen Gestalt im Kopf miteinander kommunizieren, und wenn ja, was teilte Caleb seinem Bruder gerade mit? Aarvands Blick glitt suchend über die auf dem Hof versammelten Menschen. Für eine Sekunde starrte er mich durchdringend an, bevor er sich in Bewegung setzte.

      »Wir sollten ihn abschlachten«, knurrte einer der Ritter neben mir. »Auf der Stelle, und sein Gefolge gleich mit.«

      »Dann wird Aden dich eigenhändig töten«, hörte ich Maëlle in einem zuckersüßen Tonfall sagen. »Sie sind unsere Verbündeten. Vergiss das nicht. Ohne den Fürsten haben wir keine Chance.«

      Der Ritter erwiderte nichts mehr und ich konzentrierte mich auf Aarvand, der jetzt zur Begrüßung leicht den Kopf vor Aden neigte, und dann reichten die beiden sich die Hand. Es war ganz offensichtlich ein Zeichen für die Ritter der Loge, Aarvand als Verbündeten zu akzeptieren. Wenn ihr Großmeister es tat, der durch die Schuld des Fürsten zwei Jahre in Gefangenschaft gewesen war, dann sollten sie es auch können. In diesem Krieg konnte sich niemand persönliche Befindlichkeiten leisten.

      Aden geleitete Aarvand zu seinen Rittern und machte ihn mit ihnen bekannt. Wieder trafen sich unsere Blicke, als würden sie magnetisch voneinander angezogen. Dieses Mal nickte er kurz und wandte sich dann Laurent zu. Genau das hatte ich mir gewünscht. Es war besser, wenn wir uns einfach aus dem Weg gingen. In Morada hatte uns die Aufgabe zusammengeschweißt, die Artefakte zu holen. Hier musste er sich mit Aden und dessen Rittern auseinandersetzen. Wir brauchten nicht mal miteinander zu reden. Es würde ganz einfach sein, ihm aus dem Weg zu gehen.

      Als die Begrüßungszeremonie vorbei war, machten Aarvand und Aden sich mit den Rittern und Offizieren auf den Weg ins Innere des Châteaus.

      Neah, Tirza und Taron kamen zu uns, bevor wir uns ihnen anschließen konnten. Neah umarmte mich zuerst. »Ezras Tod tut mir sehr leid.« Ihre Stimme klang belegt. »Das hat keiner von uns gewollt.«

      »Das weiß ich und ich danke euch, dass ihr auf unserer Seite gekämpft habt. Das war sehr mutig.«

      Verständnislos sah Neah mich an. »Auf wessen Seite hätten wir denn sonst stehen sollen? Wir hätten nie zugelassen, dass Regulus euch benutzt.«

      »Weil Caleb sich in Aimée verliebt hat.« Die Worte klangen vorwurfsvoller, als ich sie meinte. Sie konnte als Letzte etwas dafür.

      Neah biss verlegen auf ihrer Unterlippe herum und Tirza hatte die Arme vor der Brust verschränkt. »Ich sollte dich warnen«, sprudelte es dann aus Neah heraus. »Aarvand war fuchsteufelswild, als er entdeckt hat, dass du einfach verschwunden bist. Er wird das nicht auf sich beruhen lassen.«

      Seine hochgewachsene, schlanke Gestalt verschwand im Inneren des Schlosses und die Blicke der wenigen Frauen auf dem Hof folgten ihm. »Ich hatte ihm gesagt, dass ich nach Hause will«, erwiderte ich verhalten. »Er ist nicht mein Fürst.«

      Tirza zuckte mit den Schultern. »Kurz hatte ich befürchtet, er würde herfliegen, dich über seine Schulter werfen und zurückschleppen.«

      »Sehr witzig.« Ich schüttelte den Kopf. »Du hast ein bisschen zu viel Fantasie.« Die Vorstellung war allerdings nicht so unangenehm, wie sie mir unter den gegebenen Umständen sein sollte.

      »Ich habe ihn noch nie so zornig erlebt«, bestätigte Neah grinsend. »Und das will etwas heißen. Eigentlich ist mein geliebter großer Bruder immer wütend. Meistens auf Caleb oder mich, deshalb war es eine nette Abwechslung.«

      Ich musste dringend das Thema wechseln, sie erwärmten sich etwas zu viel dafür. »Ist Wega immer noch in Coralis?«

      Diese Frage hatte sie offensichtlich nicht erwartet. »Ja«, antwortete Neah zögernd. »Sie wollte nicht nach Maskun. Sie hat Angst um ihr Kind.«

      »Ich würde sagen, zurecht.« Maëlle trat zu uns. »Ihr Vater hat sie als Spielball benutzt, dann wird er mit Ezras Kind dasselbe tun. Richte ihr aus, sie könne zu uns kommen. Wir freuen uns, wenn sie unsere Gastfreundschaft in Anspruch nimmt, und ich könnte ihr in der Schwangerschaft zur Seite stehen.«

      »Ich sag es ihr«, versprach Neah. »Führt ihr uns ein bisschen rum? Aarvand wollte erst nicht, dass wir ihn begleiten, aber ich war so neugierig. Ich möchte gern wissen, wie ihr so lebt.«

      »Er konnte ihr noch nie etwas abschlagen«, kam es von Taron, der den Hof misstrauisch musterte. »Sie hat gequengelt wie ein bockiges Kleinkind.«

      Neah boxte ihn in die Seite.

      »Euch wird hier nichts geschehen«, versuchte ich, ihn zu beschwichtigen.

      »Aarvand hat Aden in eine Falle gelockt und das Resultat waren zwei Jahre Gefängnis in Morada ohne Licht und menschliche Gesellschaft. Was hindert den Großmeister daran, sich dafür zu rächen?«, stellte Taron eine durchaus berechtigte Frage.

      »Nicht jeder ist so rachsüchtig wie euer Fürst«, sagte Maëlle. »Aden weiß, was auf dem Spiel steht, und er hat seinen Männern unter Strafe verboten, einem von euch ein Haar zu krümmen.«

      »Gut zu wissen«, antwortete er, sah aber nicht hundertprozentig überzeugt aus.

      »Lasst uns reingehen und hören, was die beiden planen«, sagte ich. »Wir können den Männern nicht alle Entscheidungen überlassen.«

      Wir betraten den großen Saal, in dem die Männer von Coralis, Manon und die Ritter der Loge um den Tisch herum standen, auf dem nun eine riesige Karte von Kerys lag.

      Aarvand hatte die Hände auf der Tischplatte aufgestützt und sagte gerade: »Kaya, die Fürstin von Zamorel, wird umgehend zusätzliche Truppen aussenden, um die Grenze von Coralis zu schützen.« Sein Zeigefinger fuhr auf der Karte entlang. »Wir werden sie hier, hier und hier stationieren. Wir befürchten Regulus’ Angriff in wenigen Tagen, und die Magie, mit der wir die Übergänge geschützt haben, wird seinem Ansturm nur eine Weile standhalten.«

      »Kaya verdankt ihm viel, aber sie erwartet natürlich eine Gegenleistung, weil sie sich offen gegen den Hochkönig stellt«, flüsterte Taron mir ins Ohr.

      »Ist es denn klug von ihr, sich so eindeutig zu positionieren? Was, wenn Regulus siegt?«, fragte ich zurück. Kaya hatte bereits in Morada deutlich gemacht, in welcher zukünftigen Position sie sich sah.

      Neah lachte leise. »Kaya hat größeres Vertrauen in meinen Bruder als du, und ohne das schnelle Eingreifen von Maëlle wäre sie gestorben. Sie ist euch etwas schuldig. Und diese Schuld will sie abtragen.«

      »Ich bezweifle, dass sie uns deswegen unterstützt. Sie ist an einem Bündnis mit Coralis interessiert, nicht an unserer Welt.«

      »Da hast du recht. Sie will mehr als nur Aarvands Bündnispartnerin sein. Wenn er siegt und Hochkönig wird, wird sie an seiner Seite als Hochkönigin herrschen«, sagte Neah.

      »Soll ich ihm jetzt schon mal gratulieren oder kann ich mir das für die Hochzeit aufheben?«

      Tirza kicherte. »Man könnte meinen, es ärgert dich.«

      »Kein bisschen. Es könnte mir nicht egaler sein.« Ich gab mir Mühe, mir die beiden nicht zusammen vorzustellen. »Sie würden weise und gerecht über Kerys herrschen.«

      Tirza und Neah zogen synchron eine Braue hoch. »Und jede Menge kleine Drachenbabys bekommen«, sagte Neah. »Ich freue mich schon darauf, Tante zu werden.«

      Ich presste die Lippen zusammen. Auf keinen Fall würde ich etwas sagen, was die Göre nur falsch interpretieren würde.

      »Wir haben folgendes Problem«, fasste Aden die fast aussichtslose Lage für alle Versammelten zusammen. Bestimmt hatten er und Aarvand sich in Coralis den Kopf darüber zerbrochen. »Die Truppen von Coralis und Zamorel sind Regulus‘ Armee zahlenmäßig völlig unterlegen.«

      Ich musterte die grimmigen Mienen von Aarvands Männern. Sie wirkten wild entschlossen, ihrem Fürsten zu folgen, aber gegen Regulus’ Armee konnten sie ihr Land nicht halten.

      »Regulus wird Schlupflöcher in den Schutzschilden finden. Leider sind auch die restlichen Magier im Château nur eine kleine Einheit und wir können unsere Magie im Kampf gegen Regulus’ Soldaten nicht einsetzen. Jedenfalls nicht, solange er seine Männer mit Samarium versorgt. Und die Hexer und Hexen sind im Kampf mit konventionellen Waffen recht ungeübt. Wir trainieren täglich mit ihnen, aber Regulus’ Soldaten sind kampferprobte Männer. Es wäre Selbstmord, uns ihnen derzeit entgegenzustellen.«

      Wir waren also zu wenige und unsere mächtigste Waffe, die Magie, nützte uns gar nichts. Jetzt war ich dankbar, dass Aarvand mich gezwungen hatte, das Kämpfen zu lernen. Ich war zwar nicht besonders gut mit dem Schwert, aber ich konnte mich verteidigen.

      »Wir brauchen mehr Männer und Frauen und müssen verhindern, dass Regulus an weiteres Samarium kommt, das seine Truppen gegen unsere Magie immun macht«, fasste Aden zusammen.

      »Könnten wir die Minen angreifen?«, fragte Manon.

      Aarvand schüttelte den Kopf. »Darüber haben wir bereits diskutiert. Es würde bedeuten, dass wir unsere Truppen aufteilen müssten. Und welche Minen sollen wir besetzen? Die in Morada fördern kaum noch Samarium zutage, und wenn wir welche in anderen Fürstentümern angreifen, werden diese Fürsten es zu Recht als Affront bewerten und sich Regulus anschließen.«

      Das Schweigen, das seinen Worten folgte, war betäubend. Die Situation hätte nicht auswegloser sein können.

      Ich drehte mich zu Maëlle um, die den Kopf schüttelte. Ich verstand, dass sie niemandem unnötige Hoffnungen machen wollte, aber so, wie es jetzt aussah, würden wir diesen Krieg verlieren. Regulus würde uns einfach überrennen, wenn die Schilde an Kraft verloren. Wir brauchten Zeit. Zeit, damit Maëlle das Gegenmittel herstellen konnte, und Zeit, damit Ash unsere Reihen mit den Hexern und Hexen verstärkte.

      »Auf Lady Kayas Land gibt es große Samariumvorkommen«, sagte Aarvand nun in die Stille.

      »Noch eine Hiobsbotschaft«, flüsterte Aimée.

      »Kaya hat Regulus’ Forderung, ihm den Abbau zu überlassen, immer abgelehnt«, erläuterte Aarvand. »Aber nicht mehr lange und er wird nicht mehr fragen. Er braucht das Samarium, hat bisher aber nicht gewagt, in Zamorel einzufallen.«

      »Würde ihn das nicht auch in eine schwierige Situation bringen?«, fragte ich. »Wenn er ihr Land besetzt, was werden die anderen Fürsten dann tun? Müssten sie nicht Angst haben, er plane mit ihnen dasselbe?«

      Aarvand nickte. »Genau das ist sein Problem. Aber wir sollten uns nicht darauf verlassen, dass es ihm lange Kopfzerbrechen bereitet.«

      »Zeig uns den Grenzverlauf von Zamorel«, forderte Aden. »Können wir auch diesen vorübergehend mit Magie schützen? Dann kommt er so schnell nicht an das Zeug ran.«

      Einer von Aarvands Offizieren zeichnete mit einem Finger die Grenze nach. »Die meisten Übergänge sind nicht so gut zu erreichen«, erklärte er. »Zamorel liegt hinter einer Bergkette und es ist recht klein.«

      »Einen Versuch ist es wert. Es dürfte fast leichter sein, als die Grenze von Coralis zu befestigen«, sagte ich.

      »Du müsstest mir ein paar deiner Männer mitgeben.« Aarvand sah Aden an. »Allein schaffe ich das nicht. Ich brauche meine ganze Magie, um die Grenzen von Coralis zu schützen.«

      »Wir sind so schon nicht sonderlich viele«, gab Aden zu bedenken. »Und das würde ihre Magiereserven aufbrauchen.«

      Er konnte nicht riskieren, auch nur einen Mann zu verlieren, und es war fraglich, ob einer der Ritter freiwillig mit Aarvand nach Coralis ging. Ihre Mienen waren mehr als skeptisch. Es würde ein langer Weg sein, bis sie Aarvand ihr Leben und ihre Magie anvertrauten.

      »Das verstehe ich.« Aarvands Gesicht blieb ausdruckslos, als hätte er genau mit dieser Antwort gerechnet.

      »Ich mache es«, bot ich an. »Ich kann einen Schutz an den Übergängen ziehen. Mich muss nur jemand hinbringen.« Endlich wäre meine Elementenergie mal zu etwas nütze. Ich blickte zu Caleb, der mit den Händen in den Hosentaschen auf der anderen Seite des Tisches stand, die Karte betrachtete und nun nickte. »Es sind vier Stellen, das ist in einer Nacht zu schaffen. Hast du genug Magie dafür, Mäuschen? Wir sollten zuerst die drei breiten Stellen anfliegen. Eine davon wird Regulus wählen, wenn er tatsächlich planen sollte, in Zamorel einzufallen. Dieser hier«, erklärte er und tippte auf die Karte, »ist zu schmal. Es ist eine sehr enge Schlucht. Trotzdem sollten wir sie schützen.«

      »Bist du dir sicher?«, fragte Aden. »Es ist gefährlich.«

      »Das ist mir klar. Aber es ist notwendig und ich bin die Einzige, die alle vier Stellen in einer Nacht abriegeln kann.« Das hoffte ich jedenfalls. Aber meine Magie war so stark wie nie zuvor. Ich spürte sie unter meiner Haut brodeln und es würde gut sein, einen Teil davon loszuwerden.

      Aarvand stand neben Aden und musterte mich zugleich erstaunt und aufmerksam, sagte aber nichts zu meinem Vorschlag.

      »Gut, wann kannst du sie dort hinbringen?«, fragte Aden Caleb.

      »Ich mache es.« Aarvands Stimme klang sachlich und emotionslos. »Wir beide zusammen erledigen das schneller.«

      »Aber du hast doch sicher andere Aufgaben«, wandte ich ein. Mit ihm wollte ich weder fliegen noch allein sein.

      »Es ist beschlossene Sache, es sei denn, du möchtest einen Rückzieher machen. Caleb ist noch zu schwach für den Flug.«

      Genau das bezweckte er. Er dachte, ich würde kneifen, um nicht mit ihm allein sein zu müssen, aber es ging hier nicht um uns.

      »Ich kneife nicht. Wenn du deine Zeit dafür opferst, fliege ich sehr gern mit dir.«

      »Gut.« Er wandte sich wieder an die Ritter und Aden. »Ich hoffe immer noch, dass Altair sich mir anschließt. Ihm würde vermutlich das Fürstentum von Myrrdin folgen. Dann stünden fünf Fürsten von sieben auf unserer Seite.«

      »Aber dafür müsstest du Wega zu ihm zurückschicken«, mischte ich mich wieder ein. »Das ist der Preis für Altairs Unterstützung, richtig? Welcher Vater tut so etwas?«

      Aarvand zuckte mit den Schultern. »Ein Vater, dem das Wohl seiner Untertanen wichtiger ist als das seiner Tochter.«

      »Wir gehen auf diese Forderung Altairs nur ein, wenn wir sicher sein können, dass weder Wega noch dem Kind etwas zustößt«, erklärte Aden.

      Aarvand schien sich damit zufriedenzugeben und blickte wieder auf die Karte. »Gibt es schon eine Nachricht von der Kongregation?«

      »Wir haben gestern sofort einen Boten nach Glastonbury geschickt und Ash McMillan über die neueste Entwicklung in Kenntnis gesetzt. Ich hoffe, dass er schnellstmöglich ein Heer aufstellt«, sagte Laurent. »Aber schnell bedeutet im besten Fall mindestens dreißig bis vierzig Tage. Viele Hexer und Hexen befinden sich auf dem Festland und werden durch das Tor in Straßburg ziehen. Sie brauchen Verpflegung.«

      Aarvand begann die Karte einzurollen. »Unser vordringlichstes Ziel sollte es sein, Regulus von Coralis’ Grenzen und damit von der Quelle fernzuhalten.«

      »Natürlich, und je länger uns das gelingt, umso mehr Zeit hat die Kongregation, um herzukommen. Mir wäre es am liebsten, wir würden uns Regulus in Kerys entgegenstellen. Ich möchte nicht unzählige Dämonen in unsere Welt lassen«, erklärte Aden sachlich.

      Aarvand zuckte bei der letzten Bemerkung zusammen. Ein paar seiner Offiziere murrten unwillig, aber er brachte sie mit einem einzigen Blick zum Schweigen.

      Ich war erleichtert, als die Besprechung eine gute Stunde später zu Ende ging. Wir verließen den Saal und ich folgte Maëlle und Aimée nach draußen. Bevor wir die Eingangstür erreichten, hielt ein Ruf mich zurück.

      »Vianne!« Aarvand kam langsam hinter uns her, als befürchtete er, ich würde noch einmal fortlaufen.

      Maëlle und Aimée drehten sich zu ihm um.

      »Könnt ihr im Hof auf mich warten? Das dauert nicht lange.«

      Maëlle schüttelte den Kopf, aber Aimée packte sie am Ärmel und zog sie mit sich. »Lass das die beiden unter sich ausmachen. Sie braucht uns nicht«, murmelte sie.

      »Klar braucht sie uns«, widersprach Maëlle. »Hast du ihn dir mal richtig angeguckt. Gegen ihn ist Caleb eins von diesen niedlichen Schoßhündchen mit Schleife um den Hals.«

      Aimée lachte. »Du spinnst doch. Komm jetzt.«

      Ich schüttelte den Kopf und hoffte, Aarvand hatte die zwei nicht gehört.

      Ein paar Schritte von mir entfernt blieb er stehen und musterte mich. Sein Gesicht war so blank wie eine weiße Wand. Das Ich will dich war verschwunden. So wie jetzt hatte er mich in den ersten Wochen nach meiner Ankunft in Kerys angesehen. Anders als damals wich ich dem Blick aber heute nicht aus, sondern erwiderte ihn und wartete ab, was er zu sagen hatte. Er trug den silbernen Reif der Fürstenfamilie auf der Stirn. Eindrucksvoll ragte er vor mir auf. Groß, stolz und absolut unbeirrbar. Aus dem Saal klangen die Stimmen der Männer zu uns, aber niemand folgte ihm. Nicht einmal Neah oder Caleb.

      »Dann kämpfen wir also jetzt auf derselben Seite?«, brach ich das Schweigen.

      Er nickte. »Das hättest du nicht anbieten sollen. Es ist gefährlich.«

      »Ich bin die Einzige, die über ausreichend Magie verfügt, um diese vier Stellen in einer Nacht zu verschließen, und es ist wichtig, dass Regulus nicht noch mehr Samarium bekommt«, wiederholte ich noch mal, was wir beide längst wussten.

      »Da hast du recht und ich bin dir dankbar. Keiner von Adens Männern hätte mir sein Leben anvertraut.«

      »Nein, so mutig und unerschrocken bin nur ich.«

      Die Worte brachten ihn zum Lächeln. »Wir fliegen so schnell wie möglich. Wir ziehen nur noch ein paar Erkundigungen ein, um zu verhindern, dass wir auf Regulus’ Spähtrupps stoßen. Halte dich also bereit.«

      »Das mache ich.«

      Er wollte sich abwenden und in den Saal zurückgehen.

      »Wirst du die Quelle wirklich endgültig verschließen, wenn du Hochkönig bist?«, hielt ich ihn zurück.

      »Wenn die anderen Fürsten mich wählen, werde ich das tun. Kerys ist unsere Heimat. Regulus hat sie fast zerstört, aber wir können sie wieder aufbauen – wenn wir uns bemühen. Diese Welt hier gehört den Menschen und euch Magiebegabten. Auf Dauer könnten wir nicht miteinander leben.«

      »Nein, das könnten wir vermutlich nicht. Und du bekommst deine Rache.«

      »Es liegt nicht in unserer Natur, sonderlich friedlich zu sein«, sagte er, ohne auf meine letzten Worte einzugehen, stattdessen kam er ein paar Schritte auf mich zu.

      »Das sagt man den Menschen auch nach.«

      Er stieß ein Geräusch aus, das wie ein unterdrücktes Lachen klang, aber sein Gesicht blieb ernst. »Du gehörst hierher und ich werde dafür sorgen, dass du in Sicherheit bist.« Er räusperte sich. »Was ich in der Hütte gesagt habe …« Jetzt runzelte er die Stirn. »Vergiss es. Die Ereignisse hatten mich überrumpelt. Ich hatte einen Plan und bin damit gescheitert. Ich wollte dich nicht erschrecken. Es tut mir leid, dass ich mich dir aufgedrängt habe. Es wird nicht wieder vorkommen.«

      Er hatte es also nicht so gemeint. Natürlich nicht. Das waren nur das Adrenalin und die Aufregung gewesen. Die Aussicht, endlich den Krieg führen zu können, auf den er so viele Jahre hingearbeitet hatte. Das war eine logische Erklärung.

      »Wir werden Seite an Seite kämpfen und ich möchte nicht, dass meine unüberlegten Worte zwischen uns stehen.«

      Es waren nicht nur Worte gewesen. Mein Mund wurde trocken bei der Erinnerung daran, wie er mich geküsst hatte. War es tatsächlich bedeutungslos für ihn? So hatte es sich nicht angefühlt. Er konnte vielleicht sich belügen, aber nicht mich. »Natürlich. Ich habe es bereits vergessen.«

      Sein durchdringender Blick bohrte sich in meinen, als wollte er noch etwas hinzusetzen. Bevor er das tun konnte, wandte ich mich ab. Zu meinem Erstaunen blieb er an meiner Seite und begleitete mich hinaus. Ich versuchte, die Schwingungen zwischen uns zu ignorieren, was schwierig war, weil er so nah neben mir ging. Ich beschleunigte meine Schritte, aber er griff nach meinem Arm und zwang mich, mitten auf dem Schlosshof stehen zu bleiben. »Es geht mir nicht darum, Hochkönig zu werden«, erklärte er mit angespannter Körperhaltung, die im völligen Gegensatz zu seinem sanften Griff stand. »Ich will nur Regulus’ Macht beenden. Mein Volk hat etwas Besseres verdient.«

      »Wer wird ihm auf den Thron von Morada folgen, wenn er fällt? Ariza?« Wir konnten ein vernünftiges Gespräch miteinander führen. Ich musste einfach nur ignorieren, was seine Nähe mit mir anstellte. »Könnte sie Hochkönigin werden und würde sie dann nicht die Politik ihres Vaters fortsetzen?«

      »Die Prinzessin ist nicht mehr in der Lage, diese Nachfolge anzutreten.«

      »Ist sie tot?« Dieses Biest hatte mir das Leben in Morada zur Hölle gemacht. Aber sie war noch so jung gewesen. Ihr riesiger Schlangenkörper hatte am Mondtor in Flammen gestanden. Das hatte ich völlig vergessen.

      »Tot ist sie nicht, aber ihre Verletzungen waren zu schwer. Sie kann sich nicht in ihre menschliche Gestalt zurückverwandeln.«

      »Weshalb nicht?«

      Er zuckte mit den Schultern. »Gestaltwandeln erfordert enorme Kraft. Schwere Verletzungen sorgen oft dafür, dass diese Kraft verloren geht.«

      »Sie sitzt für immer in diesem Schlangenkörper fest? Das ist eine schreckliche Vorstellung.«

      Überraschung flackerte in seinem Blick auf. »Du hast Mitleid mit ihr?«

      »Sie war bösartig und intrigant, aber sie kannte auch nichts anderes.« Ich überlegte einen Moment. »Ja, sie tut mir leid. Ich bin auch ohne Mutter aufgewachsen, aber ich hatte immer meine Schwestern und damit viel Liebe. Sie hatte nur einen Vater wie Regulus. Wo hätte sie lernen können, nicht so manipulativ und zerstörerisch zu sein?«

      Aarvand musterte mich mit einem unergründlichen Gesichtsausdruck. »Es ist nicht mehr zu ändern.« Seine Finger strichen über meinen Arm und berührten für eine Sekunde meine. Ich zuckte zusammen und seine Augenfarbe verdunkelte sich. »Ich muss zurück in den Saal. Es gefällt mir übrigens nicht, dass ihr jeden Tag allein in eurem Haus seid.«

      »Aber das geht dich nichts an.« Ich lächelte bei den Worten und wünschte wider besseres Wissen, er würde unsere Finger miteinander verschränken. »Du bist nicht mein Hochkönig.«

      Er senkte die Stimme. »Nein, das bin ich nicht, und selbst wenn ich es wäre, würdest du dir von mir nichts verbieten lassen.«

      »Vermutlich nicht. Sag mir Bescheid, wann wir losfliegen.«

      »Dann werden wir zukünftig …« Er zögerte einen Moment. »… Freunde sein?«

      Caleb hatte mir dieselbe Frage gestellt. Wollte ich, dass Aarvand mein Freund war? Das war nicht das erste Wort, das mir einfiel, wenn ich an ihn dachte, aber es war vernünftig. Er wartete geduldig, bis ich langsam nickte, und wandte sich dann endgültig ab. Er drehte sich nicht noch einmal zu mir um, dafür kam Neah aus dem Eingangstor, als hätte sie dahinter gewartet.

      »Habt ihr euch wieder vertragen?«, fragte sie mich vorsichtig.

      »Wir haben uns nie gestritten.«

      Sie runzelte die Stirn. »Bist du dir da ganz sicher?«

      »Das bin ich.«
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      Von diesem Tag an tauchte Aarvand meist bereits im Morgengrauen mit seinen Männern auf. Dann gesellte er sich zum Frühstück zu uns in die Küche. Wie schon seinem Bruder, so gelang es auch ihm spielend, Adelaise um seine langen schlanken Finger zu wickeln. Immer bekam er das erste Omelett und das knusprigste Brot.

      »Das ist unfair«, murrte Maëlle heute verschlafen. »Wieso ziehst du ihn uns vor? Er ist ein gruseliger Dämon.«

      Adelaise fuhr ihr durch das ungekämmte Haar und beugte sich dann über Baby Claire, die in einem Körbchen schlief, und gab ihr einen Kuss. Wir kümmerten uns in den Morgenstunden oft um die Kleine, damit Constance und Laurent etwas Schlaf bekamen. Maëlle hatte jedenfalls behauptet, dass sie deswegen die Kleine so oft zu sich holte. Aber ich vermutete, sie hatte mit Laurent eine geheime Absprache getroffen, damit er und Constance Zeit für sich hatten.

      »Männer muss man besonders verwöhnen«, erklärte Adelaise uns nun. »Dann kommen sie nicht auf dumme Gedanken.«

      Aarvand räusperte sich und ich warf ihm einen warnenden Blick zu.

      Maëlle stöhnte. »Das ist eine sehr mittelalterliche Vorstellung. Heutzutage sollte besser der Mann die Frau verwöhnen. Wenn du so etwas noch mal sagst, dann warne mich, damit ich Claire die Ohren zuhalten kann. Sie darf den Quark nicht verinnerlichen, den du erzählst. Bestimmt gibt es auch Männer, die keine Lust haben, ständig bemuttert zu werden.«

      »Viel Spaß bei der Suche.« Adelaise lachte und goss Aarvand Kaffee nach. Dann legte sie ihm eine Hand auf die Schulter. »Brauchst du noch etwas?«

      »Nein, es ist köstlich, vielen Dank.« Er hob die Tasse hoch, grinste und prostete Maëlle augenzwinkernd zu. Trotz des Krieges, der uns bevorstand, hatte ich ihn noch nie so gelöst erlebt wie in den letzten Tagen. Das war der Mann, der er hätte sein können, wenn Regulus seine Eltern nicht getötet hätte und er sich nicht auf diesen Rachefeldzug begeben hätte. Es war faszinierend, ihn so zu sehen. Ich hatte regelrechte Mühe, den Blick von ihm abzuwenden. Hier in dieser warmen Küche, in der der Kamin knisterte und in der der Duft von gebackenem Baguette und frischem Kaffee hing, hatte er so gar nichts Dämonisches an sich. Hier war er einfach nur ein Mann, und zwar der attraktivste, den dieses Gemäuer je beherbergt hatte. Leider fiel das nicht nur mir auf. Am Ende des Tisches saßen drei Hexen, die im Dienst der Loge standen, und auch sie stierten Aarvand die ganz Zeit an. Ich konnte es ihnen nicht verdenken, aber am liebsten hätte ich sie aus der Küche befördert.

      »Irgendwo wird es schon einen geben«, behauptete Maëlle nun kauend. »Wenn das hier vorbei ist, dann mache ich mich auf die Suche.«

      Aden kam herein. Er musterte unsere kleine Versammlung und fuhr sich mit der Hand über sein kurzes Haar. Die Schatten unter den Augen zeugten von keiner erholsamen Nacht.

      »Bekomme ich auch einen Kaffee?«, fragte er und warf Maëlle einen auffordernden Blick zu.

      Sie wies mit dem Kinn zum Regal. »Da stehen die Tassen und der Kaffee steht auf dem Herd. Bedien dich ruhig.«

      »Ich mach das schon, mein Junge. Setz dich und iss etwas. Gestern Abend hast du nur in meinem Essen herumgestochert, und dabei war das Kalbfleisch besonders zart.«

      Aden brummte eine Entschuldigung und setzte sich dann zu den Hexen ans andere Ende des Tisches. Manon rückte zu ihm auf und er vertiefte sich in ein Gespräch mit ihr.

      Maëlle versuchte, den so offensichtlichen Affront zu ignorieren, aber ich sah, wie sich ihre Wangen röteten.

      Ich griff nach dem letzten Croissant und dem Marmeladenglas. Ich wurde aus den beiden einfach nicht klug. Das Frühstück war die einzige Zeit, zu der sie nicht stritten, und er hatte sich bisher jeden Morgen neben sie gesetzt.

      »Ist das Zeug harmlos?«, fragte Aarvand mit Blick auf die Marmelade und riss mich aus meinen Gedanken. »Oder muss ich Angst haben?«

      »Das musst du selbst herausfinden, wenn du dich traust.«

      Er fing an zu lächeln und vom Tischende drang ein Seufzen zu uns. »Ich frage nicht für mich. Ich dachte, ihr solltet eurem Großmeister mal etwas von Aimées Spezialmischung verabreichen. Er wird von Tag zu Tag unkonzentrierter und unerträglicher.«

      »Und was sollte Aimées Marmelade daran ändern?« Rügend zog ich eine Augenbraue nach oben.

      Er verkniff sich ein weiteres Lachen. Stattdessen schmierte er Butter auf sein Baguette und ließ sich Zeit mit der Antwort. »Manche Männer sind zu verblendet und zu stolz, um zuzugeben, was oder wen sie brauchen.« Die Worte klangen unerwartet ernst.

      Ich nippte an meinem Kaffee. »Sprich doch mal mit ihm, so von Mann zu Mann«, raunte ich ihm zu, damit Aden es nicht hörte.

      »Vielleicht mache ich das sogar. Wir sind schließlich alle Freunde.«

      Ich verschluckte mich an dem Kaffee und musste husten. »Und wie fühlt sich das an?«

      Sanft klopfte er mir auf den Rücken, was nicht besonders hilfreich war. Morgen würde ich mich auch ans andere Ende des Tisches setzen. Seine Nähe machte mich immer ganz kribbelig. Er nahm die Hand weg und senkte ebenfalls die Stimme. »Das war ein Scherz, Vianne. Er wird mir nie verzeihen, was ich ihm angetan habe, und wir wissen alle, dass unser Bündnis ein Verfallsdatum hat.«

      »Das muss es nicht.« Ich hatte die Worte kaum ausgesprochen, als ich sie bereits bereute. Die Vorstellung, eines Tages hier mit meinen Schwestern zu sitzen und zu wissen, dass er nie wiederkommen würde, hatte etwas Beängstigendes und doch ging es ausschließlich darum. Er gehörte in seine Welt und ich in meine.

      Er musterte mich einen überlangen Moment und sah aus, als hätte er exakt denselben Gedanken. »Es gibt keinen anderen Weg, das hier zu beenden.« Er stand abrupt auf. »Vielen Dank, Adelaise. Ich wünschte, meine Köche in Coralis könnten nur halb so gut kochen wie du.«

      Adelaise errötete bei dem Kompliment wie ein junges Mädchen.

      »Lass dir Zeit«, sagte er dann zu Aden. »Ich bin mit meinen Männern im großen Saal.«

      Aden sah mich finster an, als die Tür hinter ihm zuschlug. »Was ist ihm denn über die Leber gelaufen?«

      »Frag in selbst.« Aarvands und mein Verhältnis hatte sich zwar in den letzten Tagen normalisiert. Allerdings verbrachten wir auch nicht allzu viel Zeit miteinander. Wir nahmen bloß gemeinsam das Frühstück ein und ich hegte den Verdacht, dass er nur deswegen so früh herkam. Nicht um mich zu sehen, sondern um in den Genuss von Adelaises Kochkünsten zu kommen. Während die Ritter und seine Offiziere tagsüber Kampfaufstellungen und Angriffsstrategien planten und die Hexen und Hexer mit echten Waffen trainierten, fuhren meine Schwestern und ich nach dem Essen nach Hause. Wir stellten Salben und Medizin her, während Maëlle sich mit dem Gegenmittel abmühte, bei dessen Herstellung sie jede Hilfe ablehnte. Erst am Abend kehrten wir ins Château zurück. Aarvand war dann meistens bereits nach Coralis zurückgekehrt. Aimée verbrachte die Abende mit Caleb und ich ging vor dem Schlafen oft noch in die Bibliothek des Schlosses und suchte nach Abhandlungen, in denen etwas über Merlin stand. Aber wenn er wirklich ein Komplott ausgeheckt hatte, das eintausendfünfhundert Jahre andauern sollte, dann hatte er seine Spuren meisterhaft verwischt. In all unseren Büchern war er nur der Beschützer Artus’ und der Verteidiger des alten Glaubens, der von der rachsüchtigen Fee Viviane in eine Falle gelockt worden war.

      Im Grunde warteten wir alle auf Regulus’ nächsten Zug. Aarvands Spione hatten berichtet, dass er bis an die Grenze von Coralis marschiert war und seine Einheiten an den Übergängen postiert hatte. Der magische Schutzschild hielt ihn allerdings auf. Nun ließ er alle Samariumvorräte, derer er auf die Schnelle habhaft werden konnte, heranschaffen. Ob er diese seinen Männern geben würde oder damit versuchen wollte, die Barriere zu zerstören, war nicht ganz klar, und ob das möglich war, wussten wir auch nicht. In den vereinzelten Gemetzeln, die hier und dort stattfanden, behielten Aarvands Männer die Oberhand. Aber wir vermuteten, dass diese kleinen Gefechte nur Ablenkungsmanöver waren. Aarvand hatte immer noch nicht beschlossen, wann wir beide nach Zamorel fliegen würden, und ich hoffte, wir verloren keine kostbare Zeit.

      
        
          
            [image: ]
          

        

      

      Aimée und ich stellten gerade im Laden Salben und Öle her, als wütendes Gebrüll aus der Küche erklang, gefolgt von einem Klappern. Dann ging Glas zu Bruch. So ging das schon seit Tagen. Wir rannten ins Haus hinüber. Maëlle stand in einer grünen Lache aus Schleim und Glibber.

      »Was ist passiert?«, fragte Aimée.

      »Es klappt nicht.« Maëlle sah aus, als wäre sie den Tränen nahe. »Das ist schon die vierte Probe, die einfach kippt. Coinneach hat immer diesen Ansatz hergestellt. Er hatte mehr Erfahrung damit, weil er das Samarium in- und auswendig kannte. Ich habe diesen Arbeitsschritt nie vorher ausgeführt. Am Ende musste ich nur meine Magie dazugeben, bevor wir den Ansatz mit den anderen Zutaten mischten. Ich schaffe das nicht.«

      Aimée ging zu ihr und reichte ihr eine Hand. Maëlle trat über die Pfütze und ließ sich von Aimée zum Tisch bringen. »Setz dich«, befahl unsere große Schwester. »Vianne, mach das sauber.«

      »Fixare.« Ich schnipste mit den Fingern und die Scherben der beiden Glasballons, die zu Bruch gegangen waren, begannen durcheinanderzuwirbeln und versuchten dann, sich auf der Arbeitsplatte wieder zusammenzusetzen. »Purgatio.« Der Schleim und die grüne Flüssigkeit verschwanden und zurück blieb nur ein kleiner Brandfleck, der auf dem zerschrammten Dielenboden kaum auffiel.

      »Tee?«, fragte ich meine Schwestern.

      Aimée nickte.

      »Ich brauche etwas von dem Holunderlikör. Er steht im Küchenschrank. Das habe ich wenigstens hinbekommen.« Maëlle legte stöhnend den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und ihre Halswirbel knackten, als sie den Kopf von rechts nach links neigte. So verzweifelt hatte ich sie noch nie erlebt.

      Ich holte die Flasche mit dem Likör heraus.

      »Es ist noch nicht mal Mittag«, tadelte Aimée.

      »Das ist doch egal.« Ich schenkte drei kleine Gläser mit der dunklen Flüssigkeit voll. »Wenn sie es jetzt braucht, sollten wir sie nicht allein trinken lassen. Errantus«, befahl ich und die Gläser wanderten zum Tisch, während ich die Flasche in den Schrank zurückstellte.

      »Deswegen wollte ich nichts sagen.« Maëlle nahm eins der Gläser. »Ich hatte bereits meine Zweifel, ob es mir gelingen kann, und ich wollte niemandem Hoffnungen machen. Aden hätte vermutlich gedacht, ich wollte nur angeben. Er traut mir sowieso schon nicht sonderlich viel zu.«

      »Das stimmt nicht. Er ist verrückt nach dir«, widersprach Aimée. »Und was das Gegenmittel angeht, niemand würde dir Vorwürfe machen. Wenn du es nicht schaffst, muss es ohne gehen.«

      Maëlle schnaubte. »Die Lage ist ohne das Zeug aussichtslos. Ihr habt Aden und Aarvand doch gehört. Sie wollen es nur nicht so deutlich sagen.«

      Ich griff nach meinem Glas und schob Aimée ihres hin. »Wenn du jetzt den Glauben an dich verlierst«, sagte ich, »dann brauchst du wirklich nicht weiterzumachen. Du bist eine unserer Hoffnungen, und das ist immer noch besser, als hoffnungslos zu sein.«

      Maëlle blinzelte.

      »Die Männer und Frauen kämpfen alle auf verlorenem Posten«, setzte ich nachdrücklich hinzu. »Unsere Chancen sind winzig, also jammere nicht rum, weil mal eines deiner Pröbchen nicht so vor sich her blubbert, wie es sollte. Mach einfach neue. Irgendwann klappt es schon. Es ist euch schließlich schon einmal gelungen.«

      Maëlle blickte zu Aimée, als hoffte sie, die würde mich zurechtweisen, aber unsere große Schwester zuckte bloß mit den Schultern und hob ihr Glas. »Sie hat recht«, stimmte sie mir zu. »Du jammerst und ich hätte nicht gedacht, dass ich das mal erlebe. Wenn Aden dich so sehen würde, käme er vermutlich tatsächlich zu der Einsicht, dass deine Fähigkeiten nicht viel taugen.« Sie kippte den Likör mit einem Schwung hinunter und leckte sich dann über die Lippen. »Das ist köstlich. Wenn du keine Lust mehr hast, deine Heilkünste einzusetzen, solltest du über eine Likörproduktion nachdenken.«

      »Ich bin nicht blöd«, sagte Maëlle. »Ihr wollt mich nur herausfordern.«

      »Und, klappt es?«, fragte ich grinsend.

      Sie trank ihr Glas leer. »Aber so was von. Ich werde mich noch nicht geschlagen geben.«

      Innerlich atmete ich auf und trank nun ebenfalls meinen Likör. Er schmeckte wirklich köstlich. »Dann mal los. Wir haben noch viel zu tun.«

      An der Eingangstür klopfte es und kurz darauf kamen Tirza und Neah herein. »Wir dachten, wir könnten euch helfen.« Neugierig beäugten die zwei unsere Einrichtung. Tirza zuckte zurück, als sich ein Geistergesicht aus der Wand drückte. Die Haarspitzen der jungen Kelpie begannen zu glühen, als sie blaue Lippen und die blutunterlaufenen Augen sah.

      »Verwandle dich nicht in unserer Küche«, sagte Maëlle. »Das ist Cousine Louna. Sie starb 1827. Es war ein peinlicher Tod für eine Hexe, denn sie hat sich aus Versehen mit ihrer eigenen Medizin vergiftet.«

      Geister-Louna streckte Maëlle die Zunge raus.

      »Das ist ein seltsames Haus«, kam es ehrfürchtig von Neah. Sie betrachtete interessiert die Glasscherben, die immer noch damit beschäftigt waren, wieder zu den zwei Glasballons zu werden, die sie vor Maëlles Wutausbruch gewesen waren. Ich hatte sie längst vergessen, aber für Neah musste es ein grotesker Anblick sein.

      »Ihr könnt uns helfen«, bestimmte Maëlle und scheuchte die beiden zur Gartentür. »Am Bach wachsen kleine Tollkirschenpflanzen, grabt zwei davon aus und bringt mir die Wurzeln. Irgendwo muss auch Bilsenkraut stehen, davon pflückt ihr so viele Blätter ab, wie ihr findet.« Sie reichte Tirza einen Korb und ich war froh, dass sie ihre Energie wiedergefunden hatte.

      »Wen willst du denn vergiften?«, fragte Tirza scharfsinnig.

      »Niemanden, aber manchmal kann man Gift nur mit Gift bekämpfen.«

      Tirza runzelte die Stirn. »Wir sollen dir übrigens ausrichten, dass Aarvand morgen mit dir nach Zamorel fliegt. Vorhin sind Boten von Kaya im Château angekommen. Ihre Truppen sind an den Grenzen von Coralis angekommen. Zamorel kann jetzt abgeriegelt werden. Wir dachten, du willst es vielleicht direkt wissen.«

      »Hat Aarvand euch geschickt?«, fragte ich nach. Morgen war es also so weit. Hoffentlich konnte ich mein Versprechen auch halten.

      »Geschickt würde ich jetzt nicht sagen.« Neah sah etwas schuldbewusst aus. »Aber er hat uns auch nicht verboten, herzureiten.«

      »Ist ja auch egal. Ich hätte es heute Abend sowieso erfahren.« Schon bei dem Gedanken, was mir bevorstand, wurde mir mulmig. Heute Abend würden wir von unserer Routine abweichen, denn Aden richtete zu Ehren des bisher erstaunlich unkomplizierten Bündnisses ein kleines Fest aus. Und Freundschaft hin oder her, Aarvands Nähe strengte mich schon beim Frühstück an, obwohl ich auch nicht darauf verzichten wollte, was völlig widersinnig war. Einen ganzen Abend mit ihm zu verbringen, würde noch anstrengender sein. Ich musste mich unbedingt ans andere Ende des Tisches setzen und mich für unseren gemeinsamen Ausflug wappnen.

      Maëlle scheuchte uns den ganzen restlichen Tag durch den Garten und die Küche, und am Abend war ich so erledigt, dass ich mich viel lieber mit einem Buch ins Bett gelegt hätte. Fast bereute ich meine große Ansprache vom Mittag nach ihrem Zusammenbruch, aber wir brauchten das Gegenmittel wirklich dringend.

      Laurent holte uns höchstpersönlich ab und schickte nicht, wie an den anderen Tagen, einen Wächter. Grundsätzlich fand ich es völlig übertrieben, uns ständig eskortieren zu lassen, als könnten wir nicht selbst Auto fahren, denn im Umkreis von einhundert Kilometern gab es keinen feindlichen Dämon mehr. Aarvands Männer waren sehr gründlich gewesen und sie fingen jeden von Regulus’ Spionen ab, die durch die Quelle zu gelangen versuchten.

      »Ich soll aufpassen, dass du auch mitkommst«, erklärte Laurent mir und musterte Neah und Tirza, die an unserem Küchentisch lümmelten und Schere, Stein, Papier spielten, was Maëlle ihnen beigebracht hatte. Hinter Laurent stand ein jüngerer Magier, der Tirza angrinste. Die beiden hatten sich gestern schon im Hof des Schlosses unterhalten. Jetzt schob Tirza verlegen ihr blaues Haar hinters Ohr. »Ist es schon so spät? Wir müssen uns auch noch umziehen.«

      »Dann macht euch los. Aarvand wollte schon eine Vermisstenanzeige aufgeben«, sagte Laurent gutmütig.

      »Weshalb sollte ich nicht mitkommen wollen?«, fragte ich Laurent etwas verspätet.

      Er zuckte mit den Schultern. »Caleb meinte, du könntest dich weigern. Er hat irgendwas von negativen Schwingungen erzählt, die er aufgefangen hat.«

      »Ich weiß nicht, wie er auf diese Idee kommt«, sagte ich und verdrehte die Augen. »Ich freue mich schon. Seit wann redest du mit Caleb über mich? Ich schätze, der Gute hat etwas durcheinandergebracht, negative Schwingungen gibt es nur zwischen Aden und Maëlle.«

      »Ganz genau«, mischte Neah sich ein. »Vianne war schon den ganzen Tag aufgeregt«, erklärte sie und zwinkerte Laurent zu. »Und sie hat sich herausgeputzt.«

      »Sehr witzig.« Ich trug eine schlichte Jeans, die ein Loch am Knie hatte, und einen zu großen Pullover. Die Sachen waren gemütlich und ich sah keinen Sinn darin, mich schick zu machen. Es handelte sich nur um ein Essen mit Leuten, die ich jeden Tag sah, und ich musste niemanden beeindrucken.

      »Vianne ist immer schön, egal was sie trägt«, schlug Laurent sich auf meine Seite und ich boxte ihm in den Bauch.

      »Für mich brauchst du kein Süßholz zu raspeln. Heb dir das für deine Frau auf.«

      »Sie kriegt genug Komplimente von mir. Das steigt ihr schon zu Kopf.« Laurent sah mittlerweile deutlich erholter aus und er humpelte nicht mehr so stark, seit meine Schwester sein Bein versorgte.

      »Maëlle braucht noch einen Moment«, erklärte ich. »Setzt euch ruhig.« Im Gegensatz zu mir putzte sie sich tatsächlich heraus.

      »Maëlle!«, brüllte Laurent die Treppe hoch. »Beeil dich. Aden will seine Gäste pünktlich begrüßen!«

      »Na, wenn er das will, wollen wir ihm wohl keinen Strich durch die Rechnung machen«, hörte ich Maëlle sagen.

      Laurent verstummte und der junge Magier grinste. Alarmiert blickte ich um die Ecke. Maëlle stand auf der obersten Treppenstufe und sie trug ein Kleid. Aber es war nicht irgendein Kleid, sondern ein atemberaubend schönes Exemplar. Wenn Aden sie darin sah, würde er entweder vor ihr auf die Knie oder in Ohnmacht fallen.

      Das Kleid hatte dreiviertellange Ärmel und ließ die Schultern beinahe frei. Dazu war es tief ausgeschnitten, aber immer noch züchtig genug, sodass Maëlles Brüste nicht sofort heraussprangen, wenn sie sich zu weit vorbeugte. Das Schmuckstück schmiegte sich eng an ihre Hüften und Schenkel, und dann trug sie dazu auch noch hochhackige Stiefel. Ich schüttelte amüsiert den Kopf, während Aimée hinter mir aufkeuchte. Es war nicht zu fassen.

      Anmutig stöckelte Maëlle die Treppe hinunter.

      »Hübsch«, sagte Laurent. »Hat diese Farbe einen Namen?«

      »Das ist Scharlachrot«, erklärte sie.

      Er kratzte sich am Kopf. »Gab es da nicht mal dieses Buch?«

      Maëlle setzte ein grausames Lächeln auf. »Der scharlachrote Buchstabe. Ganz genau. Du bist doch nicht umsonst zur Schule gegangen.«

      »Ging es für die Frau nicht etwas gruselig aus?«

      »Das tat es – aber nur, weil die Männer allesamt verdammte Heuchler waren.« Sie drehte sich einmal vor uns im Kreis. Ihr Haar hatte sie kunstvoll hochgesteckt, aber so, dass es irgendwie unordentlich zerzaust wirkte, als käme sie frisch von einem Schäferstündchen. Anstelle von Schmuck hatte sie aus zarten Hexenrunen eine Art Kette an ihren Hals gezeichnet und ihre Augen dunkel geschminkt.

      »Du siehst wunderschön aus«, sagte Neah andächtig. »Nicht so langweilig wie Vianne.«

      »Und sie fährt ganz schwere Geschütze auf«, murmelte Laurent für jeden hörbar. »In Adens Haut möchte ich nicht stecken. Man könnte fast Mitleid mit ihm haben, wenn er es nicht verdient hätte. Der Meinung sind wir alle.«

      Die Warterei auf eine erste richtige Schlacht führte dazu, dass die Bewohner des Schlosses sich um Dinge kümmerten, die sie nichts angingen.

      Maëlle ignorierte Laurents Bemerkung geflissentlich. »Wenn eine Frau Lust hat, sollte sie sich ruhig ein bisschen aufbrezeln«, erteilte sie Neah und Tirza eine Lektion. »Und wenn sie keine Lust hat, dann kann sie auch im Schlabberlook zu einem Date oder eine Party gehen. Gerade, wie sie sich wohlfühlt. Ein richtiger Mann ist in der Lage, die Frau hinter den Klamotten zu sehen. Das ist meistens alles nur Fassade, und überhaupt ziehen wir uns für uns selbst hübsch an und niemals für einen Mann.«

      »Und wenn Aarvand das hören würde, würde er seine kleine Schwester nie wieder in eure Nähe lassen«, sagte Laurent.

      »Was schade wäre, weil wir ihr so viele kluge Sachen beibringen können. Maëlle hat Claire neulich erst einen Vortrag über Frauenrechte gehalten«, erwiderte ich. »Sie hat ganz aufmerksam zugehört.«

      Laurent stöhnte, aber es klang eher belustigt. »Damit kann man nicht früh genug anfangen. Ein Mädchen muss schließlich ihren Mann stehen können«, bestätigte er augenzwinkernd.

      Ich legte mir einen Umhang um und hakte mich bei ihm unter. »Ganz genau, und in diese Sache mit Aden und Maëlle mischen wir uns besser nicht ein«, befahl ich. »Das ist allein Sache der beiden.«

      »Hatte ich auch nicht vor. Zuschauen reicht mir schon. Das ist schmerzhaft genug.«

      Da hatte er leider recht. »Lass uns fahren, dann ist dieser Abend schneller vorbei.« Und ich konnte in mein Bett gehen und musste nicht mehr über Aarvand nachdenken und was seine Nähe mit mir anstellte.
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      »Ihr kommt zu spät!«, herrschte Aden uns an, als wir das Château betraten.

      Maëlle nahm ihren Umhang ab und lächelte breit. »Ihr hättet nicht warten müssen, wenn ihr Gefahr gelaufen seid, deswegen zu verhungern.« Sie drehte ihm ihre Rückseite zu, und reichte den Umhang Jacques.

      Das Kleid war auch hinten ziemlich tief ausgeschnitten. Was auch sonst! Ich räusperte mich.

      Aden, der gerade etwas erwidern wollte, verschluckte sich an den Worten und sein Gesichtsausdruck vereiste. Er ballte die Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder.

      »Was ist das?«

      Maëlle drehte sich ihm wieder zu. »Was meinst du?« Ihre Hände glitten über ihre Hüften. »Mein Kleid?«

      »Das ist kein Kleid.«

      Aarvand trat aus dem Saal. Kurz hob er die Augenbrauen, dann lächelte er wissend, als auch er meine Schwester in Augenschein nahm. Er selbst trug zur Abwechslung ein weißes Hemd, das in einer engen Lederhose steckte. Die oberen Knöpfe des Hemdes standen offen und entblößten straffe braune Haut. Konnte er die nicht zuknöpfen?

      »Adelaise!«, blaffte Aden diese an, als sie mit einem Tablett voller Gläser an uns vorbeieilte. »Die Tischordnung hat sich geändert. Setz Maëlle irgendwo anders hin und Manon neben mich.«

      Adelaise runzelte die Stirn und Caleb, der gerade die Treppe heruntergekommen war, nutzte die Gelegenheit, ihr das schwere Tablett abzunehmen. »Ich würde tun, was er sagt«, flüsterte er laut. »Bevor er sie in irgendein Zimmer schleppt. Er ist schließlich unser Gastgeber und ich bin hungrig.«

      Sie nickte und eilte in den Saal, um die gewünschte Änderung vorzunehmen.

      »Tolles Kleid. Etwas gewagt, aber es steht dir«, sagte Caleb zu Maëlle. »Leihst du es Aimée mal aus?«

      »Die Farbe passt nicht zu ihren Haaren, aber ich habe das Gleiche in Grün«, entgegnete sie mit zusammengekniffenen Augen. Sie ging zu Aden, blieb vor ihm stehen und klopfte ihm auf die Brust. »Was werde ich mich heute prächtig amüsieren. Es ist viel zu lange her, dass ich auf einer ordentlichen Party war. Ich hoffe, du lässt nicht den billigen Wein servieren.«

      Jeder Einzelne von uns verfolgte den lächerlichen Disput aufmerksam, aber niemand mischte sich ein.

      »Du wirst zufrieden sein«, sagte Aden steif und Maëlle folgte Adelaise. Sie hatte den Großmeister aus der Fassung gebracht.

      »Eins zu null für Maëlle«, wisperte Laurent.

      »Wir schauen mal, wie es steht, wenn der Abend vorbei ist.« Aimée ging zu Caleb. Er balancierte das Tablett auf einer Hand und gab ihr einen Kuss, bevor sie hineingingen.

      Aarvand wartete auf mich und schloss sich mir auf dem Weg in den Saal an. »Ich schätze mal, die Jagd ist eröffnet.«

      »Darf ein Mädchen sich nicht mal aufbrezeln und ordentlich feiern?«

      Seine Mundwinkel zuckten. »Ein Mädchen darf so ungefähr alles, was es gern möchte.«

      »Dann hast du sicher nichts dagegen, dass Maëlle diese Weisheit mit Neah und Tirza geteilt hat.«

      »Auch wenn es dich erstaunt, das habe ich nicht. Allerdings gefallen mir auch Mädchen in Hosen und Pullover. Ist dir kalt? Ich könnte dich wärmen.«

      »Das ist nicht nötig, aber danke für das Angebot. Ich komme zu gegebener Zeit darauf zurück.«

      »Tu das. Deine Magie mag meine Wärme.«

      Natürlich tat sie das. In dem Zimmer in Glamorgan hatte sie nicht genug davon bekommen können. Und er erinnerte sich daran. Ich mich allerdings auch, und zwar viel zu oft. Wir betraten den Saal – und welch ein Wunder, Adelaise hatte mich neben ihn gesetzt.

      »Möchtest du ein Glas Wein?«, fragte er, nachdem er mir den Stuhl zurückgezogen und darauf gewartet hatte, dass ich mich setzte.

      »Sehr gern.«

      Er griff nach der Karaffe auf dem Tisch und schenkte mir ein. Ich trank das erste Glas aus wie eine Verdurstende, was ihm ein Lächeln entlockte.

      »Anstrengenden Tag gehabt?« Er goss das Glas direkt noch einmal voll.

      »Kann man so sagen.« Dieses Mal nippte ich nur daran und ballte anschließend die Hände in meinem Schoß zu Fäusten.

      Glücklicherweise verstrickte sein Sitznachbar zu seiner Linken ihn in ein Gespräch über die Grenzbefestigungen und verschaffte mir so eine Verschnaufpause.

      Als erster Gang wurde eine Fischsuppe serviert und ich plauderte mit Aimée und Caleb, die mir gegenübersaßen. Obwohl Aarvand mich ignorierte, entging ihm nie, wenn eins meiner Gläser leer war. Immer schenkte er mir Wasser oder Wein nach. Zum Hauptgang wurden Bœuf bourguignon, Kartoffeln und frisches Baguette mit Salzbutter gereicht. Ich schnitt eine Kartoffel in kleine Stücke und tunkte eins davon in die dunkle Soße.

      »Schmeckt es dir nicht?«, fragte Aarvand unvermittelt. Er trank ein paar Schlucke Rotwein und wartete auf meine Antwort.

      »Doch. Es ist köstlich.«

      »Warum isst du dann wie ein Spatz?« Ein schneller Blick verriet mir, dass alle anderen entweder mit ihren Gesprächen oder mit dem Essen beschäftigt waren.

      »Ich bin nur müde und ich esse eben langsam.«

      Sein Blick wurde sanfter. »Du wirst all deine Kraft brauchen, wenn wir morgen nach Zamorel fliegen. Neah hat es dir gesagt, oder? Du solltest schlafen und dich ausruhen.«

      »Ich schaff das schon. Du ruhst dich auch nicht aus. Caleb hat erzählt, dass du nach den Treffen jeden Tag an die Grenze fliegst.«

      »Ich verschaffe mir gern selbst einen Eindruck von Regulus’ Vormarsch. Ich will meine Leute nicht unnützer Gefahr aussetzen und es ist ja auch meine Aufgabe als ihr Fürst.«

      »Bist du auch vorsichtig?«

      »Ich versuche es, ja.«

      »Zeigst du dich Regulus’ Männern? Sie müssen sich vor dir fürchten, jetzt, wo sie wissen, dass du der Rote Drache bist. Wusstest du es? Also, dass du dich in ihn verwandelst?«

      Einen Moment schien er zu überlegen, ob er mir antworten sollte. »Ja, ich wusste es.«

      Gespielt gleichgültig steckte ich mir ein Stück Fleisch in den Mund und wartete, ob er weitersprach.

      »Es gehört zu diesem Erbe. Zu der Magie, die ich in mir trage, aber ich habe mich vorher nie in den Roten Drachen verwandelt und ich glaube nicht, dass einer meiner Vorfahren es je getan hat.«

      »Fühlt es sich anders an als deine eigentliche Gestalt?«

      Er überlegte wieder, bis ich dachte, er würde das Gespräch abbrechen. »Es fühlt sich mächtiger an. Ursprünglicher. Ich kann es nicht besser erklären und ich weiß nicht, ob ich mich wirklich selbst in ihn verwandeln kann oder ob es einfach passiert, wenn die Magie es für notwendig erachtet.«

      »Dann hast du es nicht noch mal ausprobiert? Hat es dir Angst gemacht?«

      »Angst?« Überraschung zuckte über sein Gesicht, weil er dieses Gefühl vermutlich nicht kannte. Er nahm sein Weinglas zwischen die Finger und ließ den Wein darin kreisen. »Ja«, gestand er leise. »Irgendwie hat es das. Aber in dem Moment, als es geschah, konnte ich nicht darüber nachdenken. Ich musste dich retten. Meine Angst um dich war größer.«

      Ich aß wieder ein Stück Fleisch, spürte aber, wie er mich anschaute. Gänsehaut kroch über meinen Rücken. »Woher stammt deine Magiebegabung? Caleb hat erzählt, immer nur der älteste Sohn des Fürstenhauses von Coralis besitzt diese Fähigkeit.«

      »Mein Bruder ist eine unerträgliche Plaudertasche. Verrate ihm bloß nie ein Geheimnis.«

      »Hör nicht auf ihn, Mäuschen«, mischte Caleb sich ein. »Er ist ein Geheimniskrämer und weiß nie, wann es klüger ist, seine Deckung auch mal aufzugeben.«

      Ich lächelte. »Also«, wandte ich mich wieder an Aarvand. »Verrätst du es mir?«

      »Nein.«

      »Aber du weißt es.«

      »Natürlich. Mein Vater hat es mir gesagt, und zwar nur mir«, sagte er mit Blick auf Caleb, der Aimée gerade etwas ins Ohr flüsterte.

      »Und du wirst es mir wirklich nicht verraten?« Enttäuschung machte sich in mir breit.

      Er steckte sich ein Stück Fleisch in den Mund und kaute, was meinen Blick unweigerlich auf seine Lippen lenkte. Seine Unterlippe war etwas voller als die obere, was mir vorher nicht aufgefallen war.

      »Vianne«, sagte er belustigt und ich schüttelte den Kopf.

      »Warum nicht?«, fragte ich peinlich berührt, weil ich ihn so angestarrt hatte. Er hatte es gemerkt. Natürlich hatte er das.

      »Weil du immer noch glaubst, ich würde irgendwelche finsteren Pläne hinter Adens Rücken aushecken.« Sein Blick durchbohrte mich nun förmlich. »Und streite es nicht ab.«

      Ich biss die Zähne zusammen. »Kannst du mir das wirklich vorwerfen?«

      »Nein, das tue ich nicht, aber ich muss auch nicht meine Geheimnisse vor dir ausbreiten. Freunde vertrauen sich und wir wollten Freunde sein, schon vergessen?«

      »Nein, habe ich nicht.«

      »Und findest du, es funktioniert?«

      »Wir führen ein zivilisiertes Gespräch über unsere Geheimnisse, also klappt es doch prima«, behauptete ich ungehalten. »In jedem Fall sind wir befreundeter miteinander als Aden und Maëlle. Und wir waren uns einig, dass wir beide nicht mehr wollen. Du hast behauptet, du wärst nur einen Moment verwirrt gewesen – und das war ich auch. Es steht einfach zu viel zwischen uns. Es ist zu viel geschehen.« Verstand er das denn nicht? Es lag doch auf der Hand.

      Zum Glück klopfte Aden in diesem Moment an sein Glas und unterbrach unser Gespräch, das eine so unangenehme Wendung genommen hatte.

      »Ich wünschte, es wäre anders«, raunte Aarvand mir ins Ohr. »Ja, es ist viel geschehen, was wir nicht rückgängig machen können, aber ich werde mich nicht noch einmal dafür entschuldigen.«

      »Du hast dich nie entschuldigt«, flüsterte ich zurück. »Nicht ein einziges Mal.«

      Verwirrung stand in seinem Blick. Verwirrung, die kurz darauf von einer verblüffenden Wärme und Zärtlichkeit abgelöst wurde. Keiner von uns achtete auf Aden, der seine kleine Ansprache begann. Ich schluckte, als Aarvand sich näher zu mir beugte. »Es tut mir leid.« Seine Lippen strichen über meine Wange. »Mehr, als Worte es je auszudrücken vermögen. Ich habe das alles so nicht gewollt, und wenn ich gewusst hätte, wie sehr es dich verletzt, hätte ich versucht, einen anderen Weg zu finden. Und ich wünsche mir wirklich, wir könnten wenigstens Freunde sein.«

      Freunde. Dieses unschuldige Wort bekam plötzlich einen seltsamen Beigeschmack.

      Caleb räusperte sich und mir fiel auf, dass uns alle anstarrten. Sie hatten die Gläser in ihren Händen, um auf irgendwas anzustoßen. Caleb grinste wissend. Fahrig griff ich nach meinem Wein. Aarvand hingegen war die Ruhe in Person. Ich hörte kaum zu, als Aden den Toast ausbrachte. Zu sehr war ich mir Aarvands neben mir bewusst. Seine Wärme und sein Geruch hüllten mich ein. Es tat ihm leid. Änderte es etwas?

      »Er sollte sich beeilen«, flüsterte Caleb mir von der gegenüberliegenden Seite des Tisches aus zu, als alle miteinander anstießen. »Ich habe immer noch Hunger.«

      Ich schüttelte den Kopf über die respektlose Bemerkung, war aber froh, dass er mich ablenkte. »Du hast jede Menge Vorspeisen gegessen und dir dreimal von den Hauptspeisen genommen.« Ich trank meinen Wein aus und hoffte, er würde die Anspannung vertreiben. Ich hatte den Überblick verloren, das wievielte Glas es mittlerweile war.

      Caleb zuckte belustigt mit den Schultern. »Ich brauche diese ganze Energie, um meinen Verpflichtungen nachzukommen.« Er legte einen Arm auf die Rückenlehne des Stuhls neben ihm und Aimée lief feuerrot an.

      »Na, danke für die Info«, brummte ich. »Wenigstens einer, der Spaß hat. Oder zwei.«

      Aden warf mir einen finsteren Blick zu, weil er noch irgendwas verkündete, und dann spürte ich, wie Aarvand sanft seine Hand auf mein Bein legte. Die Berührung sandte heiße Schauer durch mich hindurch. So etwas fühlte ich nie, wenn ein anderer Freund mich berührte. Im Gegenteil. Unruhig ruckte ich etwas nach vorn und die Hand rutschte höher. Aarvand räusperte sich. Freundschaftlich, wie ich war, verzichtete ich darauf, die Beine zusammenzupressen. Möglicherweise akzeptierte ich seine Entschuldigung, aber das bedeutete noch lange nicht, dass er sich solche Freiheiten herausnehmen konnte. Das würde er mir büßen. Dieses Spiel konnten auch zwei spielen.

      Nachdem Aden sich gesetzt hatte, griff ich nach einer kleinen Schüssel mit Crème brûlée, tunkte meinen Löffel hinein und leckte ihn genüsslich ab.

      »Magst du auch?« Obwohl es völlig unpassend war, tunkte ich den Löffel erneut in die Creme und hielt ihn Aarvand vor die Lippen. »Du solltest es probieren.«

      »Ich habe kein Interesse an Süßspeisen. Das Zeug schmeckt bestimmt nicht«, sagte er und seine Fingerspitzen gruben sich tiefer in den Stoff meiner Jeans. Ich hätte ein Kleid anziehen sollen. So ein kurzes Nichts, wie Maëlle es trug. Aber dann hätte Aden mich vielleicht auch ans Ende der Tafel verbannt. Nicht, dass Maëlle sich daran störte. Sie amüsierte sich köstlich mit zwei von Aarvands Offizieren, und von Adens Rede hatte sie vermutlich so wenig mitbekommen wie ich. Hatte Adelaise sie absichtlich zwischen die beiden Männer gesetzt? Vermutlich einfach, um Aden zu ärgern.

      »Du hast in Glamorgan Marmelade gegessen. Streite es nicht ab. Es ist nichts dabei, wenn man Süßes mag. Du musst dich dafür nicht schämen.« Ich stupste mit dem Löffel seine Lippen an. »Wenn du das hier nicht probierst, kannst du auch nicht wissen, ob es nicht doch nach deinem Geschmack ist.«

      Zu meinem Erstaunen öffnete er den Mund und nahm den Löffel zwischen die Zähne. Ich starrte auf seine Lippen, bis er den Löffel wieder freigab und mich dabei diabolisch anlächelte. »Das war lecker«, stimmte er mir zu und beugte sich zu mir. »Weißt du, warum ich nur sehr selten Süßes esse?«

      Ich schüttelte benommen den Kopf. Er kam mir wieder eindeutig zu nahe. Das hatte ich ja toll hinbekommen. Schuld musste Adens Wein sein.

      »Weil ich weiß«, murmelte er, »dass ich nicht damit aufhören kann, wenn ich erst einmal davon gekostet habe.«

      Blitze zuckten bei diesen Worten über meine Haut. Ich war sicher, dass jeder sie sehen musste. Gelassen nahm er seine Hand von meinem Bein und wandte sich wieder dem Magier zu, der an seiner anderen Seite saß.

      Caleb schüttelte belustigt den Kopf und ich ärgerte mich, dass ich Aarvand überhaupt herausgefordert hatte.

      Als Nächster schlug Laurent mit dem Löffel gegen sein Glas und erhob sich. Constance schob ihre Finger in seine Hand, als wollte sie ihm Kraft geben. »Ich möchte das Glas auf Ezra erheben«, sagte er und schlagartig verstummten auch die letzten Gespräche am Tisch. »Ihr wisst alle, dass er mein bester Freund war.«

      Tränen traten mir in die Augen und ich blinzelte angestrengt. Aarvand neben mir war erstarrt. Ich hätte damit rechnen müssen, dass wir heute Abend auch Ezras gedenken würden. Ich hätte ein paar Worte sagen müssen. Weshalb hatte Aden Laurent darum gebeten?

      »Im Grunde kann ich mich kaum an einen Tag erinnern, den wir nicht zusammen verbracht haben«, setzte Laurent fort. »Er wollte damals den Vorsitz der Loge nicht übernehmen. Er hatte andere Pläne.«

      Ich spürte seinen Blick auf mir ruhen, aber ich konnte ihn nicht anschauen. Hier saß ich neben dem Mann, der eine Mitschuld an Ezras Tod trug, und flirtete mit ihm. Der Kloß in meinem Hals wurde von Sekunde zu Sekunde größer, aber ich würde nicht kneifen.

      »Ezra lenkte die Geschicke der Loge durch diese schwierige Zeit und tat, was getan werden musste, um uns alle zu schützen, und dabei dachte er nicht ein einziges Mal an sich. Wir konnten ihn nicht begraben, wir konnten ihm nicht die letzte Ehre erweisen, aber egal, was uns noch bevorsteht, ich wünsche mir, dass wir ihn nicht vergessen.«

      Laurents Worte dröhnten in meinen Ohren. Sie klangen wie eine Anklage. Wir alle erhoben unsere Gläser. Aden lächelte Laurent dankbar an.

      »Auf Ezra«, erklangen alle Stimmen im Chor.

      »Auf Ezra«, flüsterte ich etwas verspätet. Ich trank meinen Wein und registrierte, wie die Gespräche langsam wieder einsetzten. Aden erhob sich und tauschte den Platz mit einem der beiden Offiziere, die bei Maëlle saßen. Er legte einen Arm über die Rückenlehne ihres Stuhls und sagte etwas zu ihr. Ich konnte nicht verstehen, was es war, aber sie nickte und er nahm ihr wie selbstverständlich das Weinglas aus der Hand, um daraus zu trinken. Sie stupste ihn mit der Schulter an und er lächelte kopfschüttelnd, während er das Kleid noch mal in Augenschein nahm. Maëlle grinste und streckte ihre Brust ein bisschen weiter heraus.

      Aarvand sprach mich nicht noch einmal an und ich ihn auch nicht. Die Leichtigkeit, die gerade noch zwischen uns geherrscht hatte, war verschwunden. Dafür rückte er jedoch unmerklich so dicht an mich heran, dass ich ihn hätte berühren können, wenn ich gewollt hätte. Es nicht zu tun, erforderte fast übermenschliche Kräfte. Doch mein schlechtes Gewissen hielt mich zurück. Nach einer Weile wurde mir kalt und die Augen drohten mir zuzufallen. Gerade als ich beschloss, mich zu verabschieden, um schlafen zu gehen, spürte ich seine Wärme nach mir tasten. Zaghaft zuerst, als prüfte er, ob ich es zuließ, und als ich keinen Widerstand leistete, wickelte sie mich ein. Sie beruhigte mein zu schnell schlagendes Herz und mir wurde warm, aber sie vertrieb meine Zweifel nicht. Trotzdem war ich ihm dankbar.

      Erst viel später, als ich in meinem Bett lag und fast schon eingeschlafen war, fiel mir auf, wie meisterhaft er meinen Fragen nach seiner Magie und Merlins Drachen ausgewichen war.
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      Aarvand, Caleb und ich ritten in der Abenddämmerung bis zum Eingang der Quelle.

      »Pass auf dich auf, Vianne«, sagte Caleb ungewöhnlich ernst, sodass es mir fast Angst machte. Normalerweise versuchte er, uns allen mit seiner spitzbübischen Art das Gefühl zu geben, die Situation wäre nicht ausweglos. Er hatte Aimée überredet, im Château zu bleiben, und ich hatte mich dort von meinen Schwestern verabschiedet.

      »Wir fliegen raus, ich hexe ein bisschen und wir kommen zurück«, versprach ich.

      »Klar.« Er schloss mich in eine feste Umarmung. »Das wird ein Kinderspiel. Hauptsache, Aarvand steht dir nicht im Weg, manchmal ist er einfach nicht zu gebrauchen.«

      »Ich bringe ihn heil wieder zurück.«

      Caleb gab mir einen Kuss auf die Stirn und umarmte dann seinen Bruder.

      »Du weißt, was du zu tun hast«, sagte dieser. »Nur für den Fall, dass wir es nicht schaffen.«

      »Du kannst dich auf mich verlassen«, sagte Caleb.

      »Ich weiß.« Aarvand hielt mir seine Hand hin. »Dann mal los, du große, mächtige Hexe.«

      Ich schob meine Finger in seine und wir gingen auf die andere Seite. Wir hatten bereits alles besprochen. Ich wusste, welchen Grenzübergang wir zuerst anfliegen würden und welchen Schutz ich wo anbringen sollte. Er musste sich nur verwandeln und mich hinfliegen.

      Obwohl ich schon öfter Zeuge geworden war, wie er zum Drachen wurde, faszinierte es mich wieder aufs Neue. Die Luft um ihn herum verschwamm und wurde so blau wie die Farbe, die auch gleich seine Schuppen annehmen würden. Der Farbregenbogen aus den unterschiedlichsten Blautönen verwandelte sich in seinen Schuppenpanzer. Die mächtigen Schwingen breiteten sich aus. Aarvand warf den Kopf zurück, als sich kleine Hörner über den vertrauten bernsteinfarbenen Augen durch die Schuppenschicht schoben und die Verwandlung abschlossen. Ich strich über die weichen Schuppen an seinem Hals und er erschauderte.

      Steig auf und halt dich fest, befahl er, und es fühlte sich ganz vertraut an, als ich zwischen seine Schwingen rutschte und mich über seinen Hals beugte. Er erhob sich in den Abendhimmel und flog der Sonne entgegen, die im Meer versank und einen Streifen auf dem Wasser hinterließ, der wie eine Flamme auf dem Blau aussah. Aarvand flog tief und genau diesen Streifen entlang. Seine Krallen strichen über das kühle Nass und Tropfen stoben nach oben, die ebenfalls wie Feuerspritzer funkelten.

      »Das ist wunderschön«, flüsterte ich ehrfurchtsvoll.

      Das ist mein Land, wie es sein könnte. Er bog ab, flog in einer Schleife zurück zum Festland und auf die Bergkuppen zu. Ich schmiegte mich an ihn und schlang die Arme um seinen sehnigen Hals. Ein leises Grollen entwich seiner Kehle.

      Den ersten Übergang erreichten wir ohne Zwischenfälle. Dort unten liegt Zamorel, hörte ich Aarvand in meinem Kopf, als er landete. Es ist leider zu dunkel. Vielleicht bringe ich dich eines Tages noch mal her.

      »Das wäre schön.« Diesen Tag würde es nicht geben. Das wussten wir beide.

      Ich sah kaum die Hand vor Augen, als ich von seinem Rücken glitt. »Ignis«, murmelte ich und eine Fackel warf ihr Licht auf die dunkle, unbefestigte Straße, die zwischen zwei Bergen hindurchführte.

      Aarvand sog tief die Nachtluft ein. Es ist niemand hier. Du kannst anfangen.

      Ich ging unter seinen wachsamen Blicken zu dem Berg auf der rechten Seite der Straße. »Obicere.« Ich hob die Hände, Magie sammelte sich unter meiner Haut und ließ die Runen auf meinen Armen glühen. Mit einem Prickeln löste die Magie sich von mir und schoss aus meinen Fingerspitzen heraus. Eine Wand aus Licht und Luft prallte auf der anderen Seite gegen den Berg. Steine lösten sich und rollten ins Tal. »Versuch bitte einmal, durchzukommen«, forderte ich Aarvand auf. Er stupste mit seinem Drachenschädel gegen den unsichtbaren Schild. Dann trat er zurück und spie einen dünnen Feuerstrahl dagegen. Der Schutzschild hielt. In der Nacht war er nicht zu sehen und am Tag würde man höchstens eine Lichtspiegelung wahrnehmen, wenn man genau hinsah, aber hindurch würde so schnell niemand kommen.

      Das ist gut, lobte er mich. Lass uns weiterfliegen. Der nächste Pass ist nicht weit.

      An der zweiten Stelle wiederholten wir das Prozedere. Ich spürte, wie die Magie aus mir herausfloss, und machte die Wand höher, weil die Berge etwas flacher waren. Möglicherweise konnten Regulus‘ Greife es trotzdem hinüberschaffen, aber nicht seine Bodentruppen.

      Wie fühlst du dich?, fragte Aarvand, als ich wieder auf seinen Rücken stieg und mich an seinen Körper schmiegte.

      »Sehr gut. Mit mir ist alles in Ordnung. Ich habe genug Magie. Du musst dir keine Sorgen machen.«

      Er brummte etwas, was ich nicht verstand, und erhob sich in die Lüfte, um den dritten Übergang anzufliegen. Seine Wärme strömte durch mich hindurch und meine Magie hieß sie willkommen. Ich strich über seinen Hals und legte die Wange an seine Schuppen. Der Wind kämmte sanft mein Haar. Mittlerweile stand der Mond hoch am Himmel und tauchte die Bergkette in ein warmes Licht. Tausende Sterne standen über uns am Himmel und ich wünschte, wir könnten ewig durch die Nacht fliegen. Ich wünschte, wir täten das hier nicht nur zusammen, weil es unsere Pflicht war.

      Der nächste Pass war etwas schmaler und die Straße, die sich durch die Felsen hindurchwand, glich einer unendlichen Schlängellinie. Beim besten Willen konnte ich mir nicht vorstellen, dass Regulus seine Truppen dort hinaufschickte. Der Marsch wäre mörderisch. Diesmal war allerdings etwas anders als die beiden Male zuvor. Obwohl der Pass recht schmal war, hatte jemand hier einen Wohnturm gebaut, der die Straße noch mehr verengte. Hinter den Fenstern leuchtete Licht, und als wir landeten, trat jemand aus der Tür. Die Frau trug einen langen weißen Umhang, und dann erkannte ich sie. Es war Lady Kaya persönlich. Aarvand verwandelte sich in seine menschliche Gestalt, kaum dass ich abgestiegen war, und ging zu ihr. Sie schlang die Arme um seine schmale Taille.

      »Ich wollte dich sehen«, hörte ich sie sagen.

      Ich blieb an der Stelle stehen, an der ich abgestiegen war, und versuchte, meinen schnelleren Herzschlag und meine feuchten Handflächen zu ignorieren. Damit hatte ich nicht gerechnet. Aarvand hätte mich auf dieses heimliche Treffen vorbereiten müssen. Ich presste die Lippen zusammen.

      »Vianne!«, rief Aarvand mich zu sich. »Du erinnerst dich?«, fragte er Kaya, als ich widerstrebend zu ihnen trat. Glücklicherweise konnte er in seiner menschlichen Gestalt meine Gedanken nicht lesen, die viel zu widersprüchlich waren. Die Beziehung der beiden ging mich nicht das Geringste an. Sie konnten sich so oft treffen, wie sie wollten. Aber diese Vertrautheit zwischen den beiden war nur schwer zu ertragen.

      »Natürlich tue ich das. Danke, dass du hilfst, mein Land zu beschützen.« Sie hatte ihren Arm immer noch um seine Taille geschlungen und auch er machte keine Anstalten, sie loszulassen.

      »Wenn ihr wollt, könnt ihr drinnen warten«, sagte ich mit belegter Stimme. »Ich kümmere mich um den Schild. Es dauert nicht lange.«

      Aarvand runzelte die Stirn und wollte etwas sagen.

      »Ich brauche ein bisschen Privatsphäre«, fiel ich ihm ins Wort. Wenn sie hier draußen blieben und sich vor meinen Augen auch noch küssten … »Meine Magie nimmt bereits ab und ich muss mich konzentrieren«, log ich.

      Aarvands Blick verdunkelte sich. Er erkannte die Lüge.

      »Natürlich. Sag einfach, wenn du etwas brauchst«, sagte Kaya und lotste Aarvand zu der Tür, die hinter den beiden ins Schloss fiel. Kurz darauf hörte ich ihr kehliges Lachen.

      »Obicere«, stieß ich hervor. Der Schutzfilm erschien, aber er war deutlich dünner als die beiden vorherigen. Meine Luftmagie verlor tatsächlich an Kraft. »Belenos«, setzte ich nach und hob die Handflächen nach oben. Wasser begann von den Berghängen herunterzufließen. Ich schloss die Augen und kanalisierte es mit meinem Geist. Ich schuf eine Mauer aus Wasser, stapelte perlende Ziegelsteine hinter der Wand aus Luft auf. Einen nach dem anderen. Blendete aus, was Aarvand und Kaya in dem Turm miteinander anstellten. Es war nicht wichtig. Nicht für mich. Sie war seine künftige Fürstin. Vielleicht sogar seine Hochkönigin. Die Mauer wuchs höher und höher, bis mich jemand an den Schultern packte und schüttelte. Ich brauchte einen Moment, um die Konzentration zu lösen. Aarvand strich mir eine feuchte Haarsträhne aus dem Gesicht. Kaya stand auf der anderen Seite des Schildes an der offenen Tür des Wohnturms. Sie trug ihren Umhang nicht mehr. Dafür konnte ich nun ein raffiniertes Kleid erkennen. Es war dunkelblau und erinnerte an Aarvands Schuppen.

      »Was tust du da?«, fragte er besorgt. Seine Magie hatte ihm erlaubt, den Schild zu passieren.

      »Die Luftmagie hat nicht mehr ausgereicht. Ich musste auf meine Wasserkräfte zurückgreifen.«

      »Wolltest du die Mauer bis zum Himmel errichten? Das ist unnötig. Bis auf die Greife dienen in Regulus‘ Heer nicht viele Flugdämonen.«

      Erst jetzt realisierte ich, dass die Mauer die Kuppen der Berge rechts und links deutlich überragte. »Besser als zu niedrig.« Ich konnte ihn nicht ansehen.

      Er nahm meine Finger in seine Hände. »Du bist eiskalt und ganz nass. Wie viel Magie hast du noch?«

      Meine Sachen klebten schwer an meiner Haut. Ich entzog ihm meine Hände. »Für eine Barriere reicht es schon noch. Seid ihr fertig? Dann könnte Kaya die hier testen und wir fliegen weiter. Es sei denn, du willst noch bleiben.« Ich biss mir auf die Lippen. »Dann …« Keine Ahnung, was ich dann tun sollte. Bestimmt schlief ich nicht in dem Turm, während die beiden sonst was miteinander veranstalteten.

      Er legte mir seine Hände auf die Schultern und der Hitzestrahl, der kurz darauf durch mich schoss, brachte die Kleider zum Dampfen und trocknete sie. »Wir sind fertig.« Er ging zu der Barriere und forderte Kaya auf, hindurchzugreifen, was der Fürstin nicht gelang.

      Kaya trat von der anderen Seite heran und strich über die Wand. »Geht das irgendwann wieder weg?«

      »Wenn die Magie nicht regelmäßig verstärkt wird, verschwindet sie. Keine Angst, wir sperren dich nicht ein.«

      Sie lächelte mit schmalen Lippen. »Wir sehen uns bald.« Sie warf Aarvand einen Handkuss zu. »Vielen Dank noch einmal«, sagte sie zu mir und ging in den Turm zurück.

      Aarvand verwandelte sich und schweigend flogen wir weiter. Gerade noch hatte sich diese Mission trotz der Gefahr, in die wir uns begeben hatten, gut angefühlt, jetzt wollte ich sie nur noch hinter mich bringen und nach Hause.

      Der letzte Pass lag etwas weiter entfernt und der Grenze von Morada am nächsten. Aber es war nur eine schmale, unwegsame Schlucht, die wir verschließen mussten, und das würde ich noch schaffen. Kälte und Müdigkeit krochen mir in die Glieder – ein sicheres Zeichen, dass ich mich verausgabt hatte. Ich hätte mich gern an Aarvands Leib geschmiegt, aber ich saß stocksteif auf seinem Rücken. Die Begegnung mit Kaya hatte mir wieder deutlich vor Augen geführt, was ich längst wusste: Wir hatten eine gemeinsame Aufgabe, mehr nicht.

      Mit gleichmäßigen Flügelschlägen glitten wir durch die pechschwarze Nacht. Je mehr wir uns Moradas Grenzen näherten, umso dunkler wurde es um mich herum.

      Ich wusste nicht, dass sie dort warten würde, brach Aarvand das Schweigen.

      »Bestimmt hat sie sich Sorgen um dich gemacht«, erwiderte ich mit fester Stimme. »Das ist ganz natürlich, wenn man bedenkt, wie ihr zueinander steht.«

      Du weißt nichts darüber, wie Kaya und ich zueinander stehen.

      »Es ist auch nicht wichtig für mich.«

      Er antwortete nicht mehr, sondern legte die Flügel an und neigte den Kopf nach vorne.

      Halt dich fest. Damit schoss er zwischen den Felswänden, die kaum zwei Meter voneinander entfernt lagen, hinunter. Es wäre sinnlos, sollte Regulus versuchen, seine Männer hier durchzutreiben. Diese Schlucht war eine Falle. Ich hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als ich ein sirrendes Geräusch vernahm. Aarvand beendete den Sturzflug und änderte die Richtung. Etwas Schmales, Dunkles sauste an uns vorbei, aber er wich geschickt aus. Pfeile. Wir mussten abdrehen. Kaum hatte ich diesen Gedanken beendet, traf das nächste Geschoss ihn in die Seite. Er kippte nach links, und weil ich mich nicht dicht genug an ihn gepresst hatte, verlor ich den Halt und rutschte von seinem Rücken. Ich fiel und hatte keine Ahnung, wie weit der Boden entfernt war. Ich mobilisierte meine Magiereserven und umschloss mich mit einem Luftkissen, damit der Aufprall gedämpft wurde. Aarvand flog irgendwo über mir davon. Hatte er überhaupt bemerkt, dass er mich verloren hatte? Hatten weitere Pfeile ihn getroffen? Sein Brüllen durchbrach die nächtliche Stille und ich hörte das Rauschen von Feuer. Dann erst knallte ich gegen einen Felsen und landete kurz darauf in einem stacheligen Busch. Die Luft wich aus meinen Lungen, aber ich sprang sofort auf die Füße. Alles um mich herum drehte sich und mein Kopf schmerzte.

      »Sieh an, sieh an«, erklang vor mir aus der Dunkelheit eine Stimme. »Wer ist uns denn da ins Netz gegangen?«

      Ich setzte den Busch neben mir in Brand, damit ich sehen konnte, mit wem ich es zu tun hatte, allerdings erkannte ich die Stimme auch ohne Licht.

      »Marrok«, begrüßte ich den Werwolf mit den Regenbogenaugen. An Regulus’ Hof hatte er mich trainiert und mir die eine oder andere Verletzung zugefügt. »Bist du allein oder ist Rayland auch in der Nähe?« Er durfte mir meine Furcht nicht anmerken.

      »Wir sind beide hier. Hast du uns vermisst?«

      »Nicht besonders.«

      »Schade. Wir dich schon und wir werden viel Spaß haben, wenn wir wieder zusammen in Morada sind. Dieses Mal ohne den Spielverderber Aarvand. Er hatte uns verboten, dich anzurühren. Wusstest du das?«

      Ich schüttelte den Kopf. Eine Erwiderung verging mir, denn Rayland trat mit mindestens zwanzig Bogenschützen im Schlepptau hervor. Die Männer legten ihre Bögen an und schossen ihre Pfeile gleichzeitig in den Himmel. Ich wagte nicht, nach oben zu sehen, und hoffte, Aarvand würde außerhalb ihrer Reichweite bleiben.

      »Sie sind mit verunreinigtem Samarium getränkt«, erklärte Marrok leutselig. »Fieses Zeug.« Er fasste an seine Hörner. »Danach wird Aarvand nicht mehr so hübsch sein.«

      »Dafür müsst ihr ihn erst mal treffen.« Nun blickte ich doch nach oben. Er kreiste direkt über uns. Wieder flog ein Pfeilregen auf ihn zu. Hau ab. Die Dinger sind vergiftet.

      Ein verächtliches Schnauben antwortete mir. Ich hatte keine Zeit, herauszufinden, ob er meiner Bitte nachkam, denn Marrok sprang auf mich zu.

      »Nocere«, stieß ich hervor. Ein dunkler Lichtball raste auf ihn zu, aber er taumelte nur kurz und wischte ihn zur Seite. Trotzdem reichte der Moment aus, damit ich zurückweichen konnte.

      »Lass es besser«, sagte er. »Spar dir deine Kraft für die Dinge, die wir mit dir vorhaben.«

      Ekel stieg in mir auf und Angst. Noch hatten sie mich nicht und lieber starb ich, als mit ihnen zurück nach Morada zu gehen. Ich konnte sie nicht mit meiner Magie auf Abstand halten, aber durch ein Schutzschild kamen sie auch nicht mit ihren samariumverseuchten Körpern.

      Ich brauche Feuer. Meine Magie ist fast verbraucht. Die Bitte brachte Aarvand in Gefahr, aber das mussten wir riskieren. Er stieß herab, bevor die Bogenschützen Pfeile nachlegen konnten, spie einen feinen Feuerstrahl zwischen mich und Marroks Männer und setzte die Büsche und kleinen Bäume in Brand. »Eldur murus.« Ich befahl einen Teil des Feuers in meine rechte Hand und beschrieb einen Bogen, damit es in meiner linken landete.

      Marrok grinste über meine Bemühungen und kam auf mich zu. Die Bogenschützen legten neue Pfeile an. Ein donnerndes Gebrüll erklang vom Nachthimmel. Ich wischte das Feuer in meinen Händen von rechts nach links, ließ es an die Felswände springen und verflocht es mit den brennenden Pflanzen. Gelbe und rote Bänder bildeten ein undurchdringliches Gewebe. Das Grinsen von Marroks Gesicht verschwand, als er verstand, was ich tat. Nur Sekunden später erklang das Heulen eines Wolfes von der anderen Seite der Feuerwand. Ich wollte sie noch dichter machen, aber da griffen Krallen nach mir und hoben mich hoch.

      Es reicht. Da kommen sie nicht durch. Aarvand trug mich ein Stück weiter fort, setzte mich ab, damit ich richtig auf seinen Rücken steigen konnte. Bist du verletzt? Seine Stimme hörte sich an, als kratzte er mit seinen Krallen über Glas.

      »Nein. Und du?«

      Ein Schnauben antwortete mir. »Hältst du dich jetzt ordentlich fest, oder muss ich dich anbinden?«

      Ich legte mich flach auf seinen Rücken, schlang die Arme um seinen Hals und presste die Beine fest an seinen Körper. Ohne ein weiteres Wort erhob er sich. Während er uns zurücktrug, nickte ich immer wieder ein. Ich war erschöpft, aber ich spürte bereits, wie meine Magie zurückkehrte. Das verdankte ich seiner Wärme, die in jede meiner Zellen tröpfelte. Ich spürte sie bis in die Haarspitzen und drängte mich noch enger an ihn.

      Vianne, ermahnte er mich. Dieses Mal klang seine Stimme nicht nach Kratzen auf Glas, sondern eher wie warme Schokolade, wenn diese einen Klang haben konnte. Was für ein dummer Gedanke.

      »Du hast gesagt, ich soll mich richtig festhalten.«

      Damit meinte ich nicht zappeln.

      »Okay. Ich sitze ganz still.«

      An der Quelle verwandelte er sich zurück. Bevor ich protestieren konnte, strich er mit seinen Händen über meinen Körper und untersuchte mich nach Verletzungen.

      »Ich habe gesagt, es ist alles in Ordnung.«

      »Ich wollte mich nur versichern, dass du nicht gelogen hast.« Wir gingen auf die andere Seite nach Brocéliande zurück. Aarvands Rappe wartete geduldig auf uns, meines musste Caleb mit zurückgenommen haben. Es war immer noch dunkel, aber der Morgen graute bereits. Ich würde den ganzen Tag im Bett bleiben und schlafen.

      Aarvand half mir auf das Pferd und schwang sich hinter mich. Ich lehnte mich an seine Brust und er ritt in gestrecktem Galopp zum Château. Wir hatten es geschafft und waren unversehrt zurückgekommen. Endlich war meine Magie zu etwas nutze gewesen. Ich könnte mir auch eine Hütte in der Nähe der Quelle bauen und dort Tag und Nacht dafür sorgen, dass diese mit einem Schutzzauber belegt war. Leider konnte das keine dauerhafte Lösung sein, aber dann könnte Aarvand mich besuchen, wenn er mal eine Freundin treffen wollte. Keine Ahnung, warum ich das gerade dachte.

      Ich schlief ein und träumte, dass er mich vom Pferd hob und in unser Zimmer trug. Ich hörte flüsternde Stimmen und dann zog mir jemand behutsam Schuhe und Jacke aus und wickelte mich in eine Decke,

      »Lasst sie schlafen«, sagte Aarvand. »Sie hat sich völlig verausgabt. So etwas habe ich noch nie gesehen.«

      
        
          
            [image: ]
          

        

      

      Ich schlief tatsächlich den ganzen nächsten Tag durch und dann noch einen halben. Als ich aufwachte, saß Aimée an meinem Bett in einem Schaukelstuhl und hatte Claire im Arm. Ich stützte mich auf. »Ist irgendwas passiert?«

      »Nichts. Caleb und Aarvand sind nur zu Verhandlungen in Anni My, und Maëlle hat mir verboten, mit nach Hause zu fahren.« Aimée lehnte sich etwas vor, obwohl wir allein waren. »Ich glaube, sie hat einen Durchbruch erzielt. Der Ansatz, den sie neu hergestellt hat, ist jedenfalls nicht verdorben.«

      »Wie lange werden Caleb und Aarvand weg sein?«

      Sie zupfte an der Babydecke herum, in die Claire eingewickelt war. »Ein paar Tage, höchstens eine Woche. Die Verhandlungen mit den anderen Fürsten gestalten sich schwierig.«

      »Gehen sie auch nach Zamorel?«

      »Ich glaube, nur nach Anni My, aber genau weiß ich es nicht. Ihr habt Lady Kaya getroffen? Stimmt das?«

      »Ja, sie wollte Aarvand sehen. Wenn wir nicht nach Hause dürfen, womit vertreiben wir uns dann die Zeit?« Auf keinen Fall wollte ich über Kaya reden oder nachdenken.

      Aimée zuckte mit den Schultern. »Ich kümmere mich um Claire.«

      »Dann frage ich Laurent, ob mir jemand ein paar Fechtstunden geben kann.« Ich schwang die Beine über die Bettkante, öffnete und schloss meine kribbelnden Finger. Meine Magie war zurück und ich musste dringend etwas von der Energie loswerden, die durch mich hindurch pulsierte. Sollte er doch Kaya einen Besuch abstatten. Ich hatte wichtigere Dinge zu tun.

      »Ich dachte, du würdest das Kämpfen hassen?« Aimée stand auf. Claire maunzte leise vor sich hin. »Sie hat bestimmt Hunger.«

      »Ich habe das Kämpfen nicht gehasst«, rief ich ihr hinterher, »und dir und Maëlle würden ein paar Stunden auch guttun!«

      »Ich frage Caleb, ob er mich unterrichtet.« Sie lächelte verschmitzt zum Abschied.

      »Die Fechtstunden kann ich mir vorstellen«, murmelte ich. Dann zog ich mich an und ging in den Hof. Obwohl Caleb und Aarvand nicht da waren, entdeckte ich vier ihrer Offiziere. Sie erteilten einigen Hexen und Hexern Fechtstunden und unterrichteten sie im Speerwerfen.

      Ich gesellte mich dazu und verbrachte den Rest des Tages mit Kämpfen. Als Maëlle uns auch am nächsten Tag nicht mit nach Hause nehmen wollte, schloss ich mich den Kämpfenden einfach wieder an. Caleb kam drei Tage später zurück, allerdings allein.

      Fünf weitere Tage vergingen. Aden hüllte sich über Aarvands Verbleib in Schweigen und ich wurde immer unruhiger. Natürlich war es nicht mehr nötig, dass Aarvand so viel Zeit im Château verbrachte. Er musste seine eigenen Truppen in Stellung bringen. Seine Männer auf den Kampf einschwören. Versuchen, die anderen Fürsten zu überzeugen, sich ihm anzuschließen. Er musste seine Zeit einteilen, wenn er all diese Aufgaben bewältigen wollte, bevor es Regulus gelang, die Schutzschilde zu durchbrechen. Mit Aden war alles geklärt. Wir warteten auf die Armee der Kongregation und bereiteten uns selbst auf den bevorstehenden Kampf vor. Vermutlich würde ich Aarvand erst wiedersehen, wenn wir durch die Quelle nach Coralis gingen, und dort würde Kaya an seiner Seite stehen. Das kleine Treffen auf unserem Ausflug hatte mir das noch einmal sehr deutlich vor Augen geführt. Und dass Aarvand einfach verschwunden war, ohne sich zu verabschieden, sprach im Grunde auch für sich. Wir kämpften Seite an Seite, und das war auch schon das Ende der Geschichte. Leider vermisste ich ihn. Ich vermisste unser gemeinsames Frühstück und die Vertrautheit, die sich zwischen uns entwickelt hatte. Ich wälzte mich unruhig in meinem Bett hin und her. Ich könnte Caleb nach Aarvand fragen, aber wenn dieser nicht wollte, dass ich etwas über seinen Verbleib wusste, dann musste ich das so hinnehmen. Er war mir keine Rechenschaft schuldig, aber eine Nachricht wäre nett gewesen. Ich zündete die Kerze auf meinem Nachtschrank an und griff nach dem Grimoire. Neben mir zog Maëlle sich die Decke über den Kopf. Aimées Bett war wie fast jede Nacht verwaist. Immer wenn wir schliefen, schlich sie sich hinaus und kam erst im Morgengrauen zurück. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie wirklich glaubte, uns würde ihr Fehlen nicht auffallen. Wir waren schließlich weder taub noch blind und Calebs Zimmer lag praktischerweise nur wenige Türen weiter. Als Adelaise es ihm zugewiesen hatte, hatte sie behauptet, in keinem anderen Flügel wäre Platz für ihn gewesen.

      Jetzt knurrte Maëlle leise. »Mach das Licht aus. Ich brauche meinen Schlaf.«

      Sie hatte recht. Ich musste mich anders ablenken. Diese Unruhe in mir würde mich niemals schlafen lassen und der Muskelkater vom Kampftraining tat sein Übriges dazu. Leise stand ich auf, zog einen Umhang über und löschte die Kerze. Mit dem Grimoire unter dem Arm schlich ich aus dem Zimmer. Ich würde in die Küche gehen, mir ein Glas Milch mit Honig machen und zum tausendsten Mal den Grimoire durchgehen. Fackeln beleuchteten die alten Steinwände, als ich barfuß durch die menschenleeren Korridore des Schlosses lief. Der kalte Stein zwickte an meinen Füßen, aber nun wollte ich nicht mehr umdrehen.

      In der Küche brannten noch ein paar Scheite im Kamin und ich legte das Buch auf den zerschrammten Holztisch. Alles war penibel aufgeräumt. Ich goss mir Milch in einen Becher und erwärmte sie mit einem Zauber. Es dauerte eine Weile, bis ich den Honig fand, aber dann setzte ich mich im Schneidersitz auf die Bank am Ofen und legte eine Hand auf das Buch. Das Leder fühlte sich warm unter meinen Fingern an. Ich trank gerade den ersten Schluck Milch, als die Tür aufging.

      Aarvand stoppte, als er mich entdeckte. »Ich wusste nicht, dass noch jemand wach ist«, sagte er entschuldigend und blieb stehen. »Störe ich dich?«

      »Tust du nicht. Ich konnte nicht schlafen.« Im Gegensatz zu Caleb verbrachte Aarvand die Nächte nie im Schloss und ich bildete mir nicht ein, er wäre wegen mir hier. Er sah erschöpft aus. »Wann bist du angekommen?«

      »Vor einer Stunde. Ich musste Aden berichten, dass Regulus in Anni My eingefallen ist und den Fürsten gefangen genommen hat. Damit hätte ich rechnen müssen.« Er presste Daumen und Zeigefinger auf seine Nasenwurzel. »Marrok und Rayland sind Coralis mit einer Legion umgangen. Regulus wollte wohl ein Exempel statuieren.«

      »Was wirst du jetzt tun?«

      »Wir können es nicht riskieren, Truppen nach Anni My zu schicken. Denn genau das will Regulus. Er will uns aufreiben und unsere Truppen zersplittern.«

      »Coralis ist weiterhin sicher? Hast du die Schilde verstärkt?«

      Er nickte. »Genau wie Zamorel. Kaya ist dir sehr dankbar. Allerdings gibt es Gerüchte, dass Regulus reines Samarium an seine Truppen verteilt.« Er machte eine Pause.

      »Woher hat er es?«, fragte ich tonlos.

      Er holte tief Luft. »Die Münzen des Überflusses«, sagte er leise. »Er hat es sich von ihnen gewünscht.«

      Ich sackte auf der Bank zusammen. »Das ist …«

      »Eine Katastrophe«, setzte er hinzu. »Ich hoffe, dein Ash beeilt sich. Die Situation gerät schneller außer Kontrolle, als ich gedacht habe.«

      »Die Schiffe sind unterwegs. Sie bringen über eintausend Hexer. Gestern kam ein Bote.«

      »Ich weiß. Alles Männer und Frauen, die ohne Magie nicht kämpfen können.« Sorgenfalten lagen auf seiner Stirn. »Bekomme ich auch ein Glas Milch?«

      »Du trinkst Milch?«

      Maëlle musste ihm von dem Gegenmittel erzählen. Das Zeug war unsere einzige Hoffnung. Aber ich konnte mein Wort nicht brechen. Nicht mal jetzt, wo Aarvand ungewöhnlich mutlos wirkte. Bis jetzt war er an der Tür stehen geblieben, als wäre er unschlüssig, ob er bleiben wollte, und nun kam er zum Tisch. Muskeln spielten unter seiner dunklen Jacke. Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf sein Gesicht.

      »Normalerweise bevorzuge ich in fast ausweglosen Situationen härtere Getränke.«

      »Damit kann ich nicht dienen. Nur mit Milch und Honig.«

      »Deshalb gebe ich mich damit zufrieden.«

      Als er den Tisch erreichte, stand ich auf. »Gewöhn dich bloß nicht dran, dass ich dich bediene.«

      Er schmunzelte, hob die Hand und wischte mit dem Daumen über meine Oberlippe. Ich hielt ganz still. »Du hattest da etwas Milch.«

      Er stand ganz dicht vor mir und seine Hand ruhte weiter an meiner Wange. Keiner von uns bewegte sich.

      »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht«, sagte ich leise. »Eine Nachricht, dass es dir gutgeht, wäre nett gewesen.«

      Seine Augen weiteten sich vor Überraschung. »Ich nahm an, du wärst mir böse.« Er machte eine kleine Pause. »Wegen Kaya.«

      »Das wäre unangebracht oder?« Ich räusperte mich und trat einen Schritt zurück, sodass er mich loslassen musste. »Aber wir sind schließlich Freunde, und Freunden sagt man Bescheid, wohin man verschwindet und wie lange.«

      Er lächelte. »Das werde ich mir merken. Für das nächste Mal.«

      »Gut. Vergiss es nicht.« Ich drehte mich um, ging zur Anrichte und hoffte, er hatte die Röte auf meinen Wangen nicht bemerkt.

      Er setzte sich auf die Bank und ich hörte, wie er den Grimoire zu sich heranzog. »Darf ich?«

      »Von mir aus.«

      Er blätterte eine Seite um. »Du hättest aus der Hütte nicht davonzulaufen brauchen. Ich würde nichts tun, was du nicht willst«, sagte er unvermittelt, »das wollte ich dir schon die ganze Zeit sagen. Ich bin durchaus in der Lage, ein Nein zu akzeptieren. Vor mir hättest du keine Angst haben müssen.«

      Ich holte die Milch aus dem Schrank. »Das wusste ich, doch deshalb bin ich nicht gegangen.« In meinem Magen verknotete sich etwas. Gegangen war ich, weil ich Angst davor gehabt hatte, mir einzugestehen, dass ich begonnen hatte, etwas für ihn zu empfinden. Und das war nicht weit weg von seinem Ich will dich. Das Blättern hörte auf. Ich goss Milch in einen Becher, erwärmte sie und beschloss, etwas mehr Honig hineinzugeben als bei mir, weil er Süßes mehr mochte, als er vor anderen zugab.

      »Warum bist du dann fortgelaufen?«

      Ich blickte über meine Schulter und ließ einen zweiten Löffel Honig in die Milch rinnen.

      »Warum, Vianne?« Er würde nicht lockerlassen, bis er seine Antwort bekam.

      »Mein Herz gehörte jahrelang einem Mann, der andere Prioritäten gesetzt hat, obwohl er mich liebte«, erklärte ich mutig. »Und all dein Bestreben gilt deiner Rache.« Ich drehte mich ganz zu ihm um und sah ihm fest in die Augen. »Und wenn wir Regulus tatsächlich besiegen, wirst du vermutlich Hochkönig und wirst Kaya heiraten. Wir werden uns nie wiedersehen, wenn die Quelle verschlossen wird.«

      Seine Augen glühten. »Du hast schon einen richtigen Lebensplan für mich erstellt. Wie aufmerksam von dir. Darf ich das auch für dich tun?«

      Mir war nicht nach Scherzen zumute. »Ich habe mehr verdient. Du hast gesagt, du willst mich. Aber ich möchte ein Für-Immer.«

      Jetzt funkelte in seinen Iriden ein Feuer. »Du hast mehr verdient«, bestätigte er langsam, »und ich wünschte, ich wäre der Mann, der dir dein Für-Immer schenken könnte. Aber das kann ich nicht.«

      Wenigstens war er ehrlich, auch wenn mir seine Worte einen Stich versetzten, weil sie bestätigten, was ich längst wusste. Ich ging zurück zum Tisch und reichte ihm den Becher, froh, dass er auf den Grimoire deutete und damit das Thema beendete.

      »Es ist sehr alt, oder?« Er trank einen Schluck Milch und leckte sich über die Lippen.

      Ich zwang mich, statt auf ihn auf die Buchseite zu schauen. »Es gehört unserer Familie schon sehr lange.«

      »Aber du hast es nicht erkannt, als wir es gefunden haben.«

      »Nein, das habe ich nicht. Ich hatte es schließlich nie zuvor gesehen. Ich kannte Vaters Schrift nicht. Aber Aimée. Sie hat sofort gewusst, wer diese Einträge hinterlassen hat.«

      »Es tut mir leid, dass du deinen Vater nie kennengelernt hast«, sagte er sanft. Hier mit ihm zu sitzen, eingehüllt in das wenige Licht, während draußen stockdunkle Nacht war, fühlte sich vollkommen richtig an. Vor allem jetzt, wo wir wussten, wo wir standen. »Ich habe meinen Vater zwar viel zu früh verloren, aber immerhin hatten wir eine gemeinsame Zeit.«

      »Ich habe ihn nie vermisst«, sagte ich mit einer Spur schlechten Gewissens. »Unsere Grand-mère hat kein gutes Haar an ihm gelassen. Jetzt frage ich mich, ob das ihre Strategie war, damit er uns nicht zu sehr fehlte.«

      Aarvand schmunzelte. »Deine Großmutter muss eine kluge Frau gewesen sein.«

      »Das war sie, und vielleicht lernst du sie eines Tages kennen.«

      Nun runzelte er die Stirn. »Wie soll das gehen? Ich nahm an, sie sei tot.«

      »Die Geister unserer Vorfahrinnen lassen sich nur schwer aus dem Haus unserer Familie vertreiben und sie veranstalten allerlei Unfug. Und außerdem mögen sie attraktive Männer.«

      »Dann sollte ich euch besuchen kommen, damit du mich vorstellen kannst.«

      »Vielleicht«, sagte ich kürzer angebunden, als er es verdient hätte. Ich wollte ihn mir nicht in meinem Mädchenzimmer ausmalen. Aber Bilder seines pechschwarzen Haares auf meiner weißen Bettdecke flackerten ungewollt vor meinem inneren Auge auf. Ich schluckte hart. Gerade hatte ich unsere Grenzen abgesteckt und nun dachte ich an so etwas.

      Einen Moment saßen wir schweigend da und sahen uns in die Augen.

      »Ich habe geahnt, dass das Buch deiner Familie gehört, als es sich von dir öffnen ließ«, sagte er dann und ich riss meinen Blick von ihm los. »Das Buch hat dich Sternenschwester genannt. Was bedeutet das?«

      Natürlich hatte er sich das gemerkt. Aarvand saugte jede noch so kleine Information auf und vergaß keine einzige davon, bis er sie benötigte.

      »Vielleicht nennt es mich so, weil ich in der Nacht der fallenden Sterne geboren bin.«

      Ich musste aufpassen, was ich preisgab. Es war viel zu einfach, ihm meine Geheimnisse anzuvertrauen, und im Gegensatz dazu gab er mir nichts. »Unser Vater hat den Grimoire mitgenommen, als er ging«, setzte ich trotzdem fort. »Im Grunde hat er ihn gestohlen. Das Buch gehörte ihm nicht und Vater hatte kein Anrecht darauf. Aber er hat all diese Notizen darin hinterlassen und ich glaube, er wollte uns damit etwas sagen. Ich weiß nur nicht, was es ist. Er konnte nicht davon ausgehen, dass wir das Buch wiederfinden.«

      »Vielleicht täuschst du dich darin. Vielleicht wusste er es. Du hast gesagt, er war ein Zeitenhexer.«

      Ich nickte und zog die Füße unter den Umhang, weil mir kalt wurde. Aarvand schnipste mit dem Finger und das Feuer im Kamin loderte auf. Ich legte den Kopf schief, überrascht, dass er seine Magie so offen gebrauchte. Dann griff er unter den Mantel und nahm einen meiner Füße in seine Hände. Behutsam knetete er ihn und ließ seine Wärme über meine Haut fließen. Alle Anspannung wich aus mir und am liebsten hätte ich vor Wohlbehagen leise gestöhnt, als seine Finger über meinen Knöchel glitten.

      »Ich weiß nicht viel über seine Gaben«, erklärte ich stockend und war froh, dass meine Stimme mir überhaupt gehorchte. »Aber ja, er konnte in der Zeit reisen. Aimée hat erzählt, dass er sogar in Camelot gewesen ist.«

      Die Finger erstarrten. Aarvand hielt den Fuß weiter fest, aber er massierte mich nicht weiter.

      »Was ist los?« Ich stupste ihn mit meinem anderen Fuß auffordernd an.

      Er lächelte, aber nun wirkte es nicht mehr gelöst, sondern gezwungen. »Er ist so weit zurückgegangen?« Er nahm meinen anderen Fuß und rieb ihn ebenfalls mit gleichmäßigen Bewegungen, bis mir am ganzen Körper warm wurde.

      Federleicht glitten seine Finger meinen Unterschenkel hinauf und mein Herz schlug schneller. Auf dieser Bank hatte Ezra mich geküsst, als würde er mich lieben, und dann hatte er mir seine Verlobte vorgestellt. Die Erinnerung und die Parallelen ernüchterten mich. Hastiger als notwendig stellte ich die Füße auf den Boden und setzte mich gerade hin.

      »Die meisten Gelehrten würden sagen, es sei unmöglich«, beantwortete ich seine letzte Frage. »Ich habe gehofft, ich würde einen Hinweis auf diesen Besuch finden in dem Grimoire, aber er hat nichts dazu notiert. Und weshalb sollte er auch so weit zurückgegangen sein?«

      »Diese Frage kann ich dir nicht beantworten«, sagte Aarvand zögernd. Es war ihm nicht anzusehen, ob es ihn störte, dass ich mich ihm entzogen hatte. »Aber es muss einen Grund geben, weshalb er den Grimoire gestohlen hat.«

      »Vielleicht wollte er ihn nur zur Erinnerung mitnehmen.« Ich verzog das Gesicht, weil diese Begründung äußerst fadenscheinig war. »Das Buch ist ein ganz gewöhnlicher Grimoire, wenn man von Vaters Einträgen absieht. Zaubersprüche, Rezepte und ein paar Überlieferungen der Familie. Keine geheime Schrift, keine versteckten Zeichen, keine Rätsel.«

      »Hast du das Zauberbuch gefragt?«

      »Was meinst du damit?«

      »Hast du das Buch gefragt, ob es eine Botschaft für dich hat?« Er klappte es zu und schob es zu mir. »Es hat mit dir gesprochen und ich glaube nicht, dass ein gewöhnlicher Grimoire so etwas tut.«

      Damit hatte er recht. Warum war ich selbst nicht darauf gekommen? Natürlich sprach ein Grimoire nicht. Aber in Morada hatten wir so viele andere Probleme gehabt.

      »Versuche es.«

      Als hätte das Buch nur auf diese Aufforderung gewartet, fing es leise an zu summen, als ich mit den Fingerspitzen darüberstrich. Erschrocken sah ich zu Aarvand, der auffordernd nickte. Er rückte wieder näher an mich heran, aber er berührte mich nicht. Seine ganze Energie konzentrierte sich auf das Buch. Trotzdem zögerte ich, es aufzuschlagen.

      »Vertraust du mir immer noch nicht?« Die Enttäuschung in seinen Worten war nicht zu überhören.

      »Kannst du mir das übelnehmen?«

      Seine bernsteinfarbenen Augen glitzerten beinahe golden. »Nein. Ich habe dir nicht viel Grund dazu gegeben. Vielleicht solltest du das Buch gemeinsam mit deinen Schwestern um die Preisgabe seines Geheimnisses bitten. Es gehört euch allen dreien.«

      Das Summen des Buches verstärkte sich, als stimmte es diesem Plan zu. Wir saßen so nah beieinander, dass unsere Nasenspitzen sich fast berührten. Ich versuchte, in seinem Blick zu lesen. Hatte ich ihn wirklich verletzt? »Du hast gesagt, du könntest ein Nein vertragen«, sagte ich mühsam lächelnd. Auf seine Befindlichkeiten konnte ich keine Rücksicht nehmen, es ging um zu viel. »Ich werde ins Bett gehen und morgen mit Maëlle und Aimée sprechen.«

      »Warum nicht gleich?«

      »Weil meine Schwester dem Charme deines Bruders nicht widerstehen konnte und jede Nacht in seinem Bett verbringt, und ich will sie wirklich nicht stören.«

      Aarvand stand im selben Moment auf wie ich. »Ich bringe dich in dein Zimmer.«

      Ich wollte ablehnen, aber ich wusste jetzt schon, dass er darauf bestehen würde, also nickte ich nur. Schweigend liefen wir durch die verlassenen Flure des Schlosses.

      »Die Geschichte des Roten Drachen begann unter König Vortigern«, sagte er unvermittelt und zu meiner Überraschung. Das Licht der wenigen Fackeln an den Wänden enthüllte seinen Gesichtsausdruck nur mäßig. »Aber das weißt du vermutlich.«

      Ich nickte.

      »Lass dir trotzdem unsere Version der Geschichte erzählen – so, wie sie uns überliefert ist.«

      »Ich bin ganz Ohr.«

      Er lächelte verhalten. »Im 5. Jahrhundert schloss Vortigern ein Bündnis mit den Dämonen. Er wollte damit seine Vorherrschaft in Britannien absichern. Aber meine Vorfahren verfolgten eigene Ziele und bei einem gemeinsamen Fest fielen beinahe fünfhundert von Vortigerns Männern den Dämonen zum Opfer. Es war das letzte Mal, dass es uns gelang, den Menschen einen derartig großen Verlust zuzufügen.«

      »Nichts, worauf du stolz sein kannst«, rügte ich ihn.

      »Da hast du recht. Jedenfalls floh Vortigern auf der Suche nach einem sicheren Ort nach Wales.«

      Ich verlangsamte meine Schritte, weil ich die ganze Geschichte hören wollte.

      »Vortigern fand einen geschützten Platz und versuchte, dort eine Burg zu bauen, aber es gelang ihm nicht. Die Mauern brachen immer wieder zusammen. Bis eine Hexe ihm riet, ein vaterloses Kind zu suchen und mit dessen Blut die Mauern und Fundamente dieser Burg zu beschmieren. In der Nähe lebte ein Junge, dessen Mutter eine Nonne und dessen Vater angeblich ein Inkubus war. Du kannst dir vorstellen, dass er dieses Kind ohne schlechtes Gewissen getötet hätte.«

      »Aber es war kein gewöhnliches Kind«, sagte ich. »Es war Merlin.«

      Aarvand nickte. »Und ab hier wird die Geschichte interessant. Obwohl Merlin noch sehr jung war, besaß er bereits große magische Fähigkeiten. Er überzeugte Vortigern, den Boden auszutrocknen, auf den dieser die Burg errichten wollte. Aber als der König dies tat, tauchte aus der Tiefe ein Roter Drache auf. Er stürzte sich auf Vortigern und Merlin verwandelte diesen in einen Weißen Drachen. Tagelang kämpften die beiden miteinander. Erst gewann der Weiße Drache die Oberhand und dann der Rote. Der Kampf endete unentschieden. Vortigern wurde schwer verletzt und der Rote Drache flog davon. Endlich konnte Vortigern seine Burg errichten, aber wie alle Männer seiner Zeit war er extrem abergläubisch und er befragte Merlin, was dieser Kampf zu bedeuten hatte. Der Magier offenbarte ihm, der Rote Drache stünde für ein neues Zeitalter. Er sagte, die Berge und Täler Britanniens würden ineinanderfallen und die Bäche und Flüsse sich in Blut verwandeln, wenn Vortigern nicht den Eber von Cornwall als zukünftigen Herrscher anerkennen würde. Nur dieser Herrscher wäre in der Lage, Britannien in eine neue Zeit zu führen.«

      »Mit dem Eber meinte Merlin Uther Pendragon?«

      »Ganz genau. Vortigern erkannte Uther als Großkönig von Britannien an. Damit bereitete Merlin den Boden für Artus‘ Herrschaft lange vor dessen Geburt vor. Als die Zeit reif war, tauchte Merlin bei Uther Pendragon auf und versicherte sich dessen Treue. Den Rest der Geschichte kennst du. Uther verliebte sich auf einem seiner Kriegszüge in Igraine und schwängerte sie heimlich in Gestalt ihres Mannes Gorlois. Uther überließ Artus nach der Geburt Merlin. Dieser brachte ihn zu Sir Ector und dort wuchs Artus mit seinem Ziehbruder Keie auf, bis Merlin ihn nach Uthers Tod an den Hof zurückholte. Er hoffte, Artus würde die Interessen der Dämonen verteidigen aber das tat er nicht. Merlin hatte nicht mit Morgaines Einfluss gerechnet.«

      Ich runzelte die Stirn. »Weshalb gilt dann der Rote Drache in deiner Welt als schlechtes Omen? Regulus’ Leute hatten Angst vor dir.«

      »Weil sie immer noch daran glauben, dass, wenn der Rote Drache auftaucht, die Welt, wie wir sie kennen, untergeht«, erklärte Aarvand. »Schließlich wurde mit Artus‘ Thronübernahme Merlins Prophezeiung Wirklichkeit. Alles veränderte sich, wenn auch anders, als Merlin gehofft hatte. Wir wurden nach Kerys verbannt.« Er zuckte resigniert mit den Schultern. »Ich habe weder vor, deine noch meine Welt zu vernichten. Ich will einfach nur Frieden. Und ich werde dir beweisen, dass du mir vertrauen kannst, Vianne. Ich habe dir bisher nicht viel Grund dafür gegeben, aber ich möchte, dass das hier gut für uns endet. Für uns alle.«

      Er klang absolut aufrichtig. »Das möchte ich auch.« Wir waren vor meiner Tür angekommen. Er beugte sich zu mir herunter und strich mit seinen Lippen über meine Wange – hauchzart. Hitze breitete sich auf meiner Haut aus und versengte mich.

      »Schlaf gut.« Er reichte mir den Grimoire, den er getragen hatte. »Fragt das Buch nach seinem Geheimnis«, erinnerte er mich noch einmal, dann drehte er sich um und ging davon. Ich sah ihm nach und wünschte, ich hätte ihn einfach zurückgeküsst. Nur würde das alles noch schwerer machen.

      Ich schlüpfte in den Raum und kuschelte mich in meine Decke. »Calor«, flüsterte ich, weil sie empfindlich kalt war.

      »Du auch noch?«, murmelte Maëlle. »Bin ich die Einzige, die ihr Bett selbst wärmen muss? Das kommt mir nicht gerade fair vor.«

      »Ich habe nur eine Tasse Milch getrunken und Aarvand hat mir dabei Gesellschaft geleistet, er ist zurück«, informierte ich sie.

      Maëlle lachte leise. »Dieser Mann sieht aus wie ein griechischer Gott und kämpft wie ein Wikinger, und mit dir trinkt er eine Tasse Milch? Wie aufregend. Wenn ich das Neah erzähle, wird sie sich totlachen.«

      Ich antwortete nicht mehr, sondern drehte mich zur Wand. Er wusste nicht, weshalb ausgerechnet er sich in den Roten Drachen verwandelt hatte. Noch heute zierte ein ebenso roter Drache die Flagge von Wales. Ein unzweifelhaftes Zeichen, dass der Drache sich gegen Merlin und auf die Seite der Menschen gestellt hatte, oder nicht? Aarvands Familie hatte ihre Geheimnisse so lange bewahrt und er gab sie mir nun häppchenweise preis. Es war schwierig, zu versuchen, den Mann, der mir in der Küche die Füße gewärmt und mich mehr als einmal beschützt hatte, von jenem zu trennen, der Regulus’ treuer Untergebener gewesen war. Vielleicht sollte ich einfach damit aufhören.

      Als Aimée ein paar Stunden später in unser Zimmer schlich, war ich immer noch wach.

      »Wieso bleibst du nicht die ganze Nacht bei Caleb?«, hörte ich Maëlle fragen. »Der Ärmste muss sich benutzt vorkommen, wenn du dich jeden Morgen aus seinem Bett stiehlst.«

      »Der Ärmste wird es überleben. Ich möchte nicht, dass über uns getratscht wird.«

      Maëlle lachte. »Zu spät, liebste Schwester. Viel zu spät. Jeder in diesem Château weiß, wo du die Nächte verbringst, und die Hälfte der weiblichen Bewohner beneidet dich darum. Nur zur Info.«

      Aimée gähnte und dann kroch sie in ihr Bett. »Das können sie gern«, sagte sie zufrieden. »Aber er gehört trotzdem mir.«

      Es war mir ein Rätsel, wie sie so leicht vertrauen und vergessen konnte. Aber womöglich wusste sie längst, was die Zukunft für sie und Caleb bereithielt.
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      Ich saß an der Frisierkommode, kämmte mein Haar und band es zu einem schlichten Zopf. »Ich habe letzte Nacht mit Aarvand über den Grimoire geredet.«

      Aimée unterbrach ihr Summen. »Du warst bei Aarvand?«

      »Ist das so unvorstellbar? Du bist schließlich auch jede Nacht bei Caleb.«

      Sie kratzte sich am Hals. »Aber ich dachte …«

      Maëlle, die nur in Unterwäsche durch das Zimmer lief, unterbrach sie: »Die zwei haben ganz romantisch in der Küche Milch zusammen getrunken.«

      Nun guckte Aimée noch ungläubiger. »Über was habt ihr geredet? Etwa über Ezra?«

      »Nein.« Über Ezra sprach ich nicht mehr. Mit niemandem, und wenn ich an ihn dachte, dann war das in einer verwirrenden Mischung aus Trauer, Reue und Wehmut. Also versuchte ich, nicht mal das zu tun. »Wie ich schon sagte, über den Grimoire und weshalb Vater das Buch mit nach Glamorgan genommen hat. Als ich es fand, hat es mit mir gesprochen. Es nannte mich Sternenschwester.«

      Maëlle kniff die Augen zusammen. »Ich habe noch nie davon gehört, dass ein Grimoire sprechen kann.«

      Ich zuckte mit den Schultern. »Das Buch war mit einem Hexensiegel verschlossen und ließ sich von mir öffnen. Es sagte: ›Eine von dreien hat mich gefunden.‹«

      »Weshalb erzählst du uns das erst jetzt?«, fragte Aimée. »Wir hätten es längst wissen müssen.«

      »Ich habe nicht mehr daran gedacht«, gab ich zu. »Aber letzte Nacht meinte Aarvand, es hätte etwas zu bedeuten und wir sollten das Buch fragen, ob es eine Nachricht für uns hat.«

      »Wollte er nicht, dass du es gleich fragst?« In Maëlles Worten schwang die gleiche Skepsis mit, die auch ich verspürt hatte.

      »Vielleicht, aber er hat akzeptiert, dass ich, was auch immer das Buch preisgibt, es nicht in seiner Gegenwart erfahren will.«

      »Autsch.« Maëlle stand auf und zog sich einen Pullover über ihr Top. »Muss eine ungewöhnliche Erfahrung für den Fürsten sein.« Ihre Stimme klang hohl unter dem Wollstoff. Erst als sie den Kopf herausstreckte, verstand ich sie wieder besser. »Es gibt bestimmt nicht viele Frauen, die seinem Charme nicht erliegen.«

      »Hier geht es nicht um seinen Charme«, wies ich sie zurecht.

      »Fragen wir es.« Sie ignorierte meine letzten Worte, knöpfte ihren bunten Rock an der Seite zu und schlüpfte in ihre Doc Martens. »Und dann frühstücken wir und ich fahre nach Hause. Ich habe viel zu tun.«

      »Du musst Aden und Aarvand von der Wirkung des Gegenmittels erzählen. Wir brauchen das Zeug, bevor wir nach Kerys gehen. Aus der Tatsache, dass du uns seit Tagen nicht nach Hause lässt, schließe ich, dass du ziemlich weit bist.«

      Sie presste die Lippen zusammen und erst dachte ich, sie würde nichts dazu sagen. »Ich bin auf dem richtigen Weg und ich glaube, ich kann es schaffen.«

      Aimée strich ihr über den Arm. »Ich bin froh, dass du nicht aufgegeben hast. Ich wusste, dass du es hinkriegst.«

      »Und ich bin froh, dass ihr mir den Kopf gewaschen habt. Allein hätte ich es hingeschmissen.«

      »Für manche Dinge lohnt es sich zu kämpfen.« Aimée sah sie eindringlich an. »Deine Ungeduld hat schon Grand-mère oft zur Weißglut getrieben.«

      Maëlle grinste schief. »Ich weiß, und es tut mir leid.«

      »Regulus ist in Anni My eingefallen. Erinnert ihr euch? Caleb hat uns erzählt, der Fürst sei ein Glücksdrache.«

      Aimée schlug sich mit einer Hand auf den Mund. »Ich bin Yavan in Coralis begegnet, sagte ich ja bereits. Das ist furchtbar. Hat Regulus ihn gefangen genommen?«

      »Das hat er, und Aarvand hat mir außerdem erzählt, dass Regulus nun dank der Münzen des Überflusses einen unerschöpflichen Vorrat an Samarium besitzt.«

      Maëlle sog scharf die Luft ein und setzte sich auf ihr Bett. »Wie bitte?«, hauchte sie tonlos.

      Ich nickte. »Er braucht keine Minen mehr. Und ich bin schuld. Ich habe ihm die Münzen des Überflusses gebracht. Sie sind ein viel schrecklicheres Werkzeug als der Schleier des Vergessens.«

      Aimée kam zu mir, trat hinter mich und legte die Hände auf meine Schultern. »Du darfst dir keine Vorwürfe machen. Du wolltest uns retten und hattest keine Wahl. Arianrhod hätte sie dir nie überlassen dürfen.«

      Hatte sie aber. »Ich verstehe«, wandte ich mich wieder an Maëlle, »dass du abwarten wolltest, aber denk darüber nach, es wenigstens Aden und Aarvand zu sagen. Ein bisschen Hoffnung wäre nicht schlecht. Ich wollte es nicht über deinen Kopf hinweg entscheiden.« Ich trat an den Tisch, auf dem ich gestern Abend das Buch abgelegt hatte.

      »Gebt mir noch ein paar Tage«, sagte Maëlle leise. »Dann kann ich mit Sicherheit sagen, ob der Ansatz der Grundmischung gelungen ist, und kann mehr davon vorbereiten. Wenn Ash kommt, mache ich es fertig und wir gucken, wie wir es unter die Leute bringen.« Sie stellte sich neben mich und Aimée und strich über den Buchdeckel.

      »Wie soll das funktionieren?«, fragte Aimée, wirkte durch die letzte Eröffnung aber immer noch abgelenkt. »Wer redet schon mit einem Buch, und sollten wir gerade jetzt nicht irgendwas anderes tun?«

      »Das hier kann auch wichtig sein.« Trotz der Worte wirkte Maëlle verunsichert. So viel hing nun von ihr ab. »Legen wir einfach mal die Hände auf den Einband und warten ab, was passiert.«

      Jede von uns berührte mit der linken Hand eine Stelle des Buchdeckels. Aimée holte tief Luft. »Septa secretus«, sagte sie. »Verrate uns dein Geheimnis.«

      Wir ließen unsere Magie in das Buch rieseln. Kleine Lichtschimmer flossen aus unseren Fingerspitzen und krochen zwischen die Buchseiten. Der Grimoire begann wohlig zu seufzen und stöhnte dann: »Schwestern der Sterne, des Mondes und der Nacht. Weckt ihr mich endlich?«

      Die Stimme klang warm und weich und wie die eines alten Mannes.

      »Du hättest dich ja auch von selbst melden können«, murrte Maëlle verstimmt. »Woher sollten wir wissen, dass du sprichst?«

      Das Buch lachte und bewegte sich dabei unter unseren Handflächen. »Ich weiß meine Geheimnisse zu wahren. Meine Botschaft ist nur für euch bestimmt.«

      »Na, dann lass mal hören«, meinte Maëlle ohne jede Ehrfurcht.

      »Dürfen wir diese Botschaft mit jemandem teilen?«, fragte ich.

      »Das dürft ihr, aber wählt klug. Diese Entscheidung liegt ganz bei euch.« Die Stimme wurde leiser, als würde ein Mensch den Raum verlassen, und dann drückte sich der Buchdeckel gegen unsere Hände. Wir zogen sie weg und das Buch klappte auf. In rasender Eile durchblätterte es seine Seiten. Einmal vorwärts und einmal rückwärts. Kleine Wirbel stiegen auf und dann spaltete eine Seite sich in zwei Teile und als das Buch zur Ruhe kam, erschienen auf diesen neu entstandenen Seiten dunkelrote Buchstaben. Wir beugten uns darüber, um sie zu lesen.
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      Aarvand und Aden lauschten den Berichten eines Boten aus Coralis, als wir den Saal betraten. »Heute Nacht hat wieder ein kleiner Trupp Spione versucht, durch die Quelle zu kommen. Sie hatten jede Menge Samarium konsumiert, aber wir haben sie in der letzten Sekunde erwischt.«

      Aden strich sich mit einer Hand über den Kopf. »Regulus schickt sie vermutlich, um etwas über die Armee der Kongregation zu erfahren. Wir müssen Sorge tragen, dass sie unbeschadet hier eintrifft und nicht aufgehalten wird.«

      Aarvand nickte. »Selbst mit ihnen sind wir Regulus immer noch zahlenmäßig unterlegen. Nach der Besetzung von Anni My wird es noch schwerer, andere Fürsten auf unsere Seite zu ziehen. Viele Nebenschauplätze können wir uns nicht leisten, aber darauf wird Regulus es anlegen.«

      »Haltet ihr immer noch an der Idee fest, dass wir uns ihm in einer großen Schlacht stellen?«, fragte Maëlle, als wir an den Tisch herantraten. Die Skepsis in ihren Worten entging niemandem.

      Adens Gesicht wurde ausdruckslos, als er ihr antwortete. »Ja, das ist immer noch unser Plan. Wir haben ihn ausführlich mit unseren Offizieren besprochen, aber sag ruhig, was du sagen willst. Bestimmt hast du jede Menge Ahnung von Schlachtenordnungen, Truppenaufstellungen und Strategien.«

      »Du klingst, als wärst du heute mit dem falschen Fuß aufgestanden, aber wann tust du das mal nicht?!«

      »Das ist keins deiner Spielchen, Maëlle!«, herrschte er sie an. »Warum seid ihr hier? Wenn es nichts Wichtiges ist, verschwinde in deine Hexenküche.«

      Eins musste man meiner Schwester lassen. Sie wurde nur eine Nuance blasser und schnaubte dann verächtlich.

      Aarvand legte Aden eine Hand auf die Schulter. »Wir kämpfen alle für dieselbe Sache. Jeder auf seine Art.« Er hatte das Buch in meiner Hand entdeckt.

      Für eine Sekunde schloss Aden die Augen. »Du hast recht. Entschuldige, Maëlle.«

      »Schon vergessen.« Sie beugte sich über die Karte und tippte auf die Ebene, auf der diese Schlacht stattfinden sollte. Sie trug den Namen Anapur und lag zwischen Morada und Coralis. Die Kampflinien waren bereits eingezeichnet. »Du könntest uns drei hier positionieren.« Sie tippte auf die vorderste Frontlinie, direkt am Fuße der Berghänge, die Regulus‘ Truppen hinunterkommen würden.

      Aden verengte die Augen zu Schlitzen. »Ihr bleibt hier. Wir brauchen euch nicht in Kerys.«

      Maëlles amüsiertes Lachen hallte durch den Saal. »Ganz bestimmt drehe ich keine Däumchen, während ihr dort drüben kämpft, und Aimée und Vianne auch nicht.«

      Jeder konnte Aden ansehen, dass er sie am liebsten gepackt und geschüttelt hätte, aber Caleb kam in diesem Augenblick hereingeschlendert und verhinderte damit das Schlimmste.

      Er musste Adens letzte Worte gehört haben. »Also, Aimée kommt mit. Wer soll mir sonst den Rücken decken?« Er zwinkerte ihr zu, aber ich sah den Anflug von Furcht, den er nicht schnell genug verbergen konnte. »Ohne sie gehe ich nirgendwo mehr hin.«

      Aden und Aarvand stöhnten gleichzeitig auf. Wer die beiden so zusammen sah, würde nicht glauben, dass sie im Grunde Erzfeinde waren. Manchmal waren sie sich ähnlicher, als es ihnen lieb sein konnte.

      »Darüber reden wir ein anderes Mal. Ich habe jetzt keine Zeit für sinnlose Diskussionen«, sagte Aden. »Weshalb seid ihr noch hier? Ich dachte, es sei so immens wichtig für euch, dass ihr tagsüber in euer Haus fahrt.«

      »Ist es auch.« Maëlle klang, als wäre sie kurz davor, ihm die Zunge herauszustrecken.

      Im Gegensatz zu den beiden verhielten Aarvand und ich uns ausgesprochen zivilisiert, allerdings war unsere Situation auch eine völlig andere. Wenn Maëlle und Aden sich nur ein bisschen zusammenrissen und jeder einen Schritt auf den anderen zumachte, hatten sie vielleicht eine Chance.

      Aarvand und ich tauschten einen wissenden Blick, als ich mich einmischte. »Wir müssen euch etwas zeigen.«

      »Wir haben nicht viel Zeit«, gab Aden zurück. »Wenn es also nichts wirklich Wichtiges ist …«

      »… würden wir dir nicht deine kostbare Zeit rauben«, zischte Maëlle.

      Caleb stand mittlerweile hinter Aimée und mir. »Maëlle sollte ihn auch mal nachts besuchen, er ist so angespannt.«

      »Wenn er sich abreagieren muss, soll er joggen gehen«, schnaubte ich. »Oder auf den Zinnen der Burg tanzen.«

      »Das macht aber nicht so viel Spaß.« Caleb fand eindeutig Vergnügen an dem Thema.

      »Dann schlage ich ihm vor, dass er dich verprügeln soll. So haben wir alle etwas davon und ich würde mein ganzes Geld auf ihn setzen.«

      Caleb kicherte. »Hier ist eindeutig noch jemand angespannt und ziemlich blutrünstig. Hat mein geliebter Bruder dich mal wieder verärgert?«

      »Caleb«, kam es mit mahnendem Unterton von Aarvand.

      »Hat er nicht.« Ich stieß Caleb den Ellbogen in die Seite und Aimée warf ihm einen vernichtenden Blick zu, den er grinsend erwiderte.

      »Ich wollte euch nur ein bisschen locker machen.« Er schlenderte zu einem Tisch, auf dem Adelaise Gebäck und Getränke vorbereitet hatte, und lud sich eine riesige Portion Kekse auf einen Teller, obwohl er vermutlich erst vor einer halben Stunde gefrühstückt hatte.

      »Der Kerl ist unersättlich«, murmelte Maëlle. »Ist er im Bett auch so?«

      Aimée wurde knallrot.

      »Könnten wir uns jetzt mal auf das Wesentliche konzentrieren?«, sagte ich, bevor Caleb eine Bemerkung machte, die Aimée noch mehr in Verlegenheit brachte. Mit seinen Dämonenohren hörte er garantiert jedes Wort, das wir flüsterten. »Aarvand hat mich gestern auf den Gedanken gebracht, dass das Buch ein Geheimnis bewahrt, und vorgeschlagen, dass wir drei es bitten, es preiszugeben.«

      »Was haben wir damit zu tun? Das Geheimnis eines Grimoires ist die Privatsache einer Hexenfamilie«, erklärte Aden steif. »Und sicherlich nicht für fremde Augen oder Ohren bestimmt.« Damit meinte er Aarvand und Caleb. Mit einem Wink entließ er den Boten, der hinter sich die Tür schloss. Dann waren wir sechs allein.

      »Es ist unsere Entscheidung, wen wir daran teilhaben lassen«, sagte ich mit fester Stimme. »Du hast das Bündnis mit Coralis anerkannt, möchtest du jetzt Geheimnisse vor Aarvand und Caleb haben?«

      Wir hatten überlegt, ob es klug war, Aarvand diesen Vertrauensvorschuss zu geben. Aimée und Maëlle überließen mir die Entscheidung, nachdem wir die Botschaft des Grimoires gelesen hatten.

      Aden zuckte nur noch mit den Schultern. »Es ist eure Sache.« Er musterte Maëlle, als erhoffte er sich von ihr Unterstützung, aber sie blieb stumm und ignorierte seine Blicke.

      »Wir haben es gefragt«, sagte Aimée und ihre Stimme klang tonlos. Sie war immer noch durcheinander, aber trotzdem setzte sie fort: »Es musste einen Grund geben, weshalb unser Vater den Grimoire fortgebracht hat. Maman hätte es erben müssen und nach ihr wir. Der Diebstahl eines Grimoire wird mit dem Tode bestraft. Egal ob Mensch, Hexer oder Magier. Wer den Grimoire einer Familie stiehlt, gilt als vogelfrei. Jeder kann ihn töten.«

      »Bestimmt hat er vorgehabt, irgendwann zurückzukommen«, sagte Caleb sanft. »Und wollte nicht für immer fortbleiben. Er hat es praktisch nur geliehen.«

      »Vianne hat mir erzählt, dass euer Vater in Camelot gewesen sei«, sagte Aarvand in diesem Augenblick. »Weißt du mehr darüber?«

      Ungläubig hob Aden die Augenbrauen. »Kein Hexer kann so weit in der Zeit zurückgehen.«

      »Er konnte es«, sagte Aimée. »Und als er zurückkam, war er ganz verändert. Er verschwand in der Nacht von Viannes Geburt.«

      »Warum ausgerechnet da?«

      Aimée zuckte mit den Schultern. »Das werden wir wohl nie erfahren.«

      »Vielleicht doch.« Aarvands Stimme klang nachdenklich. »Was hat das Buch euch offenbart?«

      Stille breitete sich aus, als ich das Buch auf dem Tisch ablegte. Selbst die Geräusche im Hof des Schlosses schienen zu verstummen oder in den Hintergrund zu treten.

      »Vianne«, sagte Aden ungeduldig. »Was hat es gesagt?«

      Ich räusperte mich. »Wir glauben, es ist eine Art Weissagung, auch wenn wir nicht wissen, was sie bedeutet.«

      Caleb rückte ganz nah an Aimée heran und Aden verschränkte die Arme vor der Brust. »Denkt ihr immer noch, es sei für die Ohren der beiden bestimmt?«

      Ich ignorierte ihn und schlug den Grimoire an der Stelle auf, die sich uns gerade erst offenbart hatte. Wie schon eben in unserem Zimmer, so manifestierten sich auch jetzt seltsame Symbole auf dem Papier. Sie schoben sich hin und her, als versuchten sie, sich zu ordnen. Manche der Symbole kreiselten um ihre eigene Achse, andere zogen sich wieder in das Papier zurück, um Buchstaben Platz zu machen. Dann erschien ein Wirrwarr von Wörtern, die keiner Sprache entstammten, die ich kannte. Ich strich beruhigend über die Seite und die Buchstaben ordneten sich abermals neu. Dieses Mal standen sie spiegelverkehrt auf den Blättern. Aimée legte eine Hand auf die Kante des Buches.

      »Disponera«, forderte sie es auf, den Text zu sortieren. Ein Wort nach dem anderen erschien und zusätzlich traten Siegel aus schwarzem Lack hervor. In das erste war eine schlichte Triqueta eingestanzt, das Symbol für Leben, Tod und Wiedergeburt. Ein zweites Siegel zeigte die Spirale. Das älteste Zeichen der Welt und Symbol für die Unsterblichkeit des Geistes. Der verschlungene keltische Knoten war in ein drittes Siegel gepresst. Dieser Knoten stellte die ewige Vereinigung der Liebenden jenseits von Raum und Zeit dar. Und dann war da noch ein viertes Siegel mit einem Kreuz. Das Symbol der vier Göttinnen und die Erinnerung, dass sich die Wege der Lebenden und der Toten bis in alle Ewigkeit kreuzten. Alles Symbole, die die christliche Kirche als Hexenwerk verteufelt hatte, die aber in Wirklichkeit die Macht der vier Göttinnen zum Ausdruck brachten. Jeder, der diese Zeichen früher benutzt hatte, wurde gnadenlos verfolgt. Die Priester hatten behauptet, es seien die Zeichen Lucifers, Belials, Leviathans und Astaroths – der vier Teufel. Dieses Schriftstück hatte den Tod von Urbain Grandier besiegelt, dem Stammvater unserer Familie.

      Aden keuchte auf, als endlich alles an seinem Platz war. Wir drei hatten eine Weile gebraucht, um zu begreifen, was in dem Grimoire zum Vorschein gekommen war. Er war schneller. »Ist es das, was ich denke?«

      Maëlle nickte. »Die Kirche behauptete, es sei ein Teufelspakt«, sagte sie zögerlich in Richtung Caleb und Aarvand. »Vianne hat dir davon erzählt. Erinnerst du dich?«

      Caleb nickte ernst. »Damals klang es wie ein Märchen.«

      »Wir können uns nicht erklären, wie eine Abschrift in das Buch kommt. Zumal es nicht wie eine Abschrift aussieht. Ich dachte, die Kirche hätte alle Aufzeichnungen über den Prozess vernichtet oder würde sie unter Verschluss halten.«

      »Möglicherweise besaßen sie tatsächlich nur Kopien. Das hier sieht mir sehr nach dem Original aus.« Aden strich über eins der schwarzen Siegel. »Kein Wunder, dass Kardinal Richelieu dieses Dokument nutzte, um Urbain zur Strecke zu bringen. Alle vier Teufelszeichen.«

      »Das sind keine Teufelszeichen!«, fuhr Maëlle ihn an.

      »Für die Kirche damals schon.«

      Sie schnaubte verächtlich. »Aber der Kardinal war Mitglied der Kongregation. Er wusste es besser.«

      »Ja, aber sein Machtstreben war größer. Er wollte mit diesem Dokument die Loge vernichten«, entgegnete Aden. »Was ihm nicht gelungen ist.«

      »Soweit wir wissen, war der Grimoire Urbains Abschiedsgeschenk an Camille. Er gab es ihr in der Nacht, bevor er verhaftet wurde. Sie musste ihm versprechen, gut darauf aufzupassen. Und das haben die Frauen unserer Familie getan, bis unser Vater das Buch stahl.«

      Aarvand beugte sich über meine Schulter und ich fühlte seinen warmen Atem an der Wange, als er die Worte laut vorlas:

      
        
        Der Stein des Schicksals gehört den Sternen,

        sein Altlicht dem Mond.

        Und findet die Nacht ihren Tod,

        wird das Schicksal der Welten aufs Neue geschmiedet.

      

      

      

      Caleb stieß einen Pfiff aus, aber mir entging nicht, dass er einen Arm um Aimée schlang. »Versteht das irgendwer? Ich hasse Rätsel.«

      »Der Pakt war ursprünglich in einer Sprache abgefasst, die niemand übersetzen konnte. Richelieu kannte den Wortlaut des Paktes nicht. Ihm reichten die Zeichen der Göttinnen, um Urbain zu verurteilen«, sagte Aden stirnrunzelnd. »Weshalb können wir es jetzt lesen?« Er blickte in die Runde. Darauf hatte keine von uns eine Antwort.

      »Diese Zeichen und Symbole, die wir zuerst gesehen haben, sind die alte Sprache der Göttinnen«, erklärte Aarvand. »Etwas oder jemand muss die Buchstaben bewogen haben, ihren wahren Wortlaut preiszugeben, oder es war einfach an der Zeit für die Prophezeiung, sich zu enthüllen.«

      Ich drehte den Kopf zu ihm herum. »Kannst du damit etwas anfangen?«, fragte ich ihn. »Gibt es eine ähnliche Weissagung in deiner Welt?«

      »Nein«, behauptete er. »Die gibt es nicht.«

      »Die meisten Prophezeiungen sind Unfug«, kam es schneidend von Aden. »Wir sollten dieser hier nicht zu viel Bedeutung beimessen. Der Stein des Schicksals hat nie existiert.«

      Das war so typisch für einen Magier. Sie vertrauten nur ihrer physischen Macht, die die Magie ihnen verlieh, und begriffen nicht, dass Magie so viel mehr war und mehr konnte.

      »Und sie muss nichts mit uns zu tun haben«, sagte Maëlle zögernd.

      »Natürlich hat sie das, sonst hätte das Buch sie uns nicht offenbart, und es nannte uns Schwestern der Sterne, des Mondes und der Nacht«, widersprach ich, obwohl ich es selbst gern abgestritten hätte.

      Caleb schob behutsam Aimées Haar zur Seite und entblößte die Hexenmale an ihrem Haaransatz. Drei Dreiecke an der gleichen Stelle, an der meine Sterne und Maëlles Monde saßen.

      Aarvands Finger glitten unter mein Haar und dann schien er zu erstarren, als er die Sterne entdeckte. »Hast du diese Male schon immer?« Er musste die Gänsehaut bemerken, die sich an der Stelle bildete, an der er mich berührte.

      »Seit meiner Geburt, und ich bin in der Nacht der fallenden Sterne geboren«, sagte ich mit fester Stimme. »Und unser Vater verschwand in derselben Nacht mit dem Buch. Ein bisschen viele Zufälle für meinen Geschmack.«

      Jetzt fuhr er mit der Fingerspitze über die Sterne und ich spürte die Berührung bis in die Zehenspitzen. Abrupt trat ich einen Schritt zur Seite.

      »Du glaubst, ihr seid mit der Prophezeiung gemeint?«, herrschte Aden mich an und lachte ungläubig auf.

      »Das weiß ich nicht, und wenn ich ehrlich bin, hoffe ich es auch nicht. Diese Prophezeiung hat nicht unbedingt ein Happy End.«

      Maëlle legte mir einen Arm um die Schultern. »Es gibt unzählige Kinder, die in diesen Nächten geboren werden, und seien wir mal ehrlich, die meisten Weissagungen sind tatsächlich Blödsinn. Und offenbar ist diese uralt. Urbain wurde 1634 hingerichtet. Seitdem ist jede Menge Wasser die Loire hinuntergeflossen.«

      »Da sind wir endlich mal einer Meinung. Halleluja«, murmelte Aden. »Es geschehen noch Wunder.«

      Maëlle beachtete ihn nicht. »Bestimmt haben die Worte etwas mit der damaligen Zeit zu tun. In ganz Europa herrschte Krieg. Richelieu versuchte, ihn zu beenden und die Vormachtstellung der Habsburger zu brechen. Er war ein glühender Anhänger des Absolutismus und er hasste die Hugenotten. Für all seine Pläne brauchte er Geld – und das Geld der Loge kam ihm da gerade recht. Ihr hattet weder vorher noch nachher so große Probleme, überhaupt zu überleben, oder?«, wandte sie sich an Aden, der sie fast ein wenig bewundernd ansah.

      »Urbain ist zwischen all diese Fronten geraten«, bestätigte er. »Wahrscheinlich hat er eine Orakelhexe befragt und von ihr diese Weissagung bekommen.«

      Aarvand trat um mich herum und zog das Buch näher zu sich heran. Konzentriert untersuchte er die Seite. »Habt ihr sonst noch Nachrichten gefunden? Hat es noch etwas gesagt?«

      »Nein. Es bleibt seither stumm.« Ich schüttelte den Kopf. »Wir haben versucht, es noch mal zum Reden zu bringen, aber vergeblich. Als hätte es seine Aufgabe erfüllt. Was nicht heißt, dass es nicht noch weitere Geheimnisse verbirgt.« Diese Worte hatten etwas mit uns zu tun, das konnten sie so lange abstreiten, wie sie wollten. »Was ist ein Altlicht?«

      »Das ist die letzte sichtbare Mondsichel vor Neumond«, erklärte Aarvand langsam. »Es ist der Tod des Mondes. Die Sonne überstrahlt bei ihrem Aufgang das Altlicht und triumphiert über die sterbende Nacht.« Als hätte er damit alles gesagt, wandte er sich an Aden. »Ich muss heute noch nach Zamorel fliegen und Kaya sprechen. Sicher macht sie sich Sorgen, wegen Regulus‘ Angriff auf Anni My.«

      »Tu das«, sagte Aden. »Richte ihr noch mal unseren Dank aus. Sie wird ihr Land nicht verlassen wollen, aber sie ist im Château jederzeit willkommen, falls ihr Gefahr droht.«

      Kaum hatte Aden geendet, verließ Aarvand mit langen Schritten den Saal, ohne sich von jemand anderem zu verabschieden. Mir gönnte er nicht mal einen Blick. Caleb gab Aimée einen flüchtigen Kuss auf die Wange und folgte seinem Bruder. Verwirrt von diesem abrupten Abgang, trat ich ans Fenster. Kurz darauf vernahm ich ein Rauschen und dann erhoben sich zwei Drachen vom Schlosshof in den inzwischen grauen Himmel. Aarvands dunkelblaue Flügel schimmerten fast schwarz und Calebs geschmeidiger smaragdgrüner Leib raste dem Wald entgegen. Sie hatten sich noch nie so nah am Château verwandelt.

      Aden würdigte diesen fluchtartigen Aufbruch keiner Silbe, sondern beugte sich wieder über die Karte.

      »Dann ignorieren wir die Nachricht des Buches?«, fragte Maëlle fast ein bisschen erleichtert.

      »Natürlich. Wir haben schon genug Baustellen«, kam es als Antwort von ihm. »Und ich finde deine Erklärungen durchaus logisch. Das war damals eine verrückte Zeit. Richelieu hätte die Loge fast vernichtet. Urbain war nicht sein einziges Opfer.«

      Ich warf einen letzten Blick auf die Worte. Neue Buchstaben flackerten unter dem Text auf. Das Wort war kleiner, aber deswegen nicht weniger deutlich zu lesen.

      Camelot.

      Verwundert runzelte ich die Stirn. Der Grimoire konnte zu der Zeit noch nicht existiert haben. Ich hörte das Lachen des Buches in meinem Kopf. Fragend sah ich zu meinen Schwestern. Maëlle legte den Kopf schief, als müsste sie sich konzentrieren. Sie blickte mir über die Schulter zu und las stumm das einzelne Wort. Ohne es Aden gegenüber zu erwähnen, klappte sie das Buch zu.

      
        
          
            [image: ]
          

        

      

      Aarvand hatte sich seit seinem überstürzten Abgang nicht mehr im Château blicken lassen. Stattdessen jagte ein Bote den anderen und Caleb kam vier Tage später mit einer Einheit Soldaten zurück, um Ash mit einem Dutzend von Adens Männern entgegenzuziehen. Die Armee der Kongregation war angelandet und zog nun nach Brocéliande. Ein Teil kam mit Schiffen aus Großbritannien und ein anderer zog durch das große Tor in Frankreich ein. Das waren die Hexer und Hexen, die im Rest Europas ausgeharrt hatten. Als uns diese Nachricht erreichte, brach jede einzelne Frau und jeder einzelne Mann der Besatzung des Châteaus in Jubel aus und wir fielen uns in die Arme. Ich hatte nicht an Ash gezweifelt, aber nun kam es mir vor, als rückte unsere Rettung tatsächlich in den Bereich des Möglichen. Meine Freude wurde nur getrübt, weil Aarvand sie nicht mit mir teilen konnte oder wollte. Er hatte Kaya aus Zamorel abgeholt und beaufsichtigte gemeinsam mit ihr die Aufstellung der Truppen auf der Ebene von Anapur. Ich war erleichtert, dass er sie nicht mit ins Château brachte, und gleichzeitig fühlte ich mich seltsam enttäuscht von ihm. Ein Gefühl, über das ich versuchte, nicht nachzudenken.

      Seit wir wussten, dass die Kongregationsarmee jeden Tag eintreffen konnte, ging es im Schloss zu wie in einem Bienenstock. Sämtliche Zimmer wurden hergerichtet. Selbst im Ort wurde jedes Haus für die Hexen und Hexer vorbereitet. Lange würden sie nicht bleiben, aber bevor wir alle gemeinsam nach Kerys gingen, um uns Regulus entgegenzustellen, mussten sie ein paar Tage ausruhen.

      Immer wieder hatte ich etwas vor mir hergeschoben, was ich unbedingt erledigen musste, doch heute war es so weit und Aimée begleitete mich. Vor dem Le Coq blieben wir stehen und blickten an der alten vertrauten Fassade empor. Die letzten Monate hatten dem sandfarbenen Granit und den Fachwerkbalken nichts angetan, und trotzdem stand das Haus schräger, als hätte es mit seinen Bewohnern auch seine Kraft verloren.

      Wir stiegen die Stufen hinauf und Aimée legte eine Hand auf das Türblatt. »Intaricus scripti.« Die Tür sprang knarrend auf, als hätte sie nur auf uns gewartet, und stieß uns eine Staubwolke entgegen.

      Ich öffnete mit einem Fingerschnipsen die Fensterläden und ließ Luft und Licht hinein. Alles sah ganz unverändert aus, als wären Rosa, Adrien und Thérèse nur kurz vor die Tür gegangen. Doch Rosa und Thérèse waren tot und Adrien fort.

      Aimée legte mir eine Hand auf die Schulter. »Ich sehe oben nach, ob alles in Ordnung ist. Kommst du zurecht?«

      »Es geht schon.«

      »Sie sind nicht wirklich für immer fort, das weißt du.«

      Ich nickte. Hexen glaubten an den ewigen Kreis von Loslassen und Wiedergeburt. Unsere Energie ging nie verloren, sie wandelte sich bloß, und trotzdem war es schwer, wenn man einen geliebten Menschen verlor. Langsam ging ich zum Tresen. Hier hatte ich an dem Abend vor Ezras Hochzeit gesessen. Hier hatte er mich gefunden und nach Hause gebracht. Rosa hatte mich nicht zurückgehalten und nicht verurteilt. Ich malte ein Muster in den Staub, der sich auf die dunkle Granitplatte gelegt hatte. Bereute ich, was damals geschehen war? Das tat ich eindeutig nicht. Ich hatte Ezra gewollt, obwohl ich wusste, dass er am nächsten Tag Wega heiraten würde. Aber noch einmal konnte und wollte ich mein Herz nicht an einen Mann verschenken, den ich nicht haben durfte. Ich war froh, das endgültig mit Aarvand geklärt zu haben, bevor wir uns in etwas verstrickten, was zum Scheitern verurteilt war.

      »Purgatio«, sagte ich und sah dabei zu, wie das Haus sich in Windeseile selbst reinigte. Ein Lappen fuhr über die Tische und Stühle, ein Besen fegte den Boden. Der Wasserhahn sprang an und wusch tanzende Gläser, die zwei Tücher in Empfang nahmen und abtrockneten. Ich ging noch in die Küche, die Adrien penibel aufgeräumt zurückgelassen hatte, und nahm hier selbst einen Lappen in die Hand, um den Spülstein auszuwischen. Als Aimée die Treppe wieder herunterkam, war alles für die neuen Bewohner bereit. Sie lehnte sich an die Tür der Küche. »Ich bin sicher, Adrien kommt zurück. Das hier ist sein Zuhause. Es gehört seiner Familie. Er wird eine Hexe heiraten und mit ihr hier seine Kinder großziehen.«

      »Hast du das in deiner Kristallkugel gesehen?«

      Sie zuckte mit den Schultern.

      »Hast du für uns hineingeschaut?«, fragte ich trotzdem weiter. »Du glaubst doch auch, dass die Prophezeiung uns meint, oder? Trotz des ganzes Zeugs über Richelieu, das Maëlle erzählt hat.«

      »Ich will unsere Zukunft nicht wissen«, gestand sie. »Aber ja, ich glaube es. Doch niemand weiß, wo der Stein des Schicksals ist, noch ob es ihn je gegeben hat. Also können wir sie nicht erfüllen.« Sie wandte sich ab und ich drang nicht weiter in sie. Noch hatten wir andere Möglichkeiten, Regulus zu besiegen.

      »Lass uns nach Hause gehen und Maëlle nerven. Langsam sollte sie fertig sein.« Ich reichte Aimée die Hand und wir schlenderten durch Paimponts Straßen zurück. Überall herrschte rege Betriebsamkeit und es fühlte sich fast an wie früher. Adelaise scheuchte drei von Aarvands Offizieren mit Matratzen durch die Gegend. Zwei Ritter der Loge hatten den Ofen in einer kleinen Bäckerei repariert und verköstigten ein paar Hexen mit Cannelés. Das waren kleine Gugelhupfe mit einer karamelligen Kruste. Bestimmt hatten sie Adelaise die Zutaten abgeschwatzt. Auf dem Marktplatz spielten weitere Magier und Hexer Boules. Ich entdeckte Manon, die einem Offizier von Aarvand zeigte, wie er die Kugel richtig werfen musste, und winkte der Ritterin zu.

      »Es ist schön, dass wir diese Tage haben«, sagte Aimée leise. »Egal, was uns erwartet. Das hier ist es, wofür es sich zu kämpfen lohnt, und weißt du, was ich am schönsten finde?«

      »Was denn?«

      »Niemand von uns hätte vor ein paar Monaten geglaubt, dass einmal Hexer, Magier und Dämonen an einem Tisch sitzen, miteinander spielen und schon gar nicht kämpfen und doch ist es möglich.«

      »Leider scheint es kein Zukunftsprojekt zu sein. Hast du mit Caleb darüber geredet?«, fragte ich und betrachtete meine ernsthafte Schwester von der Seite. »Darüber, was ihr tun werdet, wenn wir Regulus besiegen?«

      Trauer grub sich in ihre Züge. »Nein. Wir nehmen einfach dankbar jeden Tag an.«

      »Ich glaube nicht, dass ich das könnte.«

      Sie grinste schief. »Es wäre viel schwerer, ihn mir vom Hals zu halten. Das Wörtchen Nein existiert in seinem Wortschatz nicht. Ich hatte keine Chance.«

      Ich lächelte. »Er allerdings auch nicht. Du hast in verhext.«

      »Das habe ich und ich bin froh darüber und ich werde immer dankbar dafür sein, was er mir geschenkt hat. Für jede einzelne Minute, auch wenn ich ihn verliere – und das werde ich unweigerlich. Auf die eine oder andere Weise.«

      Ich drückte ihre Hand. Den Rest des Weges schwiegen wir, jede in ihre Gedanken versunken. Maëlle erwartete uns mit völlig zerwühlten Haaren, verschmierten Hennarunen im Gesicht, strahlenden Augen und roten Wangen.

      »Ich hab‘s geschafft«, verkündete sie und brach im selben Augenblick in Tränen aus. »Ich habe es geschafft. Es fehlen nur noch die paar Zutaten, die Ash mitbringt, aber es wird funktionieren.«

      Vor Freude fielen wir uns in die Arme. Damit war die Chance, Regulus zu besiegen, in greifbare Nähe gerückt. Wir konnten die Welt in Sicherheit bringen.

      »Dann ist es bald vorbei.« Aimée legte Maëlle eine Hand an die Wange. »Ich bin so unsagbar stolz auf dich.«

      »Ohne euch hätte ich das nicht geschafft.«

      »Doch, das hättest du.« Aimée umarmte sie noch einmal ganz fest und ging dann in ihr Zimmer. Den Rest des Tages kam sie nicht wieder herunter und wir ließen ihr die Zeit, die sie brauchte. Der Abschied hatte bereits begonnen.

      Ich half Maëlle, in allen verfügbaren Töpfen und Schüsseln die Grundsubstanzen für das Gegenmittel anzusetzen. Wir brauchten so viel davon wie nur möglich.
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      Fünf Tage später, kurz bevor ein grauer Nachmittag in den Abend überging, zog die Armee der Kongregation in Paimpont ein. Es war ein unvergleichlicher Anblick. Die Schlange schien kein Ende zu nehmen, als sie sich durch Brocéliande Richtung Château wand, und das waren erst nur die Truppen, die mit Ash aus Großbritannien gekommen waren. Die Einheiten vom Festland erwarteten wir spätestens morgen. Meine Erleichterung über die Ankunft der vielen Hexer und Hexen war grenzenlos. So viele hatten sich entschlossen, an unserer Seite zu kämpfen, und waren Ashs Aufruf gefolgt. Die meisten von ihnen waren müde, und trotzdem herrschte eine euphorische Stimmung in ihren Reihen. Völlig unbekannte Magier und Hexen fielen sich in die Arme und begrüßten sich. Ein Teil der Leute blieb im Dorf und bezog die verlassenen Häuser, für die anderen halfen wir, ein Zeltlager direkt vor dem Château zu errichten. Die Fahrzeuge, auf denen sich Vorräte befanden, wurden abgeladen und die Nahrungsmittel im Keller des Schlosses eingelagert. Obwohl alle wussten, dass uns schwere Zeiten bevorstanden, herrschte schon nach kurzer Zeit eine ausgelassene Stimmung im Lager. Kochstellen wurden errichtet und Töpfe darüber aufgehängt, in denen köstlich riechende Suppen köchelten. Adelaise ließ die Ritter frische Baguettes ins Lager bringen und sie wurden mit lautem Gejohle begrüßt. Von den Zwistigkeiten zwischen Magiern und Hexen war nichts zu spüren. Alle vereinte nur ein einziges Ziel: Regulus’ Sturz.

      Musik und Lachen erfüllte die Luft. Es war fast so, als hätten alle nur darauf gewartet, endlich in den Krieg ziehen zu können. Alles war besser, als tatenlos im Exil zu warten, bis es den Dämonen gelang, die Mauer zu überwinden. Wir versorgten jede Menge Blasen, Platz- und Schürfwunden. Es waren nicht genügend Fahrzeuge an der Küste verfügbar gewesen und viele hatten zu Fuß gehen müssen. Eine Hexe, deren Wunde Maëlle versorgte, berichtete uns, dass Ash sich nicht hatte von seinen Leuten trennen wollen und ebenfalls auf den Komfort eines Wagens verzichtet hatte.

      Bisher hatte ich ihn in dem Durcheinander noch nicht entdeckt, aber von allen Seiten hörte ich nur Lobeshymnen, und ich konnte es nicht mehr erwarten, ihn zu sehen. Ich wollte, dass es zwischen uns wieder wie früher wurde, selbst wenn ich die Gefühle, die er für mich hegte, nicht geteilt hatte, war er doch einer der wichtigsten Menschen in meinem Leben. Gerade holte ich frisches Verbandszeug aus dem Schloss, als er mir entgegenkam. Wir hatten uns nicht endgültig versöhnen können und vielleicht sollte ich ihm noch böse sein, weil er gewusst hatte, dass Sophia meine Magie blockiert hatte. Aber ich konnte es nicht. Ich war viel zu froh, dass er lebte und gesund war. Ich setzte den Korb mit dem Verbandszeug ab und lief zu ihm.

      »Vianne.« Unsicherheit zuckte über seine Züge, obwohl er mittlerweile der Vorsitzende der Kongregation war, etwas, was er sich bei unserer Abreise aus Glastonbury vermutlich niemals hätte vorstellen können.

      Ich machte noch einen Schritt, nicht sicher, ob ich ihn einfach umarmen konnte. Es war zu viel passiert. »Ich habe gehofft, du würdest zurückkommen und uns beistehen.«

      Er grinste schief. »Nach deinem Brief konnte ich mich kaum weigern. Aber das hätte ich sowieso nicht. Geht es dir gut?« Seine Stimme klang sanft und liebevoll.

      »Mit mir ist alles in Ordnung. Und du bist eine Berühmtheit geworden. Jeder im Lager hat mir von dir vorgeschwärmt.« Sein dunkelbraunes Haar war etwas länger als früher, aber seine ebenmäßigen, schmalen Züge und seine klugen, etwas schräg gestellten grauen Augen waren mir immer noch ganz vertraut. Aber in diesen Augen stand eine neue Reife. Das war der Verantwortung geschuldet, die er jetzt trug. Hunderte Hexer und Hexen auf der ganzen Welt verließen sich auf sein Urteil und seine Entscheidungen. Keine leichte Bürde für einen jungen Mann.

      Er lächelte verlegen. »Es gab niemanden, der das Amt des Vorsitzenden übernehmen wollte. Also hatte ich keine Wahl. Ich habe mir große Sorgen um euch gemacht, während ihr in Kerys wart, aber ich konnte gar nichts für euch tun.« Reue zeichnete sich auf seinen Gesichtszügen ab. »Das tut mir leid.«

      »Das muss es nicht. Es ist in Ordnung. Die Kongregation zusammenzuhalten und zu führen, war so viel wichtiger. Und du konntest ziemlich viele überzeugen, dir zu folgen. Ich gratuliere dir.«

      »Sie konnten es nicht abwarten, endlich zu kämpfen«, bestätigte er meine Vermutung. »Ich fürchte, viele wissen nicht, was sie erwartet, obwohl ich sie gewarnt habe. Ich habe ihnen erzählt, wie Michael, Sophia und Lawrence gestorben sind. Aber es haben sich uns nur noch mehr Freiwillige angeschlossen.«

      »Alles ist besser, als sich seinem Schicksal zu ergeben und nichts zu tun. Es tut mir leid um die drei, aber sie wussten, worauf sie sich einließen. Und wir alle wissen es auch. Wie geht es Yasmine Charron? Hat sie dich begleitet?«

      »Nein, sie ist in Glastonbury geblieben und vertritt mich dort. Aden Tocqueville hat mich darüber informiert, dass du deine Elementenergie in Kerys eingesetzt hast.«

      »Ja, und ich kann mich sogar unsichtbar machen. Das ist ziemlich cool.«

      Er lachte, es wirkte frei, und endlich fiel die Anspannung von ihm ab. »Das ist deine Luftmagie. Ich wusste immer, dass du außerordentlich begabt sein würdest.«

      »Ezra hat mir in Morada erklärt, wie es funktioniert. Sein Bruder beherrscht diese Fähigkeit auch.«

      Ash holte bei Ezras Erwähnung tief Luft. »Es ist schlimm, dass er gefallen ist. Er hat dir so viel bedeutet und ich hätte mir für dich gewünscht, dass er überlebt.«

      »Danke schön.« Mir fiel nichts ein, was ich noch dazu sagen sollte, also überwand ich endlich den Abstand zwischen uns und umarmte ihn. Ich spürte seine Erleichterung, als er die Arme um mich schloss. Einen Moment standen wir nur da und hielten uns aneinander fest. Wir waren wie eine Insel zwischen all den anderen. Ash strich mir über den Rücken, als sich jemand hinter uns räusperte.

      Langsamer als notwendig löste ich mich von Ash und drehte mich um. Ich hatte Aarvand seit Tagen nicht gesehen, und obwohl ich an seinen Anblick gewöhnt sein sollte, verkrampfte ich mich, als ich in sein makelloses Gesicht schaute.

      »Möchtest du mir den Mann nicht vorstellen?«, fragte er mit einer unnatürlichen Sanftheit.

      Sämtliche Gespräche um uns herum waren verstummt. »Ash«, sagte ich, obwohl es so herum bestimmt nicht ganz der Form entsprach, »das ist Fürst Aarvand von Coralis, unser Verbündeter. Du hast ihn bei Ezras Hochzeit bereits gesehen.«

      Hatte Kaya ihn endlich aus dem Bett entlassen? Weshalb kam er ausgerechnet jetzt? Warum hatte er mir in den ganzen Tagen nicht eine einzige Nachricht geschickt? Aimée bekam gefühlt hunderte Briefchen, wenn Caleb fort war.

      Letzterer stand hinter Aarvand. Neah, Tirza und Taron beäugten Ash neugierig.

      »Aarvand, das ist Ash McMillan. Mein Freund und Vorsitzender der Kongregation. Er ist gekommen, um uns gegen Regulus beizustehen.« Das war zwar keine Neuigkeit, aber ich wollte es noch einmal deutlich machen.

      »Es freut mich«, sagte Ash und hielt Aarvand die Hand hin.

      Aarvand trat einen weiteren Schritt auf ihn zu. Ich blinzelte, denn er wirkte mit einem Mal größer und furchteinflößender. »Mich freut es, einen Freund von Vianne kennenzulernen. Du hast sie von dem Dämonenfieber geheilt, richtig?«

      Ash ließ sich nicht anmerken, ob Aarvands unverhüllte Machtdemonstration ihm Angst machte. Er musste längst wissen, dass der Mann vor ihm Merlins Roter Drache war. »Das habe ich.« Er schüttelte die dargebotene Hand.

      »Dein Freund?« Caleb hätte nicht verwunderter klingen können, wenn ich behauptet hätte, ich könnte zum Mond fliegen. »Hast du ihm etwa verziehen, dass er wusste, dass Sophia deine Magie blockiert und er nichts gesagt hat? Er hätte zugelassen, dass die Kongregation dich Regulus ausliefert. Diese Hexe Sophia wollte dich an ihn verkaufen.«

      Ich musste mich verhört haben. »Das wirfst du ihm vor, du Heuchler?«, fuhr ich ihn an. »An deiner Stelle würde ich den Mund nicht zu weit aufreißen. Schließlich hast du uns Regulus frei Haus serviert.«

      »Ich möchte nur nicht, dass du ihm so schnell verzeihst und mir diese Kleinigkeit den Rest meines Lebens vorwerfen willst.« Er grinste treuherzig und ich verdrehte die Augen, obwohl die Schlagader an meinen Hals viel zu schnell pochte. Allerdings lag das weniger an Calebs dummer Bemerkung als vielmehr an Aarvands gleichgültiger Miene.

      »Hat Lady Kaya dich nicht begleitet?«, fragte ich und wollte die Worte am liebsten sofort zurücknehmen.

      »Nein«, kam es kurz angebunden zurück, und sofort wandte er sich wieder an Ash.

      »Ignoriere meinen Bruder einfach. Wir können jede Unterstützung gebrauchen.«

      Ash nickte. »Wir sind bereit, mit euch zu kämpfen, aber wir müssen mehr über das Samarium wissen. Ich möchte nicht unnötig das Leben meiner Männer und Frauen aufs Spiel setzen. Wir haben alles mitgebracht, was Maëlle angefordert hat. Was kann dieses Gegenmittel denn so Besonderes? Wir wären früher da gewesen, aber wir brauchten eine Weile, um alles in ausreichender Menge zu besorgen.«

      Ich zuckte innerlich zusammen, als Aarvands Blick sich wie glühendes Feuer auf mich richtete. »Das ist gut«, sagte ich hektisch und versuchte, ihn fortzuziehen. Die Suppe musste Maëlle allein auslöffeln. »Lass sie uns suchen und alles zu uns nach Hause schaffen.« Ich hakte mich bei Ash unter und verschwand genauso schnell in der Menge wie Aarvand vor ein paar Tagen vom Hof des Châteaus. Es würde nicht lange dauern, bis er mich aufspürte und zur Rede stellte.

      »Aarvand von Coralis weiß nicht, dass Maëlle versucht, das Gegenmittel wieder herzustellen«, erklärte ich dem verwunderten Ash hastig und mit gesenkter Stimme. »Und niemand weiß, was es eigentlich kann. Maëlle wollte Aden und Aarvand erst davon erzählen, wenn es ihr gelungen ist, diese Wirkung noch mal zu erzielen.«

      »Und ist es gelungen, ich meine, minus der noch fehlenden Zutaten?«, fragte er interessiert.

      »Ja, sie denkt schon.« Ich bildete mir ein, immer noch Aarvands hitzigen Blick im Nacken zu spüren, aber ich drehte mich nicht um. »Sie braucht noch die Zutaten von dir, aber wenn es so ist, dann haben wir eine echte Chance in diesem Kampf.«

      »Das sind viel bessere Nachrichten, als ich gehofft habe.« Ash legte mir einen Arm um die Schultern und gab mir einen Kuss auf die Schläfe. Ich lehnte mich an ihn. Das Glühen in meinem Nacken wurde noch heißer.
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      Wir fanden Maëlle bei Adelaise in der Küche, wo sie gerade neues Verbandsmaterial in einen Korb legte. Als ich mit Ash hereinkam, fiel sie ihm um den Hals und überschüttete ihn mit Fragen, sodass er kaum dazu kam, Adelaise zu begrüßen.

      »So ein langer Marsch.« Die Köchin schüttelte den Kopf und betrachtete ihn von oben bis unten. »Du wirst in deinem alten Zimmer schlafen. Jacques hat es bereits hergerichtet.«

      Ash lächelte. »Ich bleibe draußen bei meinen Leuten im Lager. Aber vielen Dank.«

      Sie drang nicht weiter in ihn und stellte stattdessen eine Schüssel mit heißer Suppe auf den Tisch. »Iss das«, befahl sie. »Und dann mache ich dir eine Crêpe mit Honig.«

      »Kriege ich auch eine?«, fragte Maëlle. »Oder ist das wieder diese Nummer von wegen, Männer müssen verwöhnt werden?«

      Adelaise holte Mehl und Eier aus dem Schrank.

      Ich nahm Ash seinen verdreckten Mantel ab und Maëlle griff nach seiner linken Hand. Ein blutiger Striemen verlief quer über die Handfläche. »Bist du über deine eigenen Füße gestolpert?«

      »Bist du schon mal kilometerweit zu Fuß gegangen?«, stellte er eine Gegenfrage und grinste.

      »Lass den Jungen zu Atem kommen«, verlangte Adelaise. »Und du kannst deine Crêpe selbst machen. Schließlich willst du ja nicht, dass sich jemand um dich kümmert.«

      »Das habe ich so nie gesagt«, protestierte sie. »Ich will sehr wohl, dass sich jemand um mich kümmert.«

      Adelaise hob eine Augenbraue. »Nicht in meiner Küche.«

      Maëlle lachte nur über diese anzügliche Bemerkung und wir setzten uns endlich.

      »Hast du alle Zutaten mitgebracht?«, fragte sie und fiel wie üblich mit der Tür ins Haus.

      »Hat er, und er hat vor Aarvand ausgeplaudert, dass du das Gegenmittel herstellst. Du musst mit ihm und Aden reden. Es ist an der Zeit. Sag ihnen, was es wirklich kann.«

      »Was kann es denn?«

      Ich schrie auf, als Aarvands Stimme plötzlich hinter mir ertönte. Keiner von uns hatte ihn kommen hören. »Hast du dich angeschlichen? Ist das nicht ein bisschen unter deiner Würde?«, fragte ich, als ich mich von dem Schreck erholt hatte.

      »Ich habe ganz normal die Tür benutzt.« Er runzelte die Stirn. »Aber du warst wohl zu abgelenkt, um mich zu bemerken.« Sein Blick glitt zu Ash. »Also, was kann das Gegenmittel, außer dass es die Nebenwirkungen des verunreinigten Samariums rückgängig macht – und vor allem, weshalb machst du so ein Geheimnis daraus?« Sein Laserblick nahm Maëlle ins Visier.

      Ohne zu antworten, stand sie auf und ging zur Tür. Sie lugte nach draußen in den Flur und verschloss sie. »Es darf niemand davon erfahren«, beschwor sie ihn. »Nicht deine Geschwister, keiner deiner Offiziere und auch nicht Kaya. Also kein Bettgeflüster.«

      Aarvand nickte knapp und wies sie zu meinem Bedauern nicht darauf hin, dass es bei ihm kein Bettgeflüster gab. »Weiß Aden es?«

      »Ja«, bestätigte sie zu meiner Überraschung. »Ihm habe ich es gestern Nacht erzählt.«

      Bei ihm war sie also gewesen, und das Überbringen dieser Neuigkeit hatte die ganze Nacht gedauert. Interessant. Hatte sie ihm das Rezept buchstabiert? Ich legte den Kopf schief und ihre Wangen röteten sich leicht.

      »Gut. Also ich höre.« Aarvands Blick war so unnachgiebig wie seine Pose. Mit vor der Brust verschränkten Armen blieb er stehen, während Maëlle sich wieder setzte.

      »Das Gegenmittel, das Coinneach und ich entwickelt haben, macht die komplette Wirkung des Samariums rückgängig, und selbst wenn man es danach noch einmal einnimmt, wirkt die Droge nicht mehr«, fasste sie ihre Entdeckung hastig zusammen.

      »Und weshalb genau hast du das vor mir verheimlicht? Denkst du nicht, es sei eine entscheidende Information für unseren Kampf?« Angesichts dieser spektakulären Offenbarung blieb er erschreckend ruhig. »Du wusstest die ganze Zeit davon?« Bei den letzten Worten hob er deutlich die Stimme und peilte mich an.

      »In meiner Küche wird nicht herumgebrüllt«, wies Adelaise ihn zurecht. »Setz dich an den Tisch und befleißige dich eines höflichen Tonfalls.«

      Ich verbot mir ein Grinsen über die Zurechtweisung der alten Köchin und mein schlechtes Gewissen. Meine Loyalität in dieser Sache galt Maëlle und nicht ihm.

      »Regulus durfte nichts davon erfahren«, antwortete Maëlle an meiner statt. »Spione gibt es immer und überall, und außerdem war ich nicht sicher, ob ich es ohne Coinneach noch mal herstellen kann.«

      Er wirkte trotz der nachvollziehbaren Erklärung kein bisschen besänftigt. »Für meine Männer lege ich die Hand ins Feuer.«

      »Das kannst du gern tun, aber hier geht es um mein Leben und nicht um deins. Was denkst du, tut Regulus, wenn er es herausfindet?«

      »Er wird ein Kopfgeld auf dich aussetzen und dich töten lassen.«

      »Danke für die Info. So etwas habe ich mir schon fast gedacht.«

      »Ich bringe dich umgehend nach Coralis in meinen Palast. Dort wirst du unter ständiger Bewachung so viel von dem Gegenmittel herstellen, wie nötig ist«, erklärte er.

      Maëlle und mir blieb der Mund offen stehen. »Wie bitte?« Sie fing sich etwas schneller als ich. »Du willst mich einsperren?«

      Ash hatte dem Gespräch gelauscht und dabei in aller Seelenruhe seine Suppe gegessen. Jetzt legte er den Löffel zur Seite und räusperte sich.

      »Bist du etwa anderer Meinung?«, herrschte Aarvand ihn an. »Dieses Gegenmittel ist von immenser Wichtigkeit. Für deine Leute dort draußen kann es über Leben und Tod entscheiden.«

      »Dessen bin ich mir durchaus bewusst. Aber ich kenne Maëlle jetzt seit über zwei Jahren, und in dieser Zeit ist mir klar geworden, dass sie alles, wirklich alles für das Wohl der ihr anvertrauten Menschen tun würde, man darf es ihr nur nicht befehlen.« Er zuckte mit den Schultern. »Versuch es noch mal mit einer Bitte. Das könnte Wunder wirken.«

      »Danke, Ash. Wenigstens ein Mann mit Verstand.« Maëlle warf ihm eine Kusshand zu. »Lass uns alles zu unserem Haus schaffen. Ich will sofort weitermachen.« Ihre Wangen glühten vor Aufregung.

      An der Küchentür klopfte es laut und jemand rüttelte an der Klinke. Aarvand entriegelte sie mit fahrigen Bewegungen, die seine Anspannung und Wut verrieten, und ließ Aden herein. »Wird das hier eine konspirative Sitzung, von der ich nichts wissen soll, oder gehen die Vorräte zur Neige und ihr versteckt sie vor deinem gefräßigen Bruder?«

      Aarvand verschloss die Tür hinter ihm wieder. »Wir diskutieren gerade die Frage, wo Maëlle das Gegenmittel herstellen wird.«

      »Du hast es ihm gesagt?«, fragte Aden sie erstaunt. Er blieb neben Aarvand an der Tür stehen. »Wenn wir das Mittel einsetzen können, dann verändert das alles«, sagte er an ihn gewandt.

      »Leider kann es nur oral verabreicht werden«, dämpfte sie seinen Optimismus. »Das heißt, es muss getrunken werden. Selbst wenn wir es in ausreichender Menge herstellen, weiß ich nicht, wie wir es Regulus’ Leuten geben könnten.«

      »Wir müssen in seine Lager und es unter das Trinkwasser mischen«, sagte Aarvand, als wäre das der einfachste Plan der Welt. »Wahrscheinlich erreichen wir damit nicht jeden, aber viele. Und es eliminiert tatsächlich die Wirkung des reinen sowie verunreinigten Samariums?«, hakte er ungläubig nach. »Da bist du ganz sicher?«

      »Zu neunzig Prozent. Coinneachs Sohn war durch verunreinigtes Samarium vergiftet. Die magieabweisende Eigenschaft des Samariums hat nichts mit der Verunreinigung zu tun, und trotzdem konnte er nicht wieder immun gegen unsere Magie werden. Also ja, ich bin ziemlich sicher.«

      Aarvand schob die Hände in seine Taschen. Erleichterung und Erstaunen tanzten über sein Gesicht und er schien seinen Zorn, dass wir ihn nicht eingeweiht hatten, vergessen zu haben. »Wenn wir es schaffen, es ihnen zu verabreichen, haben sie eurer Magie nichts mehr entgegenzusetzen«, sagte er dann sehr langsam. »Es wird ein Gemetzel geben, wenn ihr euch auf Regulus’ Männer stürzt.«

      »Wir wollen nur Regulus’ Macht brechen«, erwiderte Aden. »Wir haben kein Interesse daran, dein ganzes Volk abzuschlachten.«

      Aarvands Wangenknochen mahlten. »Viele der Männer sind Regulus treu ergeben und würden ihm bedenkenlos in den Tod folgen, aber es gibt ebenso viele, die er in den Kriegsdienst gezwungen und gegen ihren Willen abhängig gemacht hat. Sie haben schon so viel verloren. Ihre Identität und zum Teil ihre Familien und Freunde.« Jetzt sah er wieder zu Maëlle. »Überlege dir mein Angebot. In meinem Palast wärst du absolut sicher.« Bevor jemand von uns noch etwas sagen konnte, drehte er sich um, schloss die Tür auf und verließ den Raum.

      »Erstaunlich«, sagte Ash in die Stille hinein. »Ich weiß nicht, ob es in der Geschichte schon jemals einen Kriegsherren gab, der sich Sorgen um die Soldaten des gegnerischen Heeres gemacht hat. Traut ihr ihm, oder müssen wir befürchten, dass er es sich noch einmal anders überlegt?«

      »Das glaube ich nicht«, ergriff ich Partei für Aarvand. »Er fühlt sich seinem ganzen Volk verpflichtet«, versuchte ich, Ash zu erklären, was ich wusste. Am liebsten wäre ich Aarvand gefolgt, aber er war derjenige, der auf Abstand gegangen war. Trotz Maëlles Bitte besprach er dieses Problem bestimmt mit Lady Kaya. Ich schluckte den Kloß in meiner Kehle herunter und stürzte mich auf die Crêpe, die Adelaise mir vor die Nase stellte. »Er beruhigt sich schon wieder«, sagte die Köchin leise zu mir. »Er wird verstehen, weshalb du ihm nichts verraten hast.«

      Manchmal war sie mir ein bisschen unheimlich. Ich wich Ashs fragendem Blick aus, wohl wissend, dass er mich später zu meiner nichtexistenten Beziehung zu dem Dämonenfürsten befragen würde.

      »Also, was wirst du tun?« Aden setzte sich neben Maëlle an den Tisch und bekam prompt auch eine Crêpe. »Du bist hier sicher, aber wir brauchen jede Menge von dem Zeug, und zwar in Kerys. Wir sollten seinen Vorschlag in Erwägung ziehen.«

      »Ich werde die erste Charge in unserem Haus fertigstellen«, sagte meine Schwester. Sie zog seinen Teller zu sich heran und nahm ihm die Gabel aus der Hand. »Ich habe alle Grundzutaten angesetzt und sie sind reif für den nächsten Schritt. Jetzt kommen die Zutaten hinzu, die Ash mitgebracht hat. Die Magie unseres Hauses wird den Reifeprozess beschleunigen. Aber in dem unfertigen Zustand, in dem das Gegenmittel jetzt ist, kann es nicht transportiert werden. Spätestens in einer Woche müssen wir das Mittel testen. Meinetwegen kann ich dann eine weitere Ladung in Coralis herstellen. Platz genug ist in Aarvands Palast schließlich.«

      »Dein letztes Wort?«, fragte Aden und schnappte sich ein Stück der Crêpe, bevor sie sie ganz verspeist hatte.

      »Ja.« Sie wischte ihm Honig aus dem Mundwinkel.

      »Gut, dann spreche ich mit Aarvand«, sagte er zu meiner Überraschung außergewöhnlich friedfertig. Das musste der Honig gewesen sein.

      »Regulus wird alles in Bewegung setzen, um zu verhindern, dass es zum Einsatz kommt, wenn er davon erfährt. Aber das weiß er ja selbst.«

      »Dann musst du ausnahmsweise zulassen, dass wir euch beschützen.«

      »Natürlich.« Sie lächelte ihn an. »Aber im Grunde beschützt ihr nicht mich, sondern das Mittel, und du musst mich und meinen Kram doch mit nach Kerys nehmen.«

      »Ich entschuldige mich in aller Form bei dir. Ich hätte das nicht so sagen dürfen.« Er küsste sie vor Ash, Adelaise und mir vorsichtig auf den Mund und schlenderte hinaus.

      »Große Versöhnung letzte Nacht gefeiert?«, fragte ich.

      »So würde ich das nicht nennen, aber wir haben einen neuen Meilenstein in unserer Beziehung gesetzt.«

      »Es ist immer gut, auch mal nachzugeben«, verkündete Adelaise wieder eine ihrer Weisheiten. »Ein Schritt zurück bringt uns oft schneller ans Ziel.«

      Ich machte mich über meine Crêpe her. Würde Aarvand mich zur Rede stellen? Würde ich überhaupt noch mal mit ihm allein sein? Eigentlich gab es dafür keinen Grund. Der Gedanke deprimierte mich mehr, als er sollte.
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      Den Abend verbrachten wir im Lager der Kongregation. Die Ritter der Loge hatten mehrere Schweine geschlachtet und einige Rehe erlegt. Diese brutzelten jetzt über riesigen Feuern. Die Luft war erfüllt vom Duft des Fleisches, dem Knacken des brennenden Feuers und dem Lachen der vielen Menschen um uns herum. Aarvand und alle anderen Dämonen waren nach Coralis verschwunden. Ich saß in eine Decke gehüllt an einem der Feuer und starrte in die Flammen. Jemand tippte mich von hinten an.

      »Können wir uns zu dir setzen?«, fragte Neah. Neben ihr standen Taron und Tirza.

      »Wissen deine Brüder, dass du hier bist?« Die Frage konnte ich mir auch selbst beantworten.

      Schuldbewusst schüttelte Neah den Kopf. »Weshalb mussten wir ausgerechnet gehen, wenn es lustig wird?« An einem Feuer, nicht weit entfernt, spielte Musik und Männer und Frauen tanzten.

      Ich seufzte. »Keine Ahnung. Wahrscheinlich dachten deine Brüder, es sei höflich, sich zurückziehen.« Ich klopfte auf den Baumstamm, auf dem ich saß. »Setzt euch. Habt ihr Hunger?«

      Neah strahlte mich an. Der Baumstamm war für uns vier zu kurz, also setzte Taron sich neben Ash.

      »Taron und Tirza sind Zwillinge«, klärte ich ihn auf. »Sie sind Neahs beste Freunde und Neah ist die jüngere Schwester von Caleb und Aarvand. Und der Fürst wird sehr sauer sein, wenn er bemerkt, dass sie nicht in seinem Palast in ihrem Bett liegt. Wie hast du die Wachen bestochen, dass sie euch durch die Quelle lassen?«

      »Einer der Wächter von heute Nacht ist in Tirza verknallt. Sie hat ihm schöne Augen gemacht und er hat uns durchgelassen.«

      Ich grinste.

      »Außerdem glaube ich nicht, dass Aarvand unser Fehlen überhaupt bemerkt, er ist nämlich mit Kaya verabredet. Er führt sie aus. Sie haben ein Date.«

      Das interessierte mich nicht im Mindesten. Er konnte tun und lassen, was er wollte. Schließlich tat ich das auch. Tirza und Taron sahen mich gespannt an. »Was?«, fragte ich. »Sagt nicht, ihr seid nur gekommen, um mich davon in Kenntnis zu setzen. Den Weg hättet ihr euch sparen können.«

      »Tatsächlich sind wir hier, um Spaß zu haben.« Tirza sprang auf und ergriff Neahs Hand. Bevor ich sie zurückhalten konnte, rannten sie zu den jungen Männern und Frauen an dem anderen Feuer und drängelten sich dazwischen. Neahs roter und Tirzas blauer Haarschopf tanzten durch die Dunkelheit. Es dauerte nur Minuten, dann hatten sich ein paar junge Hexer gefunden, die den beiden die Tanzschritte erklärten. Den Männern konnte nicht verborgen bleiben, dass die beiden Mädchen Dämoninnen waren, aber es schien sie nicht zu interessieren. Neah hatte schon am Nachmittag jede Menge Bekanntschaften gemacht. Aimée hatte sie überallhin mitgenommen. Sie hatte sichergehen wollen, dass jeder im Lager wusste, wer sie war.

      »In was verwandelst du dich?«, fragte Ash Taron freundlich. Er winkte einem Hexer, der sich um eins der gebratenen Schweine kümmerte, Taron eine Portion zu bringen.

      »Ich bin ein Kelpie.« Taron nahm dankend den Teller entgegen. »Eigentlich müssten wir in Tintagel sein, es ist unser Abschlussjahr. Aufgrund der Umstände konnte Aarvand uns nicht zurückschicken. Deswegen kämpfen wir nun in seiner Armee. Allerdings passe ich meistens auf Neah und Tirza auf.« Seine weißen Dreadlocks fielen ihm über die Schultern, und obwohl er sein Fleisch aß und sich mit Ash unterhielt, ließ er die Mädchen ebenso wenig aus den Augen wie ich. Aarvand würde uns umbringen, wenn Neah etwas zustieß. Aber wir mussten uns keine Sorgen machen. Die beiden waren keine Minute in Gefahr und die jungen Hexer überschlugen sich darin, ihnen Wein oder Essen zu besorgen. Da Ash und Taron in ein Gespräch vertieft waren, stand ich auf und schlenderte eine Weile durch das Lager. Aden und Maëlle saßen an einem anderen Feuer mit einigen Hexern und Magiern zusammen. Aimée konnte ich nirgends entdecken. Laurent hatte sich mit Constance bereits zurückgezogen, und plötzlich fühlte ich mich trotz der vielen Menschen einsam. Ich warf einen Blick in den Wald, aber dort herrschte nur undurchdringliche Finsternis. Bis ich zwischen den Bäumen eine Bewegung ausmachte. Ein dunkler Schemen stand zwischen den Stämmen. Zuerst schrak ich zusammen, bis ich erkannte, wer es war.

      »Was tust du hier?«, fragte ich Aarvand verwundert, als er auf mich zukam. Mein Herz begann schneller zu schlagen. Er sah verärgert aus und würde mich nun vermutlich zur Rede stellen.

      »Was denkst du wohl? Ich hole dieses Kind nach Hause, das man keine drei Sekunden aus den Augen lassen kann.« Dann war er vielleicht nicht wegen mir so verärgert, sondern weil sein Date geplatzt war.

      Ich hielt ihn am Arm zurück. »Lass sie. Sie ist kein Kind mehr und sie amüsiert sich. Wir passen auf sie auf. Ihr kann hier nichts geschehen.«

      Er starrte auf meine Finger und ich spürte ein Prickeln auf meiner Haut. Er trug nur ein dünnes, schwarzes Hemd und seine Muskeln spannten sich an. Hastig zog ich die Hand zurück. »Entschuldige.«

      »Da sind über eintausend Magiebegabte versammelt, die nur hier sind, um gegen mein Volk Krieg zu führen. Es reicht einer von ihnen, der seine Kräfte schon mal ausprobieren möchte.«

      »Danke für das Vertrauen in deine Verbündeten.«

      Er fuhr sich durchs Haar. »Du weißt, was ich meine, Vianne. Es muss nicht mal Absicht sein. Vielleicht nur ein Spaß, und Neah könnte ernsthaft verletzt werden.«

      »Aber das könnte sie immer. Jeden Tag. Sie ist eine ausgebildete Kriegerin. Sie kämpft so viel besser als ich. Lass sie noch ein bisschen feiern.« Ich bildete mir ein, dass er sich ein wenig entspannte. »Warst du nicht auf einem Date?«, fragte ich vorsichtig.

      Stirnrunzelnd sah er auf mich herunter. »Wo war ich?«

      »Neah hat erzählt, du würdest Kaya zum Essen ausführen.« Ich wand mich vor Verlegenheit unter seinem prüfenden Blick. »War es nett?«

      »Das war es.«

      »Schön. Ich freue mich schon auf Coralis. Wirklich. Beim letzten Mal habe ich viel zu wenig gesehen.« Meine Stimme klang übertrieben hoch. »Ich hoffe, Neah führt mich ein wenig herum.«

      »Es war nur ein Essen, Vianne, vollkommen belanglos«, sagte Aarvand mit ruhiger Stimme. »Wir waren nicht mal allein, sondern mit ihren Offizieren zusammen. Es war also ein Arbeitsessen.«

      »Okay.«

      »Wollte meine Schwester mal wieder Unfrieden stiften?« Bei den Worten ließ er mich keine Sekunde aus den Augen. Er war so dunkel und verschmolz beinahe mit dem Wald hinter ihm.

      »Möchtest du mit ans Feuer kommen?«, fragte ich, um ihm nicht antworten zu müssen.

      »Und mich zu Ash und dir setzen?«

      »Es wäre hilfreich, wenn ihr euch besser kennenlernen könntet, findest du nicht?«

      Er nickte und bedeutete mir voranzugehen. »Deine Freunde sind auch meine Freunde«, murmelte er schließlich.

      Wir liefen zum Feuer zurück und mir entging nicht, dass die feiernden Hexer und Hexen vor ihm zurückwichen. Er wirkte in seinem schwarzen Aufzug auch mehr als furchteinflößend. Das dunkle Haar fiel ihm über die Schultern und seine Augen glühten. »Du könntest ein bisschen freundlicher gucken«, sagte ich leise. »Das hier sind deine Verbündeten, schon vergessen? Sie sollen doch nicht schreiend vor dir weglaufen, oder?«

      Seine Mundwinkel zuckten. »Du hast nie sonderlich viel Angst vor mir gehabt.«

      »Ich habe sie dir nur nicht gezeigt.«

      Er legte mir eine Hand auf den Rücken. »Du hattest keine Angst vor mir«, sagte er mit einer Bestimmtheit, die fast nach einem Wunsch klang.

      Wir erreichten das Feuer, an dem Ash und Taron immer noch in ein Gespräch vertieft waren.

      Als Taron seinen Fürsten erblickte, wurde er um eine Nuance blasser. »Neah und Tirza geht es gut«, sagte er trotzdem mit fester Stimme und wies auf die zwei, die nun mit ein paar Magiebegabten an einem anderen Feuer saßen. Eine Karaffe mit einem bestimmt nicht jugendfreien Getränk kreiste in der Runde. »Ich habe auf sie achtgegeben.«

      »Das sehe ich.« Aarvand betrachtete erst seinen jungen Schützling und dann Ash. »Darüber reden wir später.«

      »Setz dich schon«, forderte ich ihn auf. »Iss etwas und entspann dich.«

      Zu meinem Erstaunen tat er das widerspruchslos und blickte dann brütend in die Flammen. Ich reichte ihm einen Becher mit warmem gewürztem Wein.

      »Weshalb hast du mir nicht von der Wirkung des Gegenmittels erzählt?«, fragte er nach einer Weile. »Ich dachte … ich habe gehofft, du würdest anfangen, mir zu vertrauen.«

      »Das hat damit nichts zu tun. Ich hatte Maëlle versprochen, nichts zu sagen, bis sie es mir erlaubt. Es war ihr Geheimnis und sie wollte entscheiden, wann sie so weit ist. Coinneach ist tot und sie gibt sich die Schuld.«

      Aarvand nickte. »Er war ein guter Mann.«

      »Ja, das war er. Ich weiß nicht, welches Schicksal schlimmer ist: seines oder Juris. Er muss seit Jahren in seiner dämonischen Gestalt in Regulus’ Kerker vegetieren.«

      »Wir werden all diejenigen rächen, denen Unrecht durch den Hochkönig zugefügt wurde.«

      »Rache sollte nicht unsere einzige Antriebsfeder sein«, sagte ich vorsichtig.

      Er drehte den Kopf zu mir und funkelte mich aus fast goldenen Augen an. »Das ist auch nicht mein einziger Antrieb, falls du das denkst.«

      »Bist du dir da so sicher?«

      Er trank einen Schluck von seinem Wein und ließ sich Zeit mit der Antwort. »Ich war lange sehr wütend auf Regulus. Das stimmt. Als meine Eltern starben, war ich nicht gut auf meine Aufgabe vorbereitet. Weder darauf, das Amt des Fürsten zu übernehmen und mein Land zu regieren, noch darauf, die Magie in mir zu verstecken. Ich nehme an, mein Vater dachte immer, er hätte noch Zeit. Er ließ mich viel länger in Tintagel bei meinen Freunden, als er es gewesen war. In der Nacht seines Todes war ich auch dort. Wir hatten uns aus der Burg geschlichen und waren in einer Schenke gelandet. Während meine Eltern um ihr Leben kämpften, amüsierte ich mich mit Wein und ein paar Sirenen, die in dem Dorf lebten.« Er räusperte sich verlegen. »Es dauerte Stunden, bevor die Ratgeber meines Vaters mich fanden und mir sagen konnten, was passiert war.«

      »Du warst jung und hast genau das getan, was dein Vater für dich gewollt hatte.«

      »Vermutlich. Mutter hat immer Andeutungen gemacht, wie wild er selbst in seiner Jugend gewesen war.« Er lächelte wehmütig.

      Ich stupste ihn mit der Schulter an. »Siehst du. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.« Ich blickte zu ein paar Hexen, die vor einem Zelt saßen und ihn nicht aus den Augen ließen. »Nicht nur in deiner Welt gibt es Sirenen. Du solltest dich in Acht nehmen.«

      Er sah nicht einmal hin. »Seit damals habe ich mir nichts mehr zuschulden kommen lassen.«

      »Das ist schade. Ich wette, dein Vater wäre ein bisschen enttäuscht.«

      Er lachte amüsiert und gleichzeitig ungläubig auf, und ich war froh, ihn etwas aufgemuntert zu haben. »Ich werde dir Coralis zeigen.« Er drehte den Kopf so, dass seine Lippen mein Ohr berührten. »Das überlasse ich niemand anderem. Nicht mal meiner Schwester.«

      »Werden wir Zeit dafür haben?« Mein schneller Herzschlag musste ihm verraten, auf welche Antwort ich hoffte.

      »Bisher sind wir davon ausgegangen, dass wir sofort mit dem Heer der Kongregation nach Anapur ziehen und Regulus zum Kampf herausfordern. Jetzt müssen wir zuerst das Gegenmittel verteilen. Alles andere wäre unter den gegebenen Bedingungen unvernünftig. Also ja, wir werden die Zeit dafür haben.«

      »Das größte Problem wird sein, das Gegenmittel Regulus’ Männern zu verabreichen, laut Maëlle wirkt es dann relativ schnell«, begab ich mich auf ein ungefährliches Terrain zurück.

      »Darüber habe ich bereits nachgedacht.«

      »Und hast du auch eine Lösung gefunden?« Ich griff nach seinem Becher, und unsere Fingerspitzen berührten sich kurz, als er ihn mir überließ. Der warme Wein vertrieb die Kühle aus meinen Knochen.

      Als ich ihm den Becher zurückgab, legte er einen Arm um mich, zog mich an sich. »Dir ist kalt«, stellte er fest, ohne die Frage zu beantworten.

      Ich lehnte mich an ihn. »Wir müssen es einfach schaffen.« Mein Blick glitt über die ausgelassen feiernden Männer und Frauen. Wer von ihnen würde nach diesem Krieg noch leben? Ob sie Angst hatten, oder verdrängten sie diese?

      »Wir werden einfach alles tun, was nötig ist.« Jetzt lagen seine Lippen an meiner Schläfe. »Es gibt kein Zurück mehr, Vianne. Für niemanden von uns.«

      Nein, das gab es nicht. Ich schmiegte mich noch etwas enger an ihn und sein Griff verstärkte sich. Mit den Fingerspitzen malte er ein Muster an meine Seite, und vermutlich wäre ich, wenn wir allein gewesen wären, auf seinen Schoß geklettert. Hitze stieg bei der Vorstellung in mir hoch. Ich hatte es satt, mich weiter gegen diese Anziehung zu wehren.

      »Du solltest schlafen gehen. Es ist spät«, flüsterte er. »Sofort.« Seine Stimme vibrierte.

      »Ich würde gern noch etwas hier sitzen.« Mit den nächsten Worten gab ich eindeutig zu viel preis: »Mit dir.«

      »Du warst seit dem Morgen auf den Beinen und bist bestimmt todmüde. Die nächsten Tage werden noch anstrengender werden.« Er ließ mich los und rückte von mir ab. »Soll ich dich auf dein Zimmer bringen?«, fragte er gezwungen.

      »Das musst du nicht«, murmelte ich verlegen und peinlich berührt. »Den Weg finde ich allein.« Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Das musste der Wein gewesen sein. Er hatte Kaya aus Zamorel abgeholt. Sie würde in seinem Schloss auf ihn warten. Er war nur gekommen, um seine Schwester zurückzuholen, und nicht, um mit mir …

      »Dann sehen wir uns morgen.« Er beugte sich zu mir herunter. Seine Lippen strichen über meine Wange. »Schlaf gut.«

      Ich hielt die Augen so lange geschlossen, wie ich seinen Mund auf meiner Haut spürte. Mehr würde ich nicht mehr von ihm bekommen. »Du auch.«

      Ich stand auf, nickte Ash und Taron zu und ging zum Tor. Bevor ich hindurchschritt, drehte ich mich noch einmal um und sah, wie Aarvand Neah und Tirza befahl, ihm zu folgen. Eine Hexe sagte etwas zu ihm und er lächelte freundlich, aber distanziert. Als er meinen Blick spürte, sah er noch einmal auf, aber sein Gesichtsausdruck gab nichts mehr preis.
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      In den nächsten Tagen halfen Aimée und ich Maëlle dabei, das Gegenmittel fertigzustellen. Wie Aden es angekündigt hatte, wurde unser Haus beschützt, als wäre es eine Festung voller Gold. Ständig kreisten Drachen am Himmel. Kelpies liefen die Straße auf und ab. Hexen warteten geduldig zwischen den Bäumen, und im Bach tauchte immer wieder der Kopf einer Selkie auf.

      Maëlle ließ sich davon nicht aus dem Konzept bringen. Wir hatten sämtliche Kessel aus dem Keller geholt, die wir besaßen. In der Küche des Hauses und des Ladens standen diese köchelnd auf den Herdplatten. Geisterhände rührten die Flüssigkeit, wenn wir zu müde waren oder eine von uns sogar im Stehen einschlief. Unsere Vorfahrinnen liefen zur Höchstform auf. Geister materialisierten sich nur sehr selten so stark, dass sie Gegenstände halten konnten. Wir schliefen abwechselnd und fuhren abends nicht mehr ins Château, weil Maëlle den Sud, der am Ende der Prozedur zu einem Pulver getrocknet wurde, keine Minute aus den Augen lassen wollte. Gestern war trotzdem eine Ladung verbrannt und damit unbrauchbar geworden, und wir hatten ewig gebraucht, den ekelhaften Gestank aus dem Haus zu kriegen. Zu meinem Erstaunen war Maëlle ganz ruhig geblieben. Ich selbst war vor Anspannung bereits kurz davor, zu explodieren.

      Ich hatte mich gerade an den Küchentisch gesetzt und den Kopf auf die Arme gelegt, als es klopfte. Nur leider war ich viel zu müde, um mich zu rühren. Seit fünf Tagen war ich beinahe ununterbrochen auf den Beinen.

      »Hm«, brummte eine Geisterstimme. »Besuch.«

      »Die verschwinden schon wieder, rühre einfach weiter«, befahl ich erschöpft. Wir hatten klare Anweisungen gegeben und wollten nicht gestört werden. Mir war es nur recht. Ich hätte bei dem Begrüßungsfest fast all meine guten Vorsätze über Bord geworfen. Glücklicherweise war Aarvands Verlangen nach mir recht schnell abgekühlt.

      Aimée kam die Treppe hinunter und öffnete die Tür. Kurz darauf standen Aden, Aarvand, Ash und Caleb in der Küche. Milo schnurrte um die Beine der Männer.

      Ich setzte mich auf, rieb mir die Augen und dann den schmerzenden Rücken. Ash kam zu mir, setzte sich neben mich, nahm meine Hand in seine und sah dann prüfend in meine Augen. Er hatte mich in den Jahren in Glastonbury so oft untersucht, dass es mir immer noch ganz natürlich vorkam.

      »Du bist völlig erschöpft«, rügte er.

      »Nichts, was ein bisschen Schlaf nicht heilen könnte.« Ich verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Du brauchst dir keine Sorgen mehr um mich zu machen.«

      »Scheint eine alte Gewohnheit zu sein.« Er lächelte. »Maëlle ist wohl eine richtige Sklaventreiberin.«

      »Bin ich nicht«, erklärte sie und drängte hinter den Männern durch die Tür. »Warum seid ihr hier?« Sie schubste unsere beiden Urgroßtanten zur Seite, die bei so viel männlicher Präsenz das Rühren vergessen hatten und nun beleidigt durch eine Wand davonrauschten. Im Vorbeischweben kniff eine der beiden Caleb in den Oberarm und grinste anerkennend.

      Aarvand schüttelte den Kopf. »War das deine Großmutter?«

      »Nein. Grand-mère weiß sich zu benehmen, wenn sie sich materialisiert.« Was lange nicht mehr passiert war. Ich hob die Stimme. »Was man nicht von jedem Geist in diesem Haus behaupten kann.« Von der oberen Etage antwortete ein Johlen und Kichern.

      »Ignoriert sie einfach«, sagte Maëlle. »Dann beruhigen sie sich schon.«

      Aarvand nickte und nahm dann alles genau in Augenschein. Mehr als die Küche würde er nicht zu sehen bekommen. Na gut. Das Wohnzimmer wäre auch noch ungefährlich, wenn alle anderen mitkommen würden. Andererseits hatte er ja kein Bedürfnis mehr, mit mir allein zu sein.

      Aden unterbrach meine Überlegungen. »Regulus’ Truppenbewegungen geben Anlass zur Sorge. Altair hat sich ihm offiziell angeschlossen, und nun marschieren auch die Truppen von Maskun auf die Grenze von Coralis zu«, ließ er unvermittelt die Bombe platzen.

      Aimée hatte diese Nachricht zuerst verdaut. »Was sagt Wega dazu? Damit stellt ihr Vater sich auch gegen sie.«

      »Altair hat kaum eine andere Chance. Er musste entscheiden, wem er eher zutraut, in diesem Krieg zu siegen. Regulus besitzt die Münzen des Überflusses und niemand weiß von dem Gegenmittel. Nachdem Regulus Anni My besetzt hat, musste Altair befürchten, dass der Hochkönig auch sein Fürstentum annektiert. Ich mache es ihm nicht zum Vorwurf«, erklärte Aarvand. »Und Wega vermutlich auch nicht.«

      »Wir haben beschlossen, in zwei Tagen aufzubrechen«, setzte Aden hinzu.

      »Bis dahin wird nicht genug von dem Gegenmittel fertig sein«, wandte Aimée mit Blick auf Maëlle ein, deren Augen vor Übermüdung ganz rot waren.

      »Was ihr habt, muss für den Anfang genügen«, sagte Aarvand.

      »Ihr werdet hierbleiben und mehr herstellen. Wir lassen eine Einheit zu eurem Schutz zurück«, bekräftigte Aden.

      Wenn ich hierblieb, konnte Aarvand mir Coralis nicht zeigen, aber das spielte sowieso keine Rolle mehr. Ich wusste nicht, weshalb er es überhaupt versprochen hatte.

      Maëlle rieb sich den Nacken. »Gibt es unter deinen Männern welche, die vertrauenswürdig genug sind, damit wir das Mittel an ihnen testen können? Coinneachs Sohn war noch klein. Ich brauche erwachsene Männer, die Samarium konsumiert haben, um die Dosis zu prüfen und herauszufinden, wie viel wir für eine Person brauchen. Vielleicht ist es weniger, als ich bisher denke.«

      »Wenn du mir etwas davon abfüllst und mir genau erklärst, was ich tun soll, reite ich umgehend nach Coralis zurück. In der Zeit meiner Abwesenheit könnt ihr alles verpacken und dann holen wir es ab.«

      »Wir bleiben nicht hier«, sagte ich. »Wir kommen mit. Ihr braucht uns nicht nur für die Herstellung des Gegenmittels. Wir werden mit euch kämpfen.«

      Maëlle nickte und visierte Aden an. »Hast du wirklich gedacht, damit kommst du durch?«

      Er erwiderte ihren Blick, antwortete aber nicht.

      »Wer auch immer von euch die Idee hatte, uns hier zu lassen, kennt uns schlecht«, sagte Aimée verärgert. »Dafür hättet ihr auch nicht zu viert hier auflaufen müssen.«

      Caleb hob die Hände. »Ich habe es euch gleich gesagt. Hat irgendwer ernsthaft gedacht, sie würden bleiben?« Er gab Aimée einen schmatzenden Kuss auf die Wange. »Ich kenne mich mit Frauen eben am besten von euch allen aus.«

      Maëlle füllte eine großzügige Portion des Pulvers in eine Phiole ab. »Am besten, du probierst die Wirkung an verschiedenen Männern aus. Gib einem eine Löffelspitze pur und mische es für zwei andere mit Wasser oder Wein. Es sollte nicht lange dauern, bis die Wirkung einsetzt. Wenn sie Überreste ihrer dämonischen Gestalt haben, dann sollten diese verschwinden. Wenn nicht, wartest du einfach eine halbe Stunde und dann lass sie deine Magie spüren. Danach verabreichst du ihnen reines Samarium und dann probierst du noch mal deine Magie an ihnen aus.« Ihre Stimme zitterte kaum merklich. Nun hing alles von ihrem Können ab. Diese Verantwortung war gigantisch, und trotzdem hatte sie sich in den letzten Wochen nicht davon abbringen lassen, sie zu tragen.

      Aarvand hörte ihr aufmerksam zu und nickte schließlich langsam. »Klingt nicht so schwierig.«

      »Das Wichtigste ist, sie zu überzeugen, noch mal Samarium zu nehmen. Vielleicht weigern sie sich, aber nur so finden wir heraus, ob sie wirklich immun sind. Kriegst du das hin?«

      »Meine Männer folgen meinen Befehlen«, sagte er ernst.

      »Da es hierbei um ihre Gesundheit geht, solltest du sie besser bitten.« Sie schüttelte die Phiole und murmelte einen letzten Zauberspruch. »Geh vorsichtig damit um. Und absolute Geheimhaltung, bis wir wissen, dass es funktioniert.«

      »Das versteht sich von selbst.«

      »Ich wollte es nur noch mal gesagt haben.«

      »Gut, dann fahren wir jetzt zurück zum Château, damit ihr weitermachen könnt.« Aden lächelte Maëlle an und Stolz lag auf seinem Gesicht. »Packt ein paar Sachen zusammen, aber nehmt nicht zu viel mit. Alles, was du für die Herstellung des Gegenmittels brauchst, holen wir vorher ab.«

      »Braucht ihr Hilfe beim Abfüllen?«, fragte Ash. »Soll ich euch ein paar Leute schicken?«

      »Neah, Tirza und Taron haben sich auch angeboten, euch zu helfen.« Aarvand nahm Maëlle die Flasche aus den Händen. »Sie wissen nicht, weshalb ihr euch hier versteckt, und ich könnte in ihrem Fall auch nicht für Geheimhaltung garantieren.«

      »Dann nimm sie lieber mit nach Coralis und wir sehen uns auf der anderen Seite«, sagte Maëlle. »Es wird sich früh genug herumsprechen. Ich zeige deinen Gelehrten, wie ihr das Mittel herstellen müsst. Wenn wir Regulus besiegt haben und die Quelle verschlossen ist, braucht ihr jede Menge, um allen Opfern der Vergiftung zu helfen.«

      Gerade noch hatten Caleb und Aimée miteinander geflüstert. Jetzt verstummte Aimée. Aarvand sah mich durchdringend an. »Mein Volk wird auf ewig in eurer Schuld stehen«, sagte er steif. »Caleb, kommst du?«

      Caleb nahm Aimées Gesicht in die Hände, küsste sie zärtlich und folgte schließlich seinem Bruder.

      »Es tut mir leid«, sagte Maëlle zu Aimée.

      »Ist schon gut.« Sie lächelte tapfer. »Wir wussten immer, dass dieser Tag kommen würde.« Das hatte sie gewusst, und trotzdem war sie das Risiko eingegangen, sich in Caleb zu verlieben.
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      Zwei Tage später wurde das Lager abgebrochen und wir machten uns auf den Weg, nachdem wir uns von Jacques, Adelaise und Constance, die mit Claire im Château bleiben würden, verabschiedet hatten. Ein paar Männer blieben zu ihrem Schutz zurück. Das Gegenmittel war sorgfältig abgefüllt, eingepackt und wir hatten es auf absolut vertrauenswürdige Hexen und Magier verteilt, die dafür verantwortlich waren, dass alles heil ankam. In den letzten achtundvierzig Stunden hatten wir noch mehr gearbeitet als an den Tagen zuvor, und in Coralis würde ich zuerst einmal mindestens ebenso lange schlafen.

      Ich stolperte mehr schlecht als recht über den feuchten Waldboden und fror vor Kälte und Müdigkeit, als sich der unendliche Zug Magiebegabter durch Brocéliande wand. Fast alle trugen dunkle Capes. Wind riss an den Kapuzen und feiner Nieselregen tropfte auf uns hernieder. Die Unbeschwertheit der letzten Tage war verschwunden, und je näher wir der Quelle kamen, umso stiller wurde der Zug. Die Dämonen waren so lange unsere Feinde gewesen, doch nun folgten diese Männer und Frauen dem Befehl des Großmeisters der Loge und dem Vorsitzenden der Kongregation, die angeordnet hatten, das Gebiet ebenjener Feinde zu betreten. Ich konnte mir gut vorstellen, dass das für viele befremdlich war. Die Lichtung mit der Quelle tauchte nach einer gefühlten Ewigkeit vor uns auf. Der Zug stoppte nicht, sondern marschierte in derselben Formation einfach hindurch. Das Stampfen hunderter Füße dröhnte bis in die Baumwipfel, als wir in Kerys einmarschierten.

      Ich schob die Kapuze meines Umhanges etwas zurück. Das Regenwasser lief mir über die Wangen und ich entdeckte Aarvand, der mit ein paar Offizieren auf der anderen Seite wartete, um uns den restlichen Weg zu seinem Palast zu begleiten. Hoch aufgerichtet saß er auf seinem Rappen und ließ den Blick über das Heer wandern. Unter der ihm eigenen Hitze verdampfte die Feuchtigkeit auf seinem Mantel, kaum dass sie ihn berührt hatte, und stieg in kleinen Nebelschwaden von ihm auf. Für einen Moment erhaschte ich einen Blick in die Vergangenheit und sah mit meinem Hexenauge Legionen von Dämonen, die von Artus’ Rittern durch die Wälder und Berge gejagt wurden und in Kerys Zuflucht fanden. Die Vision verschwand, als ich Aarvands Blick auf mir spürte.

      Seine Offiziere setzten sich an die Spitze des Zuges, um ihn zu führen. In unverminderter Geschwindigkeit zogen wir weiter. Aarvand wartete, bis ich auf seiner Höhe war, dann dirigierte er sein Pferd neben mich. »Darf ich dich von hier aus mitnehmen?«, fragte er. »Ich bin sicher, niemand hat etwas dagegen. Aimée ist schließlich auch mit Caleb geflogen, und du siehst aus, als würdest du gleich im Laufen einschlafen.«

      »Caleb hat Aimée entführt, und leugne es nicht. Ich will keine Sonderbehandlung.«

      »Steig auf das Pferd, Mädchen, oder ich tue es«, zwitscherte die Hexe, die neben mir marschierte. »Du hältst uns nur auf.«

      »Da hörst du es.« Aarvand grinste. »Niemand fände es verwerflich, zumal du zum Stab unserer gemeinsamen Armee gehörst, wir könnten unterwegs an unserem Schlachtplan feilen.«

      Er würde sowieso nicht lockerlassen und er wirkte ungewöhnlich gut gelaunt, was mich sofort misstrauisch machte. »Na gut.« Ich trat aus der Reihe und ließ zu, dass er mich seitlich vor sich auf sein Pferd zog. Er wickelte mich in seinen Mantel und drückte mich an sich. Sofort wurde mir warm und mein ganzer Körper entspannte sich. Ich stöhnte leise vor Wohlbehagen, schlang einen Arm um ihn und schob meine eiskalten Finger unter seine Tunika. Kalte Haut traf auf heiße, und er erschauderte. Seine Haut fühlte sich wie Samt an. »Zu viel?«, fragte ich leise.

      »Im Gegenteil. Zu wenig. Du weißt, was ich will.«

      »Neulich am Feuer wolltest du nicht einmal länger neben mir sitzen. Wir kriegen leider nicht immer, was wir wollen.«

      »Da hast du recht.« Er gab seinem Pferd die Sporen und sprengte an unserer Armee vorbei. »Denn wenn es so wäre, würdest du jede Nacht in meinem Bett liegen, und zwar unter mir.«

      »Wir sind heute wohl in sehr direkter Stimmung.« Ich drückte mein Gesicht gegen seine Brust und sog seinen Duft ein. »Du weißt, weshalb ich das nicht zulasse.«

      »Weil du genau wie ich nicht aufhören würdest, etwas zu wollen, was du nur für einen Moment haben könntest.«

      Ich sagte weder Ja noch Nein und fragte ihn auch nicht nach Kaya und ihrer Rolle in seinem Leben. Stattdessen strich ich über seine warme Haut und presste mich so eng an ihn, wie meine Sitzposition es zuließ. Es war nicht eng genug, aber das würde es nie sein.

      Wieder beschleunigte er das Tempo und schoss aus dem Wald heraus. Vor uns erstreckte sich eine riesige Parkanlage, und obwohl es auch hier bereits Spätherbst war, blühten noch unzählige Blumen in den verschiedensten Rot- und Gelbtönen in den Beeten und an den Wegrändern. Der Park umgab den Palast von Coralis, der direkt am Ufer eines Meeres lag und aus so glänzendem weißen Stein erbaut war, dass er im Licht der hervorbrechenden Sonne wie Glas funkelte.

      Aarvand hatte mich nach unserer Flucht aus Morada schon einmal hergebracht, aber ich war zu verstört gewesen, um der Pracht meine Aufmerksamkeit zu schenken. Der Regen hörte auf, als wollte die Natur Coralis von seiner schönsten Seite präsentieren. »Das ist wundervoll«, sagte ich ehrfürchtig. Das Rauschen des Meeres drang zu uns herüber, ebenso wie ein betörender Gesang. Er zügelte das Pferd, damit ich alles in Augenschein nehmen konnte.

      »Wer singt da?«

      »Sirenen. Ich habe ihnen gesagt, sie sollen den Unsinn lassen, aber man kann ihnen nichts befehlen. Sie wollten euch auf ihre Art begrüßen.«

      »Locken sie unsere Männer ins Meer und erwürgen sie mit langen grünen Haaren?«

      »Nicht, wenn die Männer sich ordentlich benehmen.« Er lächelte auf mich hinab und strich mir das nasse Haar aus dem Gesicht, dann setzte er das Pferd mit einem Schenkeldruck wieder in Bewegung. »Ich bringe dich erst einmal ins Warme.«

      »Haben deine Vorfahren schon immer hier gewohnt? Also seit Beginn der Verbannung?«

      »Sie erbauten das Schloss kurz nach unserer Ankunft in Kerys und beanspruchten das Land am Meer direkt für sich.«

      »Und den Zugang zur Blutquelle.«

      »Und den Zugang«, bestätigte er. Wir ritten auf den Palast zu und ein junger Mann kam uns entgegengelaufen. Am liebsten hätte ich Aarvand nicht losgelassen, denn ich hätte noch stundenlang mit ihm herumreiten können. Aber er stieg ab, half dann mir vom Pferd und überließ das Tier dem Bediensteten.

      »Ist es dir dieses Mal recht, wenn ich dich in deine Gemächer bringe? Die Mitglieder des Stabes sind alle im Palast untergebracht. Selbst Ash konnte ich überzeugen.«

      Bevor ich irgendwas erwidern konnte, öffnete sich ein riesiges Tor, und Neah, Tirza und Taron kamen herausgelaufen.

      »Da seid ihr ja endlich«, sagte Tirza. »Wir warten schon den ganzen Morgen. Komm, wir zeigen dir alles.«

      »Du hast doch bestimmt wichtigere Dinge zu erledigen.« Neah klimperte ihren Bruder an. »Du kannst Vianne nicht immer in Beschlag nehmen.«

      »Das tue ich gar nicht«, verteidigte er sich. »Zeigt ihr meinetwegen ihre Räume und stellt ihr Serena vor. Aber dann lasst sie um Himmels willen schlafen.«

      Neah hatte bereits meine Hand gegriffen und zog mich hinter sich her.

      »Wer ist Serena?«, fragte ich und warf einen Blick zu Aarvand zurück, der sich leider bereits abgewandt hatte und auf ein Nebengebäude zusteuerte.

      »Serena ist eine Undine und die geschwätzigste Kammerzofe, die du dir vorstellen kannst.«

      »Ich brauche keine Kammerzofe und meine Schwestern auch nicht.« Was hatte Aarvand sich dabei gedacht?

      »Sag das Serena bloß nicht. Sie könnte eingeschnappt sein und euer Zimmer unter Wasser setzen. Nicht mal Aarvand würde sich trauen, sie fortzuschicken.«

      Das wurde ja immer schöner. Also gut. Dann eben eine Kammerzofe. Ich würde es unter Erfahrung verbuchen.

      Die drei führten mich eine gläserne Wendeltreppe nach oben, und durch die riesigen Fenster konnte ich auf der einen Seite bis zum Horizont über das Meer sehen und auf der anderen den Wald ausmachen, aus dem nun das Heer der Magier und der Kongregation trat. Ich hatte keine Zeit, den Ausblick lange zu genießen, denn Neah zog mich weiter und öffnete schwungvoll eine Tür. Dahinter lag ein riesiges Zimmer mit drei Himmelbetten. An verschnörkelten weißen Pfosten hingen an allen dreien helle Stoffe, vor einem Kamin standen kleine Sessel und ein Tisch. Dann gab es noch drei Frisierkommoden sowie eine Tür, die zu einem Badezimmer führte, und eine, hinter der ich einen Balkon entdeckte.

      »Dieser Raum hat die schönste Aussicht«, erklärte Tirza. »Normalerweise wohnt hier der Hochkönig, wenn er Coralis einen Besuch abstattet. Aber das ist ja nun vorbei.«

      »Aarvand hat es extra für euch drei neu einrichten lassen, obwohl Caleb protestiert hat. Er meinte, zwei Betten würden reichen. Stell dich also darauf ein, dass Aimée ihre Nächte nicht bei euch verbringt.«

      »Der Prinz sollte die Frau heiraten, wenn er schon vorhat, mit ihr in Sünde zu leben.«

      »Serena!«, schimpfte Neah und wandte sich zu der Stimme um. »Erzähl nicht so einen Unfug. Außerdem lebst du ständig in Sünde und würdest nie heiraten.«

      »Ich bin ja auch keine Prinzessin. Ich darf das. Das Sündigen gehört bei uns Undinen praktisch zum guten Ton. Meine Schwestern würden mich auslachen, wenn ich mich mit einem Mann zufriedengeben würde.« Die junge Frau, die auf uns zugeschlendert kam, hatte hellgrüne Haut und langes blondes Haar mit dunkelgrünen Strähnen. Sie trug ein silbrig schimmerndes Kleid, und als sie näher kam, erkannte ich, dass ihre Augenbrauen aus winzigen Schuppen bestanden. Ihr Hals war an der Seite mit Kiemen besetzt, die unter dem hohen Kragen des Kleides verschwanden. »Bevor du fragst«, setzte sie an. »Das war nicht das Samarium. Wir Undinen stehen zu dem, was wir sind, und verstecken uns nicht in schwächlichen menschlichen Körpern.«

      »Und ihr habt es auch nicht im Mindesten nötig, höflich zu sein«, zog Taron sie auf.

      »Ganz richtig.« Sie grinste ihn schelmisch an und entblößte zwei Reihen perlweißer Zähne. »Ich bin Serena, und Aarvand hat mich gebeten, euch dabei zu helfen, euch einzugewöhnen.« Sie hielt mir ihre Hand hin und ich schüttelte sie. Ich spürte die Schuppen an den Handflächen.

      »Es freut mich, dich kennenzulernen.«

      »Das beruht auf Gegenseitigkeit. Allerdings warne ich dich. Solltest du jemals versuchen, dem Hause Coralis Schaden zuzufügen, verschleppte ich dich auf den Meeresgrund und ersticke dich in dem dreckigen Schlamm dort unten.«

      Ich blinzelte kurz bei der unverhüllten Drohung.

      »Serena. Hör auf mit dem Mist. Wenn Aarvand das hört, schickt er dich in die Minen zurück, wo er dich gefunden hat!«, fuhr Neah sie an.

      Serena schien diese Strafe nichts auszumachen. »Ich wollte nur, dass sie Bescheid weiß. Dann sind die Fronten klar.«

      »Ja, das war sehr deutlich.« Taron setzte sich auf eins der Betten.

      »Scher dich runter«, verlangte die Undine. »Du machst alles nur schmutzig.« Sie zog ihm an seinen Dreadlocks.

      »Ich würde sagen, wir ziehen mal weiter«, schlug Tirza vor. »Du hast die unverschämteste Bewohnerin des Palastes jetzt kennengelernt. Nun wird dich nichts mehr schocken.«

      Serena zuckte mit den Achseln. »Wir werden sehr gut miteinander zurechtkommen«, prognostizierte sie. »Das habe ich im Gefühl.«

      Ich musste lachen, weil ich ein Geschöpf wie sie noch nie getroffen hatte, und sie winkte mir hinterher, als die drei mich wieder aus dem Zimmer zogen. Wir waren keine fünf Schritte gegangen, als eine Tür sich öffnete und Wega heraustrat. Sobald sie mich erkannte, blieb sie stehen und legte eine Hand auf ihren deutlich gerundeten Bauch. Automatisch wich ich einen Schritt zurück. Neah musterte mich verwundert. Obwohl ich mir sicher gewesen war, über Ezras Verlust hinweg zu sein, traf Wegas Anblick mich wie ein Schock. Ich hätte mich auf diese Begegnung vorbereiten müssen. Aber ich hatte einfach nicht mehr darüber nachgedacht. Weil es nicht mehr wichtig gewesen war. Machte mich das zu einem schlechten Menschen? Ich hatte gewusst, dass Aarvand sich gut um sie kümmerte, und vermutet, dass ihr meine Gegenwart mindestens so unangenehm sein würde wie mir die ihre.

      »Vianne«, sagte sie und ihre Stimme zitterte ein wenig. »Es ist schön, dich zu sehen.« Das war eine so offensichtliche Lüge, dass sie mir beinahe leidtat. Sie hatte ihren Mann verloren und erwartete ein Kind, das zum Spielball des Hochkönigs und ihres Vaters werden konnte. Sie lebte an einem fremden Hof und begegnete nun der Frau, die ihren Mann geliebt hatte – und ich schätzte, sie wusste auch von Ezras Gefühlen für mich. Und am Ende war er für mich gestorben. Hätte er sich nicht zwischen mich und Regulus geworfen, würde er noch leben und sie wäre nicht schutz- und ihr Kind nicht vaterlos. Sie musste mich hassen.

      Ich sollte etwas sagen, aber mein Kopf war wie leer gefegt. »Geht es dir und dem Baby gut?«, brachte ich schließlich heraus, als Tirza mir einen Finger in die Seite bohrte.

      Wega lächelte matt. Sie war blass und sah erschöpft aus und mein Mitgefühl vertiefte sich. »Es wächst sehr schnell. Ich war nicht sicher, wie es sein würde, schließlich ist es ein Halbblut. Aber ja. Uns geht es gut.« Wieder strich sie beschützend über ihren Bauch.

      »Wachsen Dämonenbabys schneller als menschliche Kinder?«

      »Nicht alle. Es kommt auf die Gestalt der Eltern an. Sitri bringen ihre Kinder nach maximal einhundertzwanzig Tagen zur Welt. Oft schneller.«

      »Ich bin froh, dass du ein Kind von Ezra bekommst«, erwiderte ich und meinte es genau so, wie ich es sagte. »Dann bleibt etwas von ihm.«

      Die Anspannung fiel von Wega ab. »Danke schön«, sagte sie. »Ich werde gut auf das Kind aufpassen. Ich möchte nicht, dass es in diesen Machtkampf gerät.«

      »Wenn das hier vorbei ist, kannst du mit in unsere Welt kommen. Aden würde dich und das Kind im Château aufnehmen. Es wird seine Nichte oder sein Neffe sein.«

      »Das ist lieb, aber dort wäre Ezras Kind ein noch größerer Außenseiter als hier, oder?«

      »Das weiß ich nicht«, sagte ich nachdenklich. »Vermutlich wird es immer eine Seite seiner Natur verbergen müssen.«

      Hilflos zuckte sie mit den Schultern. »Ich muss zu meiner Ärztin. Wenn ihr mich entschuldigen würdet. Aarvand besteht darauf, dass ich mich regelmäßig untersuchen lasse. Er ist sehr fürsorglich.«

      Natürlich war er das. »Viel Glück.«

      Wega eilte davon.

      »O Mann, das war ja mal ein unangenehmes Gespräch.« Neah kratzte sich am Hinterkopf.

      »Du hast das sehr gut gemacht.« Taron legte mir eine Hand auf die Schulter. »Jetzt hast du es hinter dir, und Wega war mindestens so aufgeregt wie du.«

      Ich holte tief Luft und mit einem Schlag kam die Erschöpfung zurück. »Ich würde mich jetzt doch gern etwas ausruhen, wenn es euch nichts ausmacht.«

      »Oh, na klar«, sagte Neah. »Wir holen dich zum Essen ab. Alles andere können wir dir auch morgen noch zeigen.«

      Serena brachte mir einen warmen Pyjama. Ich zog mich um und wickelte mich in die dicken Decken, während sie die Vorhänge des Himmelbettes zuzog. Ich hörte noch, wie Maëlle ins Zimmer kam, und dann war ich auch schon eingeschlafen.
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      Wie versprochen holte Neah Maëlle und mich ab und brachte uns in einen gemütlichen Raum. Der Tisch war bereits gedeckt und Aarvand und Kaya saßen am Kopfende und tranken Wein. Sie hatten die Köpfe zusammengesteckt und lachten über etwas. Er wirkte sorglos. Etwas, was nicht häufig vorkam. Nachdem wir eingetreten waren, standen die beiden auf und sahen uns entgegen. Die Fürstin von Zamorel wirkte, als gehörte sie genau dorthin. An Aarvands Seite.

      »Vianne«, begrüßte sie zuerst mich und wandte sich dann an Maëlle. »Wie schön, euch hier zu haben. Ich muss mich noch einmal bedanken, dass du mir in Morada das Leben gerettet hast.« Sie legte eine Hand auf Aarvands Arm. »Ohne ihn und dich wäre ich jetzt tot.«

      »Ich bin froh, dass ich in der Nähe war«, wiegelte Maëlle ab. »Die Prinzessin sollte an ihren Giftanschlägen arbeiten. Das war nicht sehr raffiniert.«

      Die Prinzessin würde nie wieder jemanden vergiften.

      Kaya lachte über Maëlles Bemerkung.

      Ich war froh, dass in diesem Moment Aden, Caleb, Ash und Aimée eintraten.

      »Wir dachten, es sei netter, in kleiner, zwangloser Runde zu speisen«, erklärte Kaya strahlend und ganz die Hausherrin.

      Ich hatte sie und Aarvand nun schon öfter zusammen erlebt. In Morada und als wir ihre Grenze befestigt hatten. Aber diese selbstverständliche Nähe und Vertrautheit war trotzdem neu und schockierte mich mehr, als ich ausdrücken konnte. Gerade nach dem, was Aarvand bei unserer Ankunft zu mir gesagt hatte.

      Nun trat er neben mich. »Hast du dich ein bisschen ausgeruht? Möchtest du Wein?«

      »Ich habe geschlafen.« Meine Stimme klang blechern und mein Hals kratzte. »Und ich nehme gern ein Glas.«

      »Das Essen wird gleich serviert. Bestimmt bist du hungrig.« Er winkte einem Diener, mir den Wein zu bringen.

      »Es riecht köstlich«, sagte ich eher automatisch, als dass es stimmte. Gerade roch und fühlte ich nichts. Ich musste mich dringend zusammenreißen.

      »Kaya hat sich um die Vorbereitungen gekümmert«, erklärte er »Ich hoffe, es schmeckt euch.« Er nahm dem Diener das bauchige Glas mit dem blutroten Wein ab und reichte es mir. »Habt ihr alles, was ihr braucht?«

      »Mehr als das«, erwiderte ich steif und hielt Ausschau nach jemandem, der mich aus dieser unangenehmen Situation erlöste. Kaya plauderte mit Aden und Maëlle. Ash stand bei Caleb und Aimée, und obwohl der Raum nicht riesig war, schienen sie mir ewig weit weg.

      Ich drehte mich zum nächstgelegenen Fenster um. »Ich habe noch nie in so einem geschmackvollen Zimmer geschlafen. Es ist sehr freundlich von dir, es uns zur Verfügung zu stellen, aber es wäre nicht nötig gewesen. Du warst bei uns zu Hause. Wir kommen mit recht wenig zurecht.«

      »Ist alles in Ordnung, Vianne?« Seine Sorglosigkeit von vorhin war verschwunden.

      »Ja, klar.« Ich starrte in die Finsternis. Mittlerweile war es Nacht geworden. Ein heller Mond schien von einem pechschwarzen Himmel und unzählige Sterne spendeten ihr Licht. Sie spiegelten sich auf der glatten Meeresoberfläche. Am Ufer patrouillierten Kelpies. Ein paar Selkies sprangen an Land und streiften ihre Robbenfelle ab. »Deine Vorfahren haben einen guten Platz gewählt«, versuchte ich mich weiter an einer belanglosen Plauderei.

      »Das haben sie. Wenn du im Frühjahr die Gärten sehen könntest …« Er verstummte und trank einen Schluck aus seinem Glas.

      Ich würde im Frühjahr nicht mehr hier sein. Und genau deshalb musste ich Situationen wie neulich am Feuer und heute auf dem Pferd vermeiden.

      Kaya trat neben uns, lächelte strahlend und schob ihre Hand in seine Armbeuge. »Es ist alles bereit, wenn du so weit bist, könnten wir essen.«

      »Natürlich, meine Liebe.«

      »Du sitzt zwischen Ash und Taron«, informierte sie mich. »Das ist dir doch recht.«

      Aarvand bedachte mich mit einem langen Blick und wartete, bis ich nickte. Dann führte er Kaya zum Tisch zurück.

      Das Essen war köstlich, und trotzdem aß ich ohne großen Appetit. Ich durfte mich nicht noch einmal in einen Mann verlieben, der eine andere Frau heiraten würde, und deshalb musste ich dringend meine Schutzschilde wieder hochziehen. Wir fühlten uns zueinander hingezogen, aber ich würde diesem Verlangen auf keinen Fall nachgeben. Wenn ich mich Hals über Kopf in Aarvand verliebte, würde mich die Trennung tausendmal mehr schmerzen, als es Ezras Verlust getan hatte. Die Erkenntnis traf mich mit so voller Wucht, dass ich leise aufkeuchte.

      »Vianne.« Taron betrachtete mich aufmerksam. »Alles in Ordnung?«

      »Hab mich nur verschluckt«, entschuldigte ich mich und trank einen großen Schluck Wein.

      »Probier den Seetang«, sagte er. »Er ist wirklich köstlich. Aarvand beschäftigt die besten Köche von ganz Coralis.«

      Ich dankte ihm lächelnd und nahm mir ein paar Algen und etwas Fisch. Die Gespräche plätscherten dahin und ich versuchte, mich so gut es ging daran zu beteiligen. Glücklicherweise saß ich am anderen Ende des Tisches und musste keinen Small Talk mit Kaya betreiben. Dazu wäre ich heute nicht in der Lage gewesen, denn ich fühlte mich immer noch erschöpft. Nachdem der Kaffee serviert worden war, den Caleb aus unserer Welt mitgebracht hatte, ergriff Aarvand das Wort. »Wir haben das Gegenmittel an drei Freiwilligen ausprobiert.« Er drehte sein Weinglas in den Fingern. »Und es ist genau, wie Maëlle es prognostiziert hat. Alle drei Männer sind nicht mehr immun gegen Magie. Das Samarium hat seine Wirkung verloren. Einer meiner besten Offiziere litt unter einer Vergiftung. Nun ist er wieder ganz er selbst. Es grenzt an ein Wunder. Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, würde ich es nicht glauben. Ich muss dir danken, Maëlle, im Namen meines ganzen Volkes. Wenn wir Regulus besiegt haben, werde ich dafür sorgen, dass jeder Mann und jede Frau, die das Mittel brauchen, es auch bekommen.«

      Kaya strich ihm über den Arm und nickte zustimmend. Er lächelte sie an und hob dann sein Glas. Er hatte es ihr erzählt. Das war keine Überraschung.

      Maëlles Gesicht bekam einen rosafarbenen Schimmer. »Das habe ich nicht allein gemacht. Ohne Coinneachs Unterstützung wäre mir das nie gelungen.« Tränen glitzerten in ihren Augen.

      »Du kannst das Lob und den Dank auch stellvertretend für ihn mit annehmen«, sagte Aden erstaunlich sanft und wischte ihr eine Träne von der Wange. »Was denkst du?«

      Maëlle lächelte verlegen. »Das kann ich machen.« Sie hob ihr Glas. »Also trinken wir auf Coinneach und seinen kleinen Sohn, der uns erlaubt hat, das Mittel an ihm zu testen.«

      Aden schüttelte amüsiert den Kopf, weil Maëlle es irgendwie geschafft hatte, den Verdienst jemand anderem zuzuschustern. Trotzdem stieß er mit ihr an. Ich tippte mein Glas gegen Ashs und Tarons und dann gegen Maëlles, die mir gegenübersaß.

      »Wir sind so stolz auf dich«, sagte Aimée. »Ohne dich ständen unsere Chancen auf den Sieg bei null.«

      »So schlechte Krieger sind wir nun auch wieder nicht«, murmelte Caleb. »Aber danke für die Blumen.«

      Maëlle grinste. »Sollten wir nicht langsam mal darüber reden, wie wir es Regulus’ Armee verabreichen? Das Mittel allein nützt uns gar nichts.« So ehrgeizig sie war, wenn es darum ging, ihre Ziele zu erreichen, so wenig mochte sie es, im Mittelpunkt zu stehen.

      »Darüber haben wir schon nachgedacht«, sagte Aarvand und tauschte kurz einen Blick mit Kaya. »Die einzige Möglichkeit, die wir haben, ist tatsächlich, das Mittel in die Wasservorräte der Heerlager zu schmuggeln.«

      »Wie stellst du dir das vor? Willst du Spione in die Lager schleusen?«, fragte Maëlle.

      »Es wäre klüger, das durch Hexer und Hexen erledigen zu lassen, die über die Fähigkeit verfügen, sich unsichtbar zu machen. Die Gefahr, dass sie entdeckt werden, ist deutlich geringer«, sagte Kaya. »Aber sie könnten durch die Schutzschilde an der Grenze gehen.«

      »Und dann?«, fragte ich. »Würden wir uns Regulus sofort am nächsten Tag entgegenstellen? Ihn angreifen?« Der Vorschlag gefiel mir nicht, aber das konnte auch daran liegen, dass er von Kaya kam.

      Aarvand schüttelte den Kopf. »Das Überraschungsmoment wäre dann zwar auf unserer Seite. Doch Regulus wird sowieso recht schnell bemerken, dass etwas nicht stimmt, und zwar dann, wenn die Nebenwirkungen des verunreinigten Samariums verschwinden. Wir müssen aber sicher sein, dass so viele seiner Männer wie möglich von dem Wasser getrunken haben. Also sollten wir besser zwei oder drei Tage verstreichen lassen.«

      »Wie viele Magiebegabte beherrschen überhaupt Luftmagie und wären in der Lage, das Gegenmittel zu verteilen?«, wandte Kaya sich an Ash und Aden.

      »Insgesamt einundzwanzig, mit Vianne und mir«, antwortete Aden wie aus der Pistole geschossen. Er hatte bereits von dem Plan gewusst.

      Ein Klirren ertönte und unterbrach das Gespräch. »Entschuldigt«, murmelte Aarvand. Der Stil seines Glases war zerbrochen und ein Rest des Rotweines versickerte in der weißen Tischdecke und auf seinem Hemd. Kaya tupfte mit einer Serviette auf dem Fleck an seinem Arm herum.

      »Purgatio«, murmelte ich, und der Fleck verschwand.

      Die Fürstin zuckte zurück, als auch das Glas sich reparierte. Ein Blick auf Maëlle genügte mir und ich wusste, dass sie den Zauber ausgesprochen hatte, der dafür verantwortlich war.

      »Wirst du mitgehen?«, fragte Aimée in die unangenehme Stille hinein, die sich gebildet hatte.

      »Wir brauchen Vianne mit ihren Fähigkeiten später im Kampf dringender«, unterbrach Aarvand sie. Die Verärgerung war ihm deutlich anzumerken.

      »Später bin ich auch noch da.«

      »Nicht, wenn dir etwas zustößt. Es wäre unverantwortlich, dich schon so früh einzusetzen.«

      »Du hast mich bereits eingesetzt, als ich die Grenzen von Zamorel gesichert habe, und das war auch nicht gerade ungefährlich.«

      »Du brauchst dir um Vianne keine Sorgen zu machen«, sagte Aimée sanft. »Sie ist dazu durchaus in der Lage. Sie schafft das. Jede von uns setzt ihre Gabe dort ein, wo es nötig ist.«

      »Ach ja?«, sagte er schneidend. »Hast du endlich in die Zukunft geschaut und weißt nun, wie unser Kampf endet?«

      Das hatte er von ihr verlangt? Aimée wurde eine Nuance blasser. Caleb griff nach ihrer Hand und warf seinem Bruder einen giftigen Blick zu.

      »Natürlich gehe ich«, mischte ich mich in das Wortgefecht ein. »Je schneller wir den Truppen das Mittel verabreichen, desto schneller können wir das hier zu Ende bringen.«

      »Das wäre wirklich eine Erleichterung«, sagte Kaya strahlend. »Regulus muss endlich in seine Schranken verwiesen werden. Wir brauchen Frieden, unser Volk braucht Ruhe. Und wir werden ihm diese verschaffen.« Sie verschränkte ihre Finger mit Aarvands. »Wir werden auf ewig in deiner Schuld stehen, Vianne.«

      »Wie viele Lager gibt es, in die wir müssen?« Ich sah Aarvand fest in die Augen und ignorierte Kayas Lächeln.

      »Regulus hat seine Truppen an sieben strategisch wichtigen Übergängen positioniert«, erläuterte er. »Wir schaffen euch ganz in die Nähe. Ihr geht durch die Schutzschilde und danach seid ihr auf euch gestellt.« Er presste die Lippen zusammen. Ich kannte ihn gut genug, um die Verärgerung zu erkennen.

      Glaubte er wirklich, ich ginge nur mit, weil es ihm, aus welchem Grund auch immer, nicht passte? »Warten deine Männer auf uns, bis wir zurückkommen?«, fragte ich weiter. »Oder ist das zu gefährlich?«

      »Das Gefährliche ist, dass die Schilde für die Momente durchlässig sind, in denen ihr hinein- und wieder hinausgeht«, mischte Kaya sich ein. »Das könnte zum Problem werden und wir haben noch nicht entschieden, wie wir damit umgehen.«

      Aarvand ignorierte den Einwurf, der nicht ganz unberechtigt war.

      »Wir werden einige Einheiten auf der anderen Seite der Schutzschilde in Stellung bringen, die sofort eingreifen, falls etwas schiefgeht«, bestimmte er.

      Kaya strich über seinen Arm, um seine Aufmerksamkeit zu bekommen. »Das war nicht unser Plan. Diese Truppenbewegungen werden Regulus anzeigen, dass wir etwas vorhaben. Das können wir nicht riskieren.«

      »Der Plan hat sich gerade geändert«, sagte Aarvand mit angespannter Stimme. »Ich werde niemanden, der sich für uns in diese Gefahr begibt, im Stich lassen.«

      »Natürlich nicht.« Kaya tupfte an ihren Mundwinkeln herum. »Das wäre unverantwortlich. Wir können das später in Ruhe besprechen. Möchte noch jemand Wein?«

      »Aber so was von«, brummte Caleb. »Du hast den teuersten Tropfen aus dem Weinkeller holen lassen, Kaya.«

      Sie lächelte ihn an. »Ich hatte genug Zeit, mich mit allem vertraut zu machen. Ich liebe dieses Schloss.«

      Natürlich tat sie das, und eines Tages würde sie die Schlossherrin sein. Ich trank meinen Kaffee aus und wartete die nächste Gelegenheit ab, um mich zurückzuziehen, ohne dass es unhöflich wirkte. Als Neah und Tirza aufstanden, schloss ich mich an.

      »Ich komme gleich nach«, versprach Maëlle, aber bei dem Blick, den sie mit Aden tauschte, hatte ich daran so meine Zweifel.

      »Wir werden alle früh ins Bett gehen«, sagte Kaya. »Es werden anstrengende Tage.«

      Aarvand nickte nur geistesabwesend und sie beugte sich ihm unmerklich entgegen.

      »Träum was Schönes, Mäuschen«, rief Caleb mir nach. »Du weißt ja, was man in der ersten Nacht in einem fremden Bett träumt, geht in Erfüllung.«

      Ich winkte ihm zu Abschied und hoffte, die Nacht würde traumlos bleiben.
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      Am nächsten Tag bezogen wir mit unseren Utensilien eine Küche in einem Nebengebäude des Schlosses. Aarvands Gelehrte hatten das meiste schon vorbereitet und warteten nun gespannt auf Maëlles Einweisung. Es war endgültig an der Zeit, die Geheimniskrämerei aufzugeben. Diese Männer und Frauen mussten wissen, wie sie das Gegenmittel herstellen sollten.

      Gegen Mittag holte Caleb mich ab und begleitete mich in Aarvands Audienzsaal, wo bereits seine Offiziere versammelt waren. Ebenso Aden, Ash sowie die anderen Hexer und Hexen, die die Luftmagie beherrschten und das Mittel in die Lager schmuggeln sollten. Kaya saß in einem Sessel am Fenster und folgte der Besprechung aufmerksam. Sie trug ein wunderschönes Kleid, das in dem hereinfallenden Sonnenlicht in unterschiedlichen blassrosa Tönen schimmerte. Ihr langes hellblondes Haar fiel offen über ihre linke Schulter. Mit ihren schräg gestellten braunen Augen musterte sie mich interessiert. Ich nickte ihr zu. Sie konnte nichts dafür, dass Aarvand diese Dinge zu mir gesagt hatte, und bisher war sie immer höflich zu mir gewesen. Höflich, aber distanziert, und das war auch richtig so.

      Aarvand nickte mir zu. »Komm zu uns, Vianne«, bat er. »Wir besprechen gerade die Aufteilung.«

      Ich trat an den Tisch heran, stellte mich jedoch neben Ash. Aarvands irritiertes Blinzeln ignorierte ich. Ich war ihm nicht böse. Wir fühlten uns zueinander hingezogen, aber wir waren diesem Gefühl nicht hilflos ausgeliefert. Zukünftig würde ich vernünftig genug sein, dieser Anziehung nicht nachzugeben.

      »Wir werden euch in sieben Gruppen aufteilen«, erklärte sein erster Offizier und tippte auf verschiedene Stellen der Landkarte, die vor ihm ausgebreitet war. »Das sind die Übergänge an der Grenze. Der Hochkönig muss über diese Bergkuppen, um nach Coralis zu gelangen, und dann empfangen wir ihn zum endgültigen Kampf auf der Ebene von Anapur.« Er wies auf den großen grünen Klecks jenseits der Berghänge, den ich längst kannte. »Es wäre von Vorteil, wenn viele von Regulus’ Soldaten nicht mehr immun gegen Magie wären«, setzte er hinzu. »Er ist uns zahlenmäßig immer noch deutlich überlegen.«

      »Wir haben Teile des Heeres dort bereits Stellung beziehen lassen«, sagte Aarvand. »Jetzt verschieben wir Truppen unterhalb der Übergänge. Sie werden euch beschützen. Ich hätte gern, dass du und Aden in einer Gruppe geht und dass ihr dieses Lager übernehmt.« Er tippte auf einen Punkt in den Bergen. »Es ist das größte Lager.«

      »Aber Adens und meine Kräfte sind stärker als die der meisten Magiebegabten, die die Luftmagie besitzen. Wir können uns am längsten unsichtbar machen. Es wäre unlogisch, wenn wir zusammen gehen. Im Notfall könnten wir mindestens eine andere Person verbergen.«

      »Dasselbe habe ich ihm auch schon gesagt.« Kaya stand auf und kam lächelnd zu uns. »Er vergisst immer wieder, über welch immense Kräfte du verfügst. Ich bin froh, dass du auf unserer Seite stehst.«

      Ich blinzelte, weil der Satz merkwürdig klang.

      »Natürlich. Vergesst es.« Aarvand fuhr sich mit einer Hand in den Nacken.

      Caleb räusperte sich. »Wir sollten Aden und Ash die Zusammenstellung der Gruppen überlassen. Sie kennen ihre Leute am besten. Ich lege fest, wer euch in die Berge bringt. Einige Stellen sind für Kelpies unpassierbar. Wir werden Drachen einsetzen müssen, gehen aber dann das Risiko ein, dass Regulus’ Späher euch entdecken. Ich fliege dich, Mäuschen, und zwar hierher.« Er tippte wieder auf einen Punkt auf der Karte und Aarvand sog kurz den Atem ein. Als ich zu ihm sah, nickte er allerdings nur.

      »Gut«, sagte ich. »Ich muss nur wissen, wann ich wo zu sein habe. Den Rest besprechen wir mit Maëlle. Sie gibt uns Anweisungen für das Mittel.«

      »Ihr werdet in den Lagern auf euch allein gestellt sein«, ergriff Aarvand noch mal das Wort. »Die Wasservorräte lagern in der Nähe der Verpflegungsstationen. Davon gibt es mehrere, je nachdem, wie groß das Lager ist. Ihr müsst euch genau umschauen. Wir bringen euch kurz nach Sonnenuntergang hoch, da ihr euch besser in den Lagern bewegen könnt, wenn die meisten Soldaten schlafen. Achtet auf Blauwölfe.«

      »Sie sind bei den Einheiten?« Das war tatsächlich ein Problem.

      »Ich weiß es nicht, aber ihr solltet auf alles gefasst sein. Insgesamt dürft ihr euch nicht länger als eine halbe Stunde dort aufhalten. Wenn ihr nicht alle Wasservorräte kontaminieren könnt, dann ist das nicht schlimm. Eure Sicherheit geht vor.«

      »Wann geht es los?«

      »In drei Tagen«, sagte Ash. »Bis dahin ist die Armee der Magier und der Kongregation ebenfalls auf der Ebene von Anapur angekommen und verstärkt die Truppen von Coralis und Zamorel. Wenn das Samarium nicht mehr wirkt, lösen wir die Schutzschilde. Regulus wird nicht lange zögern und in Coralis einfallen. Wenn wir Glück haben, geht er uns in diese Falle. Wir werden ihn schlagen und nach Hause gehen, und dann leben wir alle glücklich bis ans Ende unserer Tage.«

      Ungläubig schüttelte ich den Kopf. »Klingt wie ein Märchen.«

      »Das wird es sein. In spätestens zwei Wochen könnte dieser Albtraum vorbei sein.« Kaya strahlte mich an.

      Ich zwang mich zu einem Lächeln und ignorierte die einsetzenden Gespräche der Männer und Frauen um uns herum. »Ich kann es kaum erwarten.«
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      Neah und Tirza warteten vor dem Saal auf mich. »Hast du noch etwas zu tun oder willst du mit uns in die Stadt kommen?«, fragte Aarvands Schwester, als ich herauskam. Gemeinsam liefen wir in die Richtung meines Zimmers.

      »Ich denke, ich bin für heute fertig.« Aarvand hatte mir die Stadt zeigen wollen, aber es war vernünftiger, keine Zeit mehr mit ihm allein zu verbringen. »Ich zieh mich nur schnell um.« Meine Bluse war voller Spritzer undefinierbarer Farbe von der Herstellung des Gegenmittels.

      Tirza musterte mich. Sie selbst trug eine grüne Lederhose, dazu einen engen weißen Pullover mit hohem Kragen und Stiefel. An ihrem Gürtel hingen zwei Wurfmesser. »Wir holen unsere Umhänge«, sagte sie. »Lass dich von Serena nicht zu sehr herausputzen. Sie übertreibt manchmal. Wir machen nur einen Stadtbummel.«

      »Keine Sorge«, erwiderte ich amüsiert darüber, dass diese junge Kelpie meinte, mir Ratschläge für den Umgang mit der Undine geben zu müssen. »Serena und ich sind voll auf einer Wellenlänge.«

      Neah hob eine Augenbraue und hüstelte. »Sie wiegt dich nur in Sicherheit«, warnte sie mich. »Undinen sind sehr hinterlistig. Du merkst es gar nicht, und dann schlagen sie zu. Plötzlich zwängt sie dich in ein unanständiges Kleid, High Heels und färbt deine Haare pink.«

      »Hat sie das mit dir schon mal gemacht?«, fragte ich schockiert.

      »Nö, mit mir nicht. Ich bin schließlich die Prinzessin und sie würde nie etwas tun, was Aarvand verärgern könnte. Sie betet den Boden unter seinen Füßen an.«

      Ich lachte. »Das ist mir schon aufgefallen. Wenn man ihr zuhört, könnte man glauben, er könne Wasser in Wein verwandeln.«

      Tirza kicherte. »Wahrscheinlich glaubt sie das wirklich.«

      »Sind all seine Untertanen so loyal?«

      »Die Undinen haben ihm besonders viel zu verdanken. Regulus hat sie in die Minen gesperrt. Es gibt Samariumvorkommen, die unter Wasser liegen. Der Hochkönig hat sie gezwungen, diese abzubauen. Undinen leben zwar unter Wasser, aber sie müssen immer wieder auftauchen. Einigen von Regulus’ idiotischen Aufsehern war das nicht klar. Viele Undinen ertranken und einem anderen Teil verbrannte das Samarium die Haut. Als Aarvand davon erfuhr, hat er seine Offiziere in die Minen geschickt und die Undinen herbringen lassen. Regulus war zuerst zwar verärgert, tat es dann aber als eine von Aarvands Marotten ab. Seitdem lebt ihr Volk hier, und Serena hat es sich zur Aufgabe gemacht, das Fürstenhaus zu beschützen. Was einschließt, uns herumkommandieren zu wollen.«

      »Ihre ganze Familie ist in den Minen gestorben«, setzte Tirza leise hinzu. »Jetzt hat sie uns alle adoptiert.«

      Die Geschichte war gleichermaßen furchtbar wie schön. Ich konnte mir Aarvand recht gut vorstellen, wie er wütend geworden war, als er von der Behandlung der Undinen erfahren hatte. Ich öffnete meine Zimmertür und trat ein.

      »Wir treffen uns unten«, raunte Neah. »Beeil dich.«

      Serena kam aus dem Bad und schüttelte schockiert den Kopf. »So warst du bei einer Besprechung mit dem Fürsten?«

      »Ihn hat es nicht gestört«, sagte ich und fragte mich gleichzeitig, weshalb sie davon wusste.

      Sie zog mich zu dem Schrank. »Zieh dich aus«, befahl sie und begann, darin herumzukramen.

      »Ich brauche etwas Warmes. Ich gehe mit Neah und Tirza in die Stadt.«

      »Still!«, fauchte sie. »Ich muss mich konzentrieren.«

      »Ein Pullover und eine Hose herauszusuchen, ist keine besondere Herausforderung. Der hier ist hübsch.« Ich griff nach einem dunkelroten Pullover, der schön warm aussah.

      Sie schlug mir auf die Finger. »Für diese Farbe bist du viel zu blass. Du musst mehr in die Sonne.«

      Ich runzelte die Stirn. »Das ist meine normale Hautfarbe. Brauner werde ich nicht.«

      »Das werden wir ja noch sehen.«

      Am Ende dauerte es fast eine Stunde, bis ich zu Serenas Zufriedenheit ausstaffiert war. Tirza und Neah lungerten im Eingangsbereich des Schlosses herum und grinsten, als ich atemlos die Haupttreppe heruntergerannt kam. »Sie ist ein bisschen verrückt«, verkündete ich.

      »Wir haben dich gewarnt«, sagte Neah. »Du musst ihr Grenzen setzen, obwohl ich zugeben muss, dass du noch nie so hübsch ausgesehen hast.«

      »Danke für die Blumen.« Allerdings gab ich ihr insgeheim recht. Ich trug eine schmale dunkelbraune Hose und weiche Stiefel in derselben Farbe. Dazu einen eng anliegenden dunkelgrünen Pullover. Der Umhang war aus grünem Samt. Serena hatte mein Haar geflochten und mich so unauffällig geschminkt, dass es beinahe nicht auffiel, aber das bisschen Farbe vertrieb die Müdigkeit aus meinen Zügen. »Wir sollten los, bevor uns noch jemand aufhält.« Bis vor ein paar Minuten hatte ich wider besseres Wissen gehofft, Aarvand würde auftauchen. Er hatte mir die Stadt und sein Land zeigen wollen, aber natürlich hatte er anderes zu tun. Die wichtigste Schlacht seines Lebens stand bevor. Wenn wir siegten, hatte er alles erreicht, was er je gewollt hatte.

      Die Hauptstadt von Coralis lag direkt vor dem Schloss. Wir umrundeten es einmal und gelangten zu einem breiten offenen Durchgang. Ich blieb stehen, um den Anblick in mich aufzunehmen. Auf der Straße vor uns herrschte emsiges Treiben. Männer, Frauen und Kinder liefen überall herum. In den Häusern befanden sich Läden, Werkstätten, Cafés und Bars. Ich wusste nicht so richtig, was ich erwartet hatte, aber keinesfalls diese Normalität. »Hat die Stadt auch einen Namen?«, fragte ich, als Neah mich weiterzog.

      »Coralis. Sie heißt wie unser Land. Nicht sonderlich einfallsreich, aber so hieß sie schon immer. In der alten Sprache der Göttinnen bedeutet das Wort Geheimnis, aber das weiß kaum noch jemand.«

      Ich schüttelte den Kopf über den Gründer der Stadt und fragte mich, ob diese Namensidee nicht sogar Merlins Einfall gewesen war.

      Den Rest des Tages verbrachten wir damit, in den Läden herumzustöbern und die verrücktesten Sachen anzuprobieren. Wir nahmen in einem der Straßencafés ein verspätetes Mittagessen ein und tranken merkwürdige bunte Getränke, bei denen ich nicht sicher war, ob nicht Alkohol drin war, denn sie entspannten mich von Stunde zu Stunde mehr. Als die Sonne unterging, wurden Straßenlaternen entzündet, die die Häuser, Bäume und Brunnen in ein weiches Licht hüllten. Musik erklang aus den Bars, und plötzlich bekam ich Lust zu tanzen. In einem Restaurant entdeckten wir Caleb und Aimée. Sie saßen an einem Tisch für zwei Personen und hatten nur Augen füreinander. Ausnahmsweise wirkte Caleb ganz ernst.

      »Es wird hart für ihn«, sagte Neah leise. »Ich habe ihn noch nie so erlebt.«

      »Wie?«

      »So verliebt. Obwohl verliebt nicht das richtige Wort ist. Das Wort genügt nicht für das, was die beiden verbindet.«

      Nein, das tat es nicht. Jeder, der die beiden sah, konnte erkennen, dass sie füreinander bestimmt waren.

      »Denkst du nicht, sie könnte bleiben, wenn wir die Quelle verschließen?«, fragte sie und klang mit einem Mal so jung, wie sie wirklich war. »Es wird ihm das Herz brechen.«

      »Das muss sie entscheiden«, sagte ich. Würde ich bleiben, wenn Aarvand mich bitten würde? Die Wahrheit war, dass ich es nicht wusste. Glücklicherweise brauchte ich diese Entscheidung auch nicht zu treffen. »Lasst uns zurück ins Schloss gehen. Es ist spät.«

      »Ich dachte, du wolltest tanzen«, widersprach Tirza. »Komm schon. Das ist vermutlich deine einzige Gelegenheit. Wir zeigen dir einen Club. Es wird dir gefallen.«

      Ich war noch nie in einem Club gewesen. In Glastonbury war ich zu krank gewesen und in Paimpont gab es so etwas logischerweise nicht. Ich würde bald zwanzig Jahre alt werden und hatte noch niemals mit Gleichaltrigen eine Nacht durchgetanzt. Die zwei hatten recht. Das hier war vermutlich wirklich meine einzige Chance. So viel konnte schiefgehen. Ich konnte verletzt werden und sterben. »Okay. Ihr lasst eh nicht locker.«

      »Yeah.« Neah boxte in die Luft. »Dann mal los.«

      Die Musik in dem Club war so laut, dass wir kein einziges Wort mehr miteinander wechseln konnten. Aber das war auch nicht nötig. Tirza zog mich auf die Tanzfläche und dort blieben wir. Ab und zu reichte mir jemand ein Getränk, ansonsten tanzte und tanzte ich. Ich blendete aus, dass ich mich in einem dunklen Raum voller Dämonen befand. Kaum einer von ihnen trug die Anzeichen einer Samariumvergiftung, wie mir in den herumwandernden bunten Lichtern auffiel. Aarvand hatte gut auf sein Volk achtgegeben. Wir verließen den Club erst im Morgengrauen. Die Straßen waren verlassen und Nebel stieg von den feuchten Pflastersteinen auf. Müde, aber glücklich liefen wir zum Schloss zurück, und ich verbot mir, darüber nachzudenken, wie Aarvand die Nacht wohl verbracht hatte.
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      Ich kam gerade aus dem Saal, in dem Aarvands Offiziere und seine Gäste ihre Mahlzeiten einnahmen, und wollte Maëlle und Aimée zur Hand gehen, als ein Ruf mich aufhielt. »Vianne!«

      Ich drehte mich zu Aarvand um.

      »Lange Nacht gehabt?« Er lächelte zurückhaltend.

      Verlegen zuckte ich mit den Schultern. Bestimmt sah man mir den Kater und die wenigen Stunden Schlaf überdeutlich an. »In diesem bunten Zeug war Alkohol, oder? Ich hab‘s nicht gleich gemerkt.«

      »Je bunter, desto mehr, ja«, bestätigte er grinsend. »Haben Neah und Tirza dir das nicht gesagt?«

      Ich schüttelte den Kopf. »Sie sind zu jung, um das Zeug zu trinken.«

      »Willst du es ihnen verbieten? Ich habe es nicht geschafft.«

      »Dann versuche ich es gar nicht erst. Wolltest du irgendetwas? Ich bin gerade auf dem Weg zu Maëlle. Sie wird Hilfe brauchen bei dem Ansatz für das Gegenmittel.«

      »Tatsächlich muss ich etwas Wichtiges erledigen. Hättest du Zeit, mich zu begleiten? Es dauert nicht allzu lange.«

      Wir sollten keine Zeit allein miteinander verbringen, und trotzdem zuckte ich mit den Schultern und folgte ihm. Im Eingangsbereich wartete Serena auf uns. Ihre Augen funkelten aufgeregt, als sie mir einen warmen Mantel aus schneeweißem Fell umlegte. »Viel Glück«, raunte sie mir zu.

      »Du hast nicht damit gerechnet, dass ich ablehne?« Ich wusste nicht, ob ich verärgert oder peinlich berührt sein sollte.

      »Sagen wir mal, ich habe gehofft, dass deine Neugier siegt.«

      Ein frischer Windstoß fuhr durch mein Haar, als wir hinaustraten. Aarvand drehte sich zu mir um, und bevor ich protestieren konnte, zog er mir die Kapuze des Mantels über den Kopf. »Frierst du?« Seine Fingerspitzen berührten meine Wangen.

      »Es geht schon. Verrätst du mir, wohin wir gehen?« Ich sah mich um. »Allein?«

      »Wir werden die Göttinnen um Beistand bitten. Obwohl nicht mehr viele aus unserem Volk an ihre Macht glauben, ist es ein uralter Brauch, dass der Heerführer vor einer Schlacht zu ihrem Altar geht und ihnen ein Opfer bringt.«

      »Da du der Heerführer bist, heißt das, ich bin das Opfer? Denn wenn das so ist, gehe ich lieber wieder rein.«

      Aarvand lachte rau und es klang ein bisschen verzweifelt. »Bei den Göttinnen, Vianne. Natürlich bist du nicht das Opfer. Ich dachte, es könnte dir gefallen. Ich wollte dir Coralis zeigen, aber du konntest ja nicht abwarten.«

      »Du warst beschäftigt. Ich wollte dich nicht damit belästigen.«

      Schweigend liefen wir nebeneinander auf den Wald zu. Ich erkannte keinen Weg, aber er ging so zielsicher voraus, dass klar war, er suchte den Ort, an den er wollte, nicht zum ersten Mal auf, und obwohl die Bäume dieses Mal kein hellgrünes Laub, sondern bunte Blätter trugen, erkannte ich die Lichtung wieder, als wir sie betraten. Leise keuchte ich auf, und Aarvand drehte sich zu mir um. »Was ist?«

      »Ich bin schon einmal hier gewesen«, sagte ich. »Allerdings stand damals ein riesiger Kessel auf der Lichtung.«

      »Der Kessel der Wiedergeburt?« Er hob eine Braue. »Wann war das?«

      »Nennt ihr den Kessel der Göttinnen so?«

      »Wann, Vianne?«

      »Als ich das Ritual vollzogen habe, um herauszufinden, welche Gaben ich besitze. Ich schätze, ich war nicht wirklich hier, sondern an einem Ort, der mit diesem identisch war. Aber es muss in meiner Welt gewesen sein. Wie hätte ich nach Kerys gelangen können?«

      Er seufzte. »Orte wie diesen gibt es in deiner und in meiner Welt. Manche von ihnen sind sichtbar, manche verbergen die Göttinnen hinter einem Schleier. Waren alle vier bei deinem Besuch dort?«

      Ich nickte. »Als ich zurückkam, haben mich drei Dämonen angegriffen, und dann kamst du in deiner Drachengestalt dazu. Erinnerst du dich?«

      Er kniff die Augen zusammen. »Wie könnte ich das vergessen? Komm weiter.« Er ging zielsicher auf einen großen Stein zu, der am Rande des Hains stand und den ich bisher nicht bemerkt hatte. Unter seinem Mantel holte er einen kleinen Beutel hervor. Ich stellte mich neben ihn und er strich über den Stein. Runen und Symbole kamen zum Vorschein.

      »Die Triqueta, die Spirale, der keltische Knoten und das Kreuz.« Ich fuhr die Linien nach, die die Spirale bildeten. Es musste Jahrhunderte her sein, dass jemand diese Symbole in den Stein gehauen hatte, so ausgewaschen waren sie von der Witterung, von Schnee und Regen. Dieselben Zeichen wie auf dem Papier in unserem Grimoire. Das konnte kaum ein Zufall sein.

      »Vor langer Zeit stand hier ein Tempel, in dem Priesterinnen die Göttinnen ehrten«, erklärte Aarvand. »Angeblich wurde er kurz nach unserer Vertreibung zerstört und nie wieder aufgebaut. Mein Volk zürnte den Göttinnen für lange Zeit. Aber der Opferstein blieb erhalten und der alte Glaube ging nie völlig verloren.« Er öffnete den Beutel. »Immer noch pilgern viele meiner Landsleute an diesen Ort, um den Schutz der Göttinnen zu erflehen. Besonders vor wichtigen Ereignissen. Hochzeiten, Geburten oder eben Schlachten. Ich möchte diesen Krieg nicht ohne ihren Segen beginnen und ich dachte, du möchtest sie ebenfalls um Beistand bitten.«

      »Sie sind gerade nicht gut auf mich zu sprechen. Sie haben meinen Vater in Glamorgan eingesperrt, und in Morrigans Reich wäre ich mehrere Male fast gestorben. Sie haben zugelassen, dass Regulus mich und meine Schwestern als Geiseln nahm, und Arianrhod wollte dich für sich.«

      »Ich schätze, so langsam wünschst du dir, du hättest mich ihr überlassen.« Seine Mundwinkel zuckten.

      »Nein«, sagte ich und meinte es auch so. »Sie hätte dich versklavt und das wäre falsch gewesen. Das hat niemand verdient.«

      Aarvand löste die Bänder des Beutels. Meine Verwunderung hätte nicht größer sein können, als er einen saftigen dunkelroten Apfel aus dem Beutel nahm.

      »Hast du dein Athame dabei?«

      Ich nickte. Ohne den Ritualdolch ging ich nirgendwo mehr hin. Meist trug ich ihn verborgen am Gürtel.

      »Wärst du so freundlich und schneidest den Apfel in sechs Teile?«

      Ich versuchte, den Apfel in exakt sechs gleich große Stücke zu teilen, und legte die Spalten auf den Stein. Auch wenn ich den Sinn dahinter noch nicht verstand.

      »Wir teilen den Apfel mit den Göttinnen, damit sie uns wiederum einen Teil ihrer Unsterblichkeit verleihen. Nicht die Unsterblichkeit unseres Körpers, sondern unseres Geistes.« Er reichte mir eine Spalte und plötzlich war mein Mund ganz ausgetrocknet. »Iss«, forderte er mich auf.

      Ich kaute gehorsam, als es am Waldrand knackte. Vorsichtig wandte ich den Kopf. Zwischen den Bäumen entdeckte ich eine schneeweiße Hirschkuh, die uns aufmerksam beobachtete. Dann setzte sich krächzend ein pechschwarzer Rabe auf einen Ast der kahlen Bäume.

      Aarvand hob die Hand und wischte mir mit der Spitze seines Daumens über den Mundwinkel. Ein Schauer lief mir über den Rücken. »Cerridwen und Morrigan«, flüsterte er und griff wieder in den Beutel. Dieses Mal holte er einen Mistelzweig hervor. Die Blätter waren beinahe golden und an dem Zweig hingen kleine weiße Früchte. Er legte ihn zu den Apfelspalten. »Ein Opfer wirst du doch bringen müssen«, sagte er langsam. »Damit dem Heer Glück in der Schlacht beschieden ist.«

      »Und das wäre?«

      Er überbrückte den winzigen Abstand, der zwischen uns herrschte, legte mir einen Arm um die Taille und die andere Hand an meinen Hinterkopf. »Ein Kuss.«

      »Als Tribut an die Göttinnen?« Seit der Episode in der Hütte hatte er mich nicht mehr geküsst. Jedenfalls nicht auf den Mund, und er hatte gesagt, er würde es erst wieder tun, wenn ich ihn darum bat. Wenn ich es wollte. Und ich wollte es. Trotz der Trennung, die uns unweigerlich bevorstand und trotz Kaya.

      Aarvand erkannte die Antwort in meinen Augen. Behutsam küsste er zuerst meine Stirn, dann meine Nasenspitze und meine Wangen. Sein warmer Atem huschte über meine Haut. Er küsste mich nicht richtig, sondern beobachtete mich, wog ab, wie viel ich dieses Mal zuließ. Wie ich, so wusste auch er genau, was passieren würde, wenn unsere Münder miteinander verschmolzen. Meine Finger vergruben sich im Aufschlag seines schwarzen Fellmantels und ich zog ihn näher. Meine Zunge schob sich ein kleines Stückchen zwischen seine Lippen, in demselben Moment, in dem seine sich ebenfalls vorwagte. Sein Atem wurde zu einem gepressten Stöhnen, und ein glühend heißer Blitz zuckte durch mich hindurch. Das Rauschen des Windes ebbte ab. Bunte Blätter wirbelten auf. Ein Hund aus weißem Nebel, aber mit roten Ohren trat hinter einer Eiche hervor.

      »Arianrhod«, flüsterte Aarvand an meinen Lippen. Er streifte mir die Kapuze ab, beugte sich tiefer und ritzte mit den Zähnen über die Haut an meinem Hals.

      Ich keuchte auf, aber sofort besänftigte er den Schmerz mit einem kurzem Lecken. Er sollte mich küssen. Richtig küssen. »Arvand«, flehte ich. Was wir taten, war falsch. Und es war definitiv mehr, als Freunde tun würden. Er hätte Kaya mit an diesen Ort nehmen und mit ihr dieses Ritual durchführen müssen, aber ich brachte nicht die Kraft auf, mich von ihm zu lösen, denn es fühlte sich nicht falsch an. Seine Lippen tänzelten über meine. Knabberten und leckten. Das war kein Kuss. Das war Folter. Meine Atemzüge wurden zu einem Keuchen.

      Wieder erklang ein Geräusch, und dieses Mal war es eher ein Schaben. Aarvand hielt mein Gesicht weiterhin zwischen seinen Händen, aber er schaute über mich hinweg in den Wald. »Brigid«, murmelte er. »Sie kommt zu uns als Schlange, das Symbol von Zerfall und Erneuerung. Du musst dich nicht fürchten«, setzte er hinzu, als ich zu zittern begann. Ein Zittern, das nicht meiner Angst geschuldet war.

      Und dann küsste er mich endlich richtig. Seine festen Lippen trafen auf meine weichen. Er öffnete mit der Zunge meinen Mund und verschlang mich, setzte mich in Brand, obwohl er sonst nichts berührte als meine Wangen und meinen Mund. Ich drängte mich enger an ihn und ein Seufzen antwortete meinen Bemühungen, ihm näher zu sein. Er knabberte an meiner Unterlippe. Seine Küsse überzogen meinen Hals, und meine Knie wurden weich. Er hielt mich fest, griff in mein zusammengebundenes Haar und löste es, bis er seine Hände darin vergraben konnte. Meine Finger lagen an seinem Hals und ich küsste die zarte Haut unter seinem Ohr. Ich wusste nicht, wie lange wir vor dem Altar standen, uns küssten und jede Stelle berührten, die nicht von Kleidung bedeckt war. Aber die Sonne stand beträchtlich tiefer, als Aarvand meine Hände in seine nahm und meine Fingerknöchel küsste. Dann zog er mich an sich und hielt mich fest. Ich vergrub mein Gesicht an seiner Brust. Sein Herz hämmerte unter der warmen Haut.

      »Sie haben unsere Opfer angenommen«, flüsterte er.

      Tatsächlich waren die Apfelspalten und der Mistelzweig verschwunden.

      »Wofür genau war dieses Opfer?«

      »Für den Sieg, für ein glückliches Ende, für dein Für-Immer. Such dir etwas aus.« Er lächelte und betrachtete meinen Mund. »Ich wünschte, das wäre unser erster Kuss gewesen«, sagte er leise. »Nicht der Kuss in der Bibliothek und nicht der in der Hütte.«

      »Warum?«

      »Weil du beide Male nicht bereit dafür warst, weil du Angst hattest, weil du Ezra liebtest und ich kein Recht dazu hatte.«

      Alles, was er sagte, stimmte und auch wieder nicht. Zärtlich ordnete er mein Haar, und dann machten wir uns auf den Rückweg. Keiner von uns sagte ein Wort, und das war auch nicht notwendig. Wir hatten diesen Kuss beide gewollt und gebraucht. Nur machte er alles noch schwieriger.
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      Serena beäugte mich neugierig, als ich ins Zimmer zurückkam. Aber zu meinem Erstaunen fragte sie nichts, genau wie meine Schwestern. Aimée saß strickend auf ihrem Bett und summte zufrieden vor sich hin, und Maëlle bemalte Serenas hellgrüne Haut mit einem komplizierten Hennamuster.

      »Wollt ihr mich nicht fragen, wo wir waren?« Misstrauisch warf ich den Mantel über einen Stuhl. Serena schnalzte rügend mit der Zunge. Sie brauchten gar nicht so unbeteiligt zu tun. Bestimmt hatten sie am Fenster gestanden und gesehen, wie Aarvand und ich Hand in Hand aus dem Wald gekommen waren.

      »Deine roten Lippen verraten uns genug«, sagte ausgerechnet Aimée.

      »Wurde auch Zeit«, erklärte Serena und bewunderte die Zeichnung auf ihrem Arm. »Die Dienerschaft beschwert sich schon seit Tagen, weil Aarvand immer unleidlicher wird. Wir können ihm nichts mehr recht machen. Hoffentlich ist er jetzt entspannter.«

      »Wie schön, dass ich behilflich sein konnte.«

      »Und wie geht es mit euch beiden jetzt weiter?«, fragte Aimée und legte den Schal zur Seite, an dem sie strickte.

      »Es gibt weder ein Uns noch ein Weiter. Das wisst ihr genau. Wir haben den Göttinnen ein Opfer gebracht und ihren Segen für den Kampf erbeten.«

      »Er hat dich mit zum Hain der Göttinnen genommen?«, quietschte Serena und ihre riesigen wasserblauen Augen wurden, wenn das möglich war, noch größer. »Ich dachte, er würde dich in ein nettes Café ausführen.«

      »Nein, wir haben an dem Altar einen Apfel aufgeschnitten und einen Mistelzweig dargebracht. Dann haben wir uns geküsst und die Göttinnen sind in Gestalt ihrer Schutztiere aufgetaucht«, leierte ich hinunter. »Und nach dem Kuss waren die Gaben verschwunden.«

      »Gehörten die Küsse zum Ritual oder war das der Bonus für Aarvand?« Maëlle schüttelte ungläubig den Kopf.

      »Ähm. Ich glaube zum Ritual.«

      »Haben du und Aarvand auch von dem Apfel gegessen?«, fragte Serena.

      Ich nickte misstrauisch. »Hat es etwas zu bedeuten, was ich wissen müsste?«

      Sie streckte beide Hände aus und schüttelte sie. »O nein. Ich werde es dir nicht verraten. Das kann er schön alleine machen.«

      »Serena. Was bedeutet es?« Ich machte einen Schritt auf sie zu, aber sie sprang auf und schnappte sich den Mantel.

      »Ich muss zurück an die Arbeit.« Wie ein Blitz verschwand sie aus dem Zimmer.

      »Sie bewegt sich auf ihren zwei Beinen so schnell wie mit einem Fischschwanz. Es ist erstaunlich«, murmelte Maëlle.

      Ich stemmte die Arme in die Seiten. »Ihr wisst, was es bedeutet, oder?«

      »Klingt nach einem uralten Brauch«, antwortete Maëlle ausweichend. »Mehr weiß ich nicht. In meiner Vorstellung haben einfach zwei Leute Appetit auf dasselbe Obst, wenn sie sich einen Apfel teilen.«

      »Sehr witzig. Aimée, hast du eine Idee?«

      »Nein. Aber ich könnte Caleb fragen.« Sie sprang auf. »Soll ich?«

      Ich kratzte mich am Hinterkopf. »Nein, ich frage Aarvand bei Gelegenheit selbst.«

      »Ich gehe Caleb trotzdem besuchen. Wenn ich es mir recht überlege, dann habe ich gerade Appetit auf ein Stück Apfel.« Sie grinste übers ganze Gesicht.

      Maëlle lachte lauthals los und presste sich dann die Hand vor den Mund. »Was hat dieser Dämon mit unserer züchtigen, sonst so zurückhaltenden Schwester gemacht?«

      »Das würde mich auch interessieren. Hast du gar keine Angst davor, ihn zu verlieren, Aimée?«

      »Natürlich habe ich Angst«, sagte sie mit fester Stimme. »Aber ich hätte mehr Angst davor gehabt, diese schwierige Zeit ohne ihn durchstehen zu müssen.«

      »Du hast doch in die Zukunft geschaut, stimmt‘s? Du weißt, was auf uns zukommt?«

      Sie legte den Kopf schief. »Ich habe in eine mögliche Zukunft geblickt, und was ich dort gesehen habe, brachte mich zu der Einsicht, mir alles zu nehmen, was die Göttinnen mir zum Geschenk machen.« Sie drehte sich um und schlenderte hinaus.

      »Das klingt nicht so, als nähme das alles ein gutes Ende«, sagte ich zu Maëlle.

      »Findest du? Für mich klingt das, als wäre sie endlich zur Vernunft gekommen und bereit, mal einfach an sich zu denken, nicht nur an uns. Was im Übrigen nur Calebs Apfelschälkünsten zu verdanken ist.«

      Meine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Du bist unmöglich.« Ich ließ mich auf das Bett fallen.

      »Wir gewinnen und wir verlieren, Vianne«, sagte sie leise. »Wichtig ist nur, die Siege und die Verluste als das zu nehmen, was sie sind.«

      »Und das wäre?«

      »Teile von uns. Und zwar die Teile, an denen unsere Seelen emporwachsen.« Sie schraubte das Fläschchen mit der Hennafarbe zu. »Und deswegen werde ich Aden jetzt auch besuchen und ihn ein bisschen zur Weißglut treiben. Er braucht in seinem Leben dringend ein paar Niederlagen und ich ein bisschen Spaß.«

      »Tu, was du nicht lassen kannst. Hauptsache, ihr seid alle rechtzeitig beim Abendessen, damit ich da nicht mit Aarvand und Kaya allein hocken muss. Das wäre seltsam.«

      »Als würden wir dich mit den beiden alleinlassen. Du kannst auf uns zählen. Solche Kunststücke könnte Aden gar nicht veranstalten, als dass das passieren würde.«

      »Bitte«, stöhnte ich. »Keine Details.«

      Lachend verließ sie das Zimmer und ich rollte mich auf dem Bett zusammen. Weshalb konnte ich nicht einfach zu Aarvand gehen?
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      Zwei Tage später um die Mittagszeit versammelten sich die Magiebegabten und die Dämonen, die das Gegenmittel in Regulus‘ Lager bringen sollten, vor dem Schloss. Wir würden nur eine kurze Rast in Anapur machen und am Abend in die Berge zu den Pässen fliegen oder reiten.

      »Geh keine unnötigen Risiken ein«, ermahnte Aarvand mich beim Abschied. »Wenn dir etwas merkwürdig vorkommt, wenn du glaubst, man hätte euch entdeckt, dann verschwindet ihr sofort.«

      »Ich weiß, was ich zu tun habe.« Ich lächelte über seine Besorgnis. Seit unserem Kuss hatten wir keine Gelegenheit mehr gehabt, allein miteinander zu sprechen.

      Auch jetzt hatte Kaya sich bei ihm untergehakt. Sie schien ihm kaum mehr von der Seite zu weichen. »Unser Sieg hängt davon ab, ob eure Mission erfolgreich ist.«

      »Natürlich. Wir sehen uns in ein paar Tagen in Anapur.«

      Bis dahin sollten sich sämtliche Krieger in der Ebene versammelt haben. Das Heer der Magiebegabten würde sie bereits morgen Abend erreichen. Laurent und Ash führten es an.

      »Tja, dann also …« Ich hätte ihn gern geküsst, aber nicht vor Kaya. Ich drehte mich weg und ging zu Caleb, der sich bereits verwandelt hatte. Steig auf, Mäuschen.

      Aimée stand bei ihm, strich über seine Schuppen und umarmte mich dann. »Viel Glück.«

      »Ich hätte dich fliegen müssen.« Aarvand stand plötzlich hinter mir.

      Maëlle hatte Kaya in ein Gespräch verwickelt, und so hatten wir einen Moment für uns.

      »Du hast andere Dinge zu tun und du musst bei deinen Männern bleiben.«

      Er senkte die Stimme. »Es geht mir alles zu glatt. Das ist seltsam.«

      »Das ist nicht seltsam, sondern das Ergebnis unserer gemeinsamen Arbeit.«

      »Ich hoffe, dass du damit recht hast.« Er hob mich auf Calebs Rücken. »Sei vorsichtig.«

      »Du auch.« Kaya ließ uns trotz des Gesprächs mit Maëlle nicht aus den Augen. »Geh zu ihr. Sie wartet auf dich und wir müssen los.«

      »Natürlich.« Er strich über meinen Unterschenkel, der an Calebs Seite herabhing, und schickte mir einen Wärmestoß. »Halt dich gut fest. Caleb fliegt gern riskante Manöver.«

      Caleb schnaubte. Ich werde sie tragen, als wäre sie aus Glas, Bruder.

      »Das will ich dir auch geraten haben.« Damit ging er und Caleb begann mit den Flügeln zu schlagen, um abzuheben.

      Ich finde, ein Abschiedskuss wäre angebracht gewesen.

      Ich beugte mich über seinen Rücken. Er kann mich nicht einfach küssen. Nicht vor Kaya.

      Er könnte schon.

      »Das ist unsere Sache, kümmere dich um deine eigenen Probleme, und jetzt flieg«, bestimmte ich. Weitere Drachen starteten in den Mittagshimmel und eine Herde Kelpies galoppierte davon. Ich erkannte die Mähnen von Neah, Tirza und Taron. Vermutlich war es wirklich seltsam für Aarvand, allein zurückzubleiben. Aber ganz allein war er ja nicht.

      Caleb trug mich mehrere Stunden mit gleichmäßigen Flügelschlägen durch die Luft. Über der Ebene von Anapur drehte er Kreise, damit ich die unzähligen Zelte in Augenschein nehmen konnte, die dort bereits standen. Das waren die Truppen von Coralis und Zamorel. Wenn Laurent mit unseren Truppen dazustieß, war kaum vorstellbar, dass Regulus’ Armee größer war.

      Wir landeten und ich wurde in ein Zelt geführt. Nach und nach trafen die anderen Magiebegabten ein und gemeinsam nahmen wir ein leichtes Abendbrot zu uns. Jeder wusste, was auf dem Spiel stand und wie gefährlich unser Unterfangen war. Je mehr Dämonen immun gegen das Samarium wurden, umso weniger Opfer würden wir in unseren Reihen zu beklagen haben. Als die Nacht hereinbrach, verließ ich mit Caleb das Zelt.

      »Dort hoch bringe ich dich.« Auf einer Bergkuppe leuchtete ein Signalfeuer. »Das sind Regulus’ Wachen. Sie sind hinter dem Schutzschild postiert. Wir müssen sie ausschalten.«

      »Kriegst du das hin?«

      Er schnaubte belustigt. »Dafür bin ich hier. Denkst du, Aarvand hätte dein Leben jemand anderem anvertraut? Es wundert mich, dass er dich überhaupt hat gehen lassen.«

      »Er hätte mich nicht daran hindern können, und das wusste er. Ich bin ein freier Mensch.«

      »Du verstehst das nicht. Er wirkt so menschlich auf dich, weil er all seine dämonischen Triebe unterdrückt. Er will dir keine Angst machen. Aber wir sind von Natur aus sehr besitzergreifend und beschützen, was uns gehört.«

      »Ich gehöre ihm allerdings nicht.«

      »Du willst es nur nicht zulassen.«

      Ich verdrehte die Augen, aber das konnte er in der Dunkelheit nicht so gut sehen. »Ein Mensch kann einem anderen nicht gehören. Aimée gehört dir auch nicht.«

      »Nein«, sagte er sehr langsam. »Aber ich gehöre ihr.«

      Ich biss mir auf die Unterlippe, weil der Schmerz in seiner Stimme so überdeutlich war.

      »Aarvand ist durch und durch ein Dämon und noch dazu Merlins Drache. Dass er seine Natur unterdrückt, verlangt ihm eine übermenschliche Kraft ab, und ich hoffe, du weißt das zu schätzen.«

      Die anderen Hexen, Hexer und Magier drängten hinter uns aus dem Zelt. Eine nervöse Energie lag plötzlich in der Luft und entband mich einer Antwort. Es war so weit.

      Aden trat zu uns und umarmte mich fest. »Viel Glück. Ezra wäre so stolz auf dich, wenn er dich heute sehen könnte.«

      »Ich weiß.« Tränen stiegen mir in die Augen. »Wir tun das hier auch für ihn.«

      »Ja«, bestätigte Aden. »Er ist in unseren Herzen.«

      »Pass auf dich auf!«, rief ich ihm hinterher.

      Er schwang sich auf Tarons Rücken und hob zum Abschied die Hand. Dann galoppierte dieser mit Neah und Tirza, die zwei Hexen auf ihren Rücken trugen, davon.

      Caleb verwandelte sich, und kurze Zeit später war ich gemeinsam mit zwei Magiern auf dem Weg. Ich beugte mich tief über Caleb, der mit dem mondlosen Nachthimmel zu verschmelzen schien. Seine Flügel bewegten sich kaum, weil er sich hauptsächlich von den Winden tragen ließ.

      Wie es unser Plan vorsah, landete er auf einer kleinen Erhebung nicht weit von dem Pass entfernt, hinter dem mehrere Einheiten von Moradas Armee lagerten. Ich roch Feuer und gebratenes Fleisch und hörte laut streitende Stimmen. All das drang durch den Schutzzauber zu uns hinüber. Dass die Dämonen selbst nicht hindurchgelangten, musste sie wütend machen. Ich schulterte den Rucksack, in dem das Gegenmittel verstaut war. Die beiden anderen Magier warteten bereits an dem Schutzschild auf mich. Wir waren alle drei komplett in Schwarz gekleidet. Ich nickte ihnen zu und dann machten wir uns unsichtbar.

      »Itus.« Ich schob den Schutzfilm eine Winzigkeit zur Seite und schlüpfte hindurch. Die beiden Magier, Caleb und die beiden anderen Dämonen folgten mir.

      Neben einem der fünf Soldaten hockte ein Blauwolf, dessen Streifen auf seinem Rücken sich prompt golden verfärbte. Ein Wachmann drehte sich um. Uns sah er nicht, dafür aber Caleb und die beiden anderen Dämonen. Wir achteten nicht darauf, was sich hinter uns abspielte, sondern eilten den Weg zum Lager entlang. Wir mussten uns darauf verlassen, dass sie mit den Wachen und dem Blauwolf kurzen Prozess machten. Der Weg war steinig und wir mussten achtgeben, kein Geräusch zu machen. Hinter einer Biegung flackerte Feuer auf und ich blieb stehen. Die Berge rückten an der Stelle etwas auseinander und schufen Platz für die Soldaten, die hier warteten. Zelte oder Unterstände aus Holz zogen sich die Hänge hinauf. An den Feuern saßen Regulus’ Männer, aßen, stritten oder polierten ihre Schwerter. Einer der Magier hinter mir keuchte leise auf angesichts der Stärke des Feindes und des Anblicks, der sich uns bot. Er hatte noch nie Dämonen gesehen, die an einer Samariumvergiftung litten. An ihnen herrschte hier kein Mangel.

      »Los geht es«, flüsterte ich, und ein Luftzug zeigte mir an, dass die zwei wie abgesprochen losliefen. Einer nach rechts, der andere nach links und ich ging geradeaus, somit mitten durch die Reihen der sitzenden Männer. Aufmerksam hielt ich nach den Wasserfässern Ausschau.

      Ich brauchte nicht lange zu suchen. Die ersten zwei standen direkt neben einem Unterstand, in dem ein Mann in einem riesigen Topf voller Suppe herumrührte. Es roch nicht besonders verlockend. Vorsichtig nahm ich meinen Rucksack ab, immer darauf bedacht, meinen Unsichtbarkeitszauber nicht zu zerstören, und nahm zwei der Phiolen heraus. Die Deckel waren glücklicherweise nicht ganz aufgelegt, sodass ich das Pulver einfach hineinkippen konnte. Für die vielen Soldaten waren zwei Fässer allerdings nicht genug. Ich musste tiefer ins Lager vordringen. So schnell es auf dem unebenen Boden möglich war, eilte ich weiter. Als ich mich umdrehte, schöpfte gerade ein Mann Wasser in einen Becher. Die mir zugewandte Seite seines Gesichts war von einer ledrigen Schuppenschicht bedeckt. Wir wussten nicht, ob die Soldaten, wenn sie bemerkten, dass die Vergiftungserscheinungen nachließen, sofort Alarm schlagen würden, aber die Vermutung lag recht nahe. Ich wich zwei Männern aus, die in ein Gespräch versunken an mir vorbeiliefen, fand drei weitere Fässer und kippte auch dort das Gegenmittel hinein. Je weiter ich ging, umso stiller wurde es. Vermutlich schliefen die Soldaten längst, und trotzdem begann mein Rücken unheilvoll zu kribbeln. Die Sterne in meinem Nacken machten sich ebenfalls bemerkbar. Es ging alles zu glatt. Aber Regulus konnte nichts von dem Gegenmittel wissen und auch nichts von dieser Aktion hier. Wir hatten nur so wenige eingeweiht und waren übervorsichtig gewesen. Ich erspähte fünf weitere Fässer den Hang zu meiner rechten Seite hinauf. Ich hatte noch vier Phiolen. Die würde ich aufbrauchen und dann zurückgehen. Ein Stein löste sich unter meinen Füßen und rollte den Abhang hinunter. Das Geräusch dröhnte durch die Stille der Nacht. Ich blieb stocksteif stehen und rührte mich nicht. Gleich würden schwer bewaffnete Dämonen aus den Zelten stürzen. Verdammt, warum hatte ich nicht besser aufgepasst? Sie konnten mich nicht sehen, aber vielleicht hörten sie meinen donnernden Herzschlag.

      Nichts rührte sich, doch hinter mir erklang ein Zischen.

      Ich wusste, dass er dich opfern würde. Trotz der unangenehmen Laute erkannte ich die Stimme sofort und erstarrte. Ausgerechnet Ariza, die Prinzessin von Morada, hatte mich entdeckt. Ihre Sinne mussten in ihrer Schlangengestalt viel ausgeprägter sein. Du bist ihm nicht wichtig genug. Das Zischeln kam näher.

      Ich stand immer noch an derselben Stelle und rührte mich nicht. Wenn ich fortlief, würde sie sich auf mich stürzen. Ich brauchte eine bessere Idee. Und zwar schnell.

      Es tut mir leid, dass du deine menschliche Gestalt nicht mehr annehmen kannst. Das haben wir nicht gewollt.

      Ein zorniges Zischen antwortete mir. Das war ein falscher Ansatz gewesen.

      Ich brauche dein Mitleid nicht, zischelte sie weiter. Ihr Schlangenkörper schabte über die Steine. Ich bin immer noch die Prinzessin und du ein Nichts. Er hat dich benutzt, wie er mich benutzt hat. Was hast du dir davon versprochen? Ihr Menschenmädchen seid zu schwache Geschöpfe.

      Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Ich konnte sie in der Dunkelheit nicht ausmachen, aber das schabende Geräusch und das Zischen erklangen nun direkt neben mir. Ich will nur mein Volk retten. Egal, was ich sagte: Es würde nichts ändern. Sie hatte vor, mich zu töten, nur spielte sie noch ein bisschen mit mir. Sie war eben so grausam wie ihr Vater.

      So macht er das mit allen Frauen, wusstest du das nicht? Dachtest du, du wärst etwas Besonderes? Mir hat er immer dieses Gefühl gegeben, und Kaya hat er versprochen, sie zu heiraten. Ich war so wütend auf sie. Arme Kaya. Ihr konnte nicht entgehen, wie er dich angesehen hat. Dafür bekommt er jetzt die Strafe.

      Ich zwang mich, nicht länger hinzuhören. Das war nur das Gequatsche einer verletzten Göre, und ein bisschen konnte ich sie sogar verstehen. Aarvand konnte einer Frau das Gefühl geben, etwas Besonderes zu sein. Ich machte mich bereit. Und dann war neben mir plötzlich ein Schatten, und ein baumstammdicker Schlangenkörper richtete sich auf. Eine gespaltene Zunge strich über mein Ohr und ich roch das Gift noch, bevor die spitzen weißen Zähne aufleuchteten.

      »Mittare«, stieß ich hervor und ein Feuerball blendete Ariza. Sie zuckte zurück. Eigentlich sollte das Feuer auch ihre Haut verbrennen, aber es zerfiel in einen Funkenregen. Das Samarium wirkte zu gut. Ich wartete nicht ab, was sie als Nächstes tun würde, sondern rannte los. Mein Unsichtbarkeitszauber wurde schwächer, als ich mich nicht mehr darauf konzentrierte. Überall im Lager gingen Feuer an. Gebrüll und das Klirren von Metall ertönte, als die Soldaten in voller Kampfmontur aus den Zelten stürzten. Sie hatten auf uns gewartet, wurde mir in diesem Augenblick klar. Jemand hatte unseren Plan verraten, doch wer? Ich rannte den Hügel hinauf. Vielleicht hatte ich Glück und konnte einen Bogen schlagen, um hinter den Schutzzauber zu gelangen. Ich hörte ein Johlen und Schreie. Das Blut gefror mir in den Adern. Sie mussten einen der beiden Magier gefasst haben. Die Anweisungen waren ganz klar. Wir durften keine unüberlegten Rettungsaktionen starten. Es wäre reiner Selbstmord, und trotzdem blieb ich stehen. Ein paar Dämonen hatten sich verwandelt. Ich sah einen Werwolf und drei Mantikore. Ein Gargoyle rannte zu ihnen, stieß einen Mantikor mit voller Wucht zur Seite und riss dem Magier, der am Boden lag, einen Arm heraus. Die anderen gerieten in Blutrausch. Mir wurde schlecht. Ich konnte nicht mehr hinsehen. Aber ich konnte auch nicht weiterlaufen, denn Ariza stürzte sich auf mich. Sie wickelte ihren glatten, kalten Körper um meine Beine und lachte dabei. Es klang, als hätte sie den Verstand verloren.

      So schnell stirbst du nicht. Ihr Gewicht drückte auf meine Lungen und raubte mir die Luft. Mein Unsichtbarkeitszauber verschwand endgültig. Ich konnte keine Magie anwenden, aber ich konnte auch nicht zulassen, dass Regulus mich gefangen nahm. Er würde unerfüllbare Forderungen an Aarvand stellen. Ich gab jeden Widerstand auf und ließ meinen Körper erschlaffen. Dass ich keine Gegenwehr leistete, brachte Ariza aus dem Konzept. Für einen Moment löste sie die Umklammerung. Das genügte mir. Ich zog mein Athame heraus und stach wahllos auf sie ein. Ein Kreischen durchschnitt die Luft und sie bäumte sich auf, nur um sofort wieder auf mich herunterzukrachen. Sie zog sich ein Stück zurück. Ihre Augen glühten dunkelrot vor Wut. Die Hälfte ihres Körpers war eingewickelt, der Rest wogte vor und zurück. Bei ihrem nächsten Stoß würde sie mich beißen. Das durfte nicht passieren, ich musste ihr zuvorkommen.

      »Alligio dupli.« In dieser Höhe wuchs nicht viel, aber ein paar Wurzeln würden genügen, um Ariza zu binden. Die meisten Zauber prallten an ihr ab, aber der Bindezauber konnte funktionieren. Ich brauchte nur einen kleinen Vorsprung. Soldaten stürmten den Hügel hinauf. Sie trugen Fackeln in den Händen und Mordlust stand in ihren Zügen, die meisten waren bereits halb verwandelt. Ich hatte keine Chance. »Nocere!«, brüllte ich verzweifelt und schwarze Luft schoss aus meinen Fingerspitzen. Steine und Geröll schoben sich zusammen und stürzten auf die Krieger. Ariza schüttelte das Wurzelwerk einfach ab und wand sich geschmeidig über das Hindernis, das für sie keins war.

      Gib auf.

      Da konnte sie lange drauf warten. Ich rannte den Berg weiter hinauf. Ich erreichte die Spitze und taumelte zurück. Auf der anderen Seite war der Hügel nicht sanft, sondern fiel steil ab und von irgendwo unten drang das wütende Rauschen eines Flusses herauf.

      Gibst du auf?

      Dann werdet ihr mich foltern und töten. Weshalb sollte ich das tun?

      Ariza kicherte und hinter ihr formierten sich die Männer ihres Vaters mit gierigem Glitzern in den Augen.

      Marrok trat zwischen den Männern hervor. Er hatte zwar nicht seine Werwolfgestalt angenommen, aber etwas anderes erregte meine Aufmerksamkeit. Zwischen seinen Fingern glitzerte etwas. Er hielt den Gegenstand höher, und dann erkannte ich ihn. Es war eine der Münzen des Überflusses. Er lächelte und flüsterte etwas. Und dann ringelten plötzlich unzählige Schlangen über den flechtenbesetzten Boden. Sie waren kleinere Abbilder von Ariza, und ich hegte nicht den geringsten Zweifel, dass jede von ihnen giftig war. Mir wurde übel bei dem Anblick. Arizas irres Lachen hallte von den Berghängen zurück. Sie amüsierte sich offenbar.

      Ich würde mich ihnen nicht lebend ergeben. Für einen Moment schloss ich die Augen und dachte an Maëlle und Aimée, hoffte, dass Caleb gesund zurückkehrte und Aden ebenso. Dann machte ich einen Schritt nach hinten und trat ins Leere.

      Ein Brüllen zerriss die Luft über mir. Krallen packten mich. Plötzlich war überall Feuer, ich strampelte und versuchte, mich zu befreien.

      Halt still.

      Meine Erleichterung war so allumfassend, dass ich dem Befehl sofort nachkam. Kurz darauf fühlte ich wieder festen Boden unter den Füßen. Arizas Schlangenkörper stand in Flammen und wand sich kreischend am Boden. Die Dämonen waren vor Aarvands Feuer zurückgewichen, rückten jetzt aber wieder vor.

      Steig auf! Brüllend erklang seine Stimme in meinem Kopf und ich kletterte über seinen Flügel auf den Rücken und verkrallte meine zitternden Finger in den Schuppen.

      Er schoss mit mir in den Nachthimmel. Brennende Pfeile flogen uns hinterher. Einer bohrte sich in seinen rechten Flügel und einer in seinen Hals. Aarvand bäumte sich so heftig nach oben, dass ich Mühe hatte, mich an seinen Schuppen festzuklammern. Trotzdem versuchte ich, mit einer Hand den Pfeil in seinem Flügel zu erreichen. Ich musste ihn herausziehen, bevor die Flammen die ledrige und doch zarte Haut verbrannten.

      Halt dich fest. Das war nicht mehr seine menschliche Stimme, sondern ein Knurren tief in mir. Ich grub die Finger weiter zwischen seine Schuppen, als er kopfüber in die Schlucht und auf den Fluss zustürzte. Ein Pfeilregen folgte uns. Auf der anderen Seite erkannte ich hunderte von Regulus’ Männern. Sie hatten dort Aufstellung bezogen. Furcht breitete sich in mir aus. Aarvand wurde immer schneller und wich den Pfeilen geschickt aus. Trotzdem prasselten sie auf ihn ein. Manche bohrten sich in seine Haut, andere prallten einfach ab. Er legte seine Flügel schützend um mich. So würde er es nicht schaffen, mit mir zu fliehen. Ohne mich wäre er viel schneller und würde wenigstens sich retten können. Woher war er überhaupt aufgetaucht. Weshalb hatte er gewusst, in welcher Gefahr ich schwebte?

      Das Dröhnen des Flusses kam näher. Er toste durch die schmale Schlucht. Nur, wenn er mich fallen ließ, hatte Aarvand eine Chance. Ein Kreischen erklang direkt über uns. Regulus’ riesige Greife hatten die Verfolgung aufgenommen. Ich schleuderte Feuerbälle und Blitze, als Aarvand seine Flügel anhob. Könnte ich einen Wasserzauber anwenden, um nicht zu ertrinken oder von den Fluten an die Felswände geworfen zu werden? Ich musste das Risiko eingehen. Ein neuer Pfeilregen prasselte auf uns herab. Das triumphierende Kreischen der Greife übertönte den Lärm des Wassers. Je näher wir der Oberfläche waren, umso weniger hart würde der Aufprall sein, hoffte ich. Meine Schwimmkünste waren begrenzt. Wenn ich Glück hatte, spülten die Wellen mich irgendwo an Land. Es waren nur noch wenige Meter. Ich vergaß die Feuerpfeile um mich herum und blickte auf die schmutzige graue Gischt. Schaum spritzte nach oben. Ich würde nicht zulassen, dass Aarvand in Regulus’ Gefangenschaft geriet. Aber das würde unweigerlich geschehen, wenn ich nichts unternahm. Sein Flügelschlagen war bereits merklich schwächer. Für eine Sekunde schmiegte ich das Gesicht an seine warmen Drachenschuppen.

      Leb wohl.

      Wieder ein Knurren in meinem Kopf. Wage es nicht.

      Es ist deine einzige Chance. Ich wollte meine Hände lösen, aber etwas hielt mich fest. Seine Klauen berührten jetzt das Wasser und meine Finger wurden fester in seine Schuppen gedrückt. Trotz des aufspritzenden Nasses erkannte ich die blauen Drachenschuppen, die sich über meine Arme ausbreiteten und mich mit Aarvand verbanden. Staunend zerrte ich daran, aber ich konnte mich nicht von ihm lösen. Ein Pfeil am Rücken traf mich, riss mein Hemd und meine Haut auf. Panik spülte durch mich hindurch, aber es war nicht meine Panik, sondern seine.

      Halt still, bat er mich, gleich können wir tauchen.

      Tauchen? Ich konnte nicht tauchen. Die Schuppen breiteten sich mit rasender Geschwindigkeit auf meinen Armen aus, krochen über meinen Hals. Aarvand legte seinen Schuppenpanzer über mich. Von rechts schoss ein Greif heran und rammte ihn in die Seite. Ein Brüllen löste sich aus seiner Kehle und er scherte nach links aus. Die Schuppen erreichten mein Gesicht und dann hörte und spürte ich gleichzeitig ein Reißen hinter meinen Ohren. Erleichtert stöhnte Aarvand auf, auch wenn ich nicht wusste, weshalb. Wir waren längst nicht außer Gefahr. Ganz im Gegenteil. Er änderte wieder die Richtung und wich zwei Greifen aus, die mit ihren spitzen Schnäbeln nach ihm hackten, und tauchte in die stürmische Flut. Der Schrei blieb mir in der Kehle stecken, als das Wasser über meinem Kopf zusammenschlug. So lange wie möglich versuchte ich, die Luft anzuhalten. Das Wasser brannte in der Wunde an meinem Rücken und der Schmerz breitete sich in meinem ganzen Körper aus. Der Druck in meinen Lungen wurde immer größer, je tiefer Aarvand tauchte.

      Atme, befahl er. Lass es zu.

      Dann ertrinke ich noch schneller.

      Atme. Wut quoll aus jedem Buchstaben. Es war ein Wunder, dass das Wasser um uns herum nicht verdampfte.

      Vorsichtig holte ich durch die Nase Luft und erwartete, das Wasser würde mir durch die Atemwege in die Kehle strömen. Stattdessen war da frische Luft. Hinter meinen Ohren spürte ich eine Bewegung, als würde etwas auf- und zuklappen.

      In unverminderter Geschwindigkeit pflügte Aarvand sich durch die Flut. Der Fluss mündete ins Meer, das mindestens so aufgewühlt war wie das Gewässer zuvor. Andere Drachen tauchten neben uns auf, Selkies und dann erkannte ich Neah in ihrer Kelpiegestalt. Mit aufgerissenen Augen musterte sie mich, wie ich eng verschmolzen mit ihrem Bruder auf dessen Rücken durchs Wasser flog. Ich glaubte, ihr Wiehern zu hören, bevor sie, eine Feuerfontäne hinter sich herziehend, der nicht mal die tosende See etwas anhaben konnte, an uns vorbeischoss.

      Ich verlor jegliches Zeitgefühl und hatte keine Ahnung, wie lange wir durch das Wasser schwammen, obwohl das hier kein Schwimmen war. Endlich tauchte Aarvand aus den Tiefen hoch und landete kurz darauf am Strand vor seinem Schloss. Die Verbindung löste sich und die Schuppen verschwanden – bis auf winzige Abdrücke in meiner Haut, die wie kleine Male aussahen. Ich wischte mir das Wasser aus den Augen und glitt von seinem Rücken. Umgehend verwandelte er sich zurück.

      »Denkst du, ich sei nicht in der Lage, dich zu beschützen?« Dampf stieg von seiner Kleidung auf. Seine Jacke war zerfetzt und voller Brandlöcher. Bestimmt hatte er Wunden. Er packte mich an den Armen und schüttelte mich. »Du wärst ertrunken. Du hättest keine paar Minuten im Wasser überlebt. Die Wellen hätten dich an den Felsen zerschmettert.«

      Ich war immer noch schockiert von dem, was gerade geschehen war. Der Angriff Arizas, diese seltsame Verbindung zwischen Aarvand und mir, die knappe Flucht. Es dauerte einen Moment, bis ich meiner Stimme genug traute, um ihm zu antworten. »Ich dachte, ohne meine Last könntest du schneller fliegen und ihnen entkommen.«

      Wenn es möglich war, wurde er noch wütender. »Wie großmütig von dir, mir das Leben retten zu wollen. Ich stehe für immer in deiner Schuld.« Die Worte troffen vor Zynismus. »Wie habe ich nur all die Jahre ohne dich überlebt?!«

      Ich kniff die Augen zusammen. »Es gibt keinen Grund, ausfallend zu werden.«

      »Ich habe jeden Grund.« Seine Hand umschloss meine Finger, und er zog mich unerbittlich zu sich heran. »Was hätte ich wohl getan, wenn ich dich verloren hätte?«

      Mein Herz schlug zu fest gegen meine Brust, als er unsere Finger miteinander verschränkte. Sein Blick richtete sich auf meinen Mund. Ich öffnete die Lippen und begann einen Schleier zu weben, der uns verbergen sollte. Ich wollte, dass er mich küsste, auch wenn Kaya vermutlich irgendwo hier stand. Es war mir egal. Er hatte mich gerettet. Er hatte uns gerettet. Über uns erklang ein Flügelschlagen. Weitere Krieger kehrten zurück.

      Aarvand ließ mich los und trat von mir weg. »Wenn du Regulus in die Hände gefallen wärst, hätte er ein Druckmittel gehabt.« Damit sagte er nichts, was ich nicht wusste. »Wir können es uns nicht leisten, dich zu verlieren.«

      Das hätte jetzt auch Kaya sagen können. »Wo kamst du so plötzlich her?«

      Er antwortete nicht. Dafür musterte er mich prüfend. »Bist du verletzt?«

      Ich war von oben bis unten voller Dreck und Schlamm, und die Wunde an meinem Rücken brannte bestialisch. »Alles gut. Nur ein Kratzer«, behauptete ich. Darum konnte Maëlle sich später kümmern. Jetzt sprangen Selkies ans Ufer und weitere Drachen landeten. Ich entdeckte ein paar der Magier, Hexen und Hexer, die ebenfalls in Regulus’ Lagern gewesen waren, aber längst nicht alle. Immer noch begriff ich nicht, was geschehen war. Weshalb alles so schrecklich schiefgegangen war.

      Maëlle und Aimée kamen vom Schloss heruntergelaufen.

      »Wo sind Aden und Caleb?«, fragte ich alarmiert.

      »Sie kommen bestimmt bald.« Aarvands Stimme war ruhig, aber sein Körper gespannt wie eine Bogensehne. Abwechselnd glitt sein Blick zum Himmel und zum Meer.

      Maëlle und Aimée erreichten uns. Aimée blieb bei mir stehen, während Maëlle zu den Verletzten ging. Taron kam aus dem Wasser herangaloppiert. Ohne Aden. Aus vollem Lauf verwandelte er sich zurück und kam geschickt vor Aarvand zum Stehen. Über seine Wange zog sich eine lange Wunde. »Sie haben uns erwartet.«

      Aarvand nickte. »Ich weiß. Wo ist Aden?«

      »Wer hat euch erwartet?«, fragte Aimée. »Was ist passiert?«

      »Woher hast du gewusst, dass ich deine Hilfe brauchte?«

      »Kurz nachdem ihr aufgebrochen seid, ist Kaya verschwunden«, sagte Aarvand leise an mich gewandt. »Mir ist es zuerst nicht aufgefallen. Aber Serena konnte sie nicht finden, als es Zeit zum Abendessen war.« Er sah Aimée an. »Ich wollte euch nicht beunruhigen, deswegen habe ich euch meine Besorgnis nicht gleich mitgeteilt.«

      »Was hat sie getan?«, fragte ich ungläubig, und Arizas merkwürdige Bemerkungen über die Fürstin fielen mir ein.

      »Regulus wusste genau, wann ihr kommen würdet.« Sein Blick verdunkelte sich. »Sie hat ihm all unsere Pläne verraten.«

      Aimée schlug sich eine Hand auf den Mund. »Kaya? Aber weshalb? Ariza hat sie vergiftet. Ohne Maëlle wäre sie gestorben.«

      »Sie muss zu der Einsicht gelangt sein, dass ihre Chancen, Hochkönigin zu werden, beträchtlich höher stehen, wenn sie auf Regulus setzt – und dann hat sie uns an ihn verkauft.« Sein Blick richtete sich nun eindringlich auf mich. »Ich hätte sie nie geheiratet, und das wusste sie bereits seit Längerem.«

      Ich schüttelte den Kopf. Ihre Soldaten lagerten in der Ebene von Anapur. Wenn Laurent dort mit den Magiebegabten ankam … »Ist ihre ganze Armee übergelaufen? Was ist mit dem Heer der Kongregation? Was ist mit deinen Männern?«, fragte ich und konnte die Panik in der Stimme nicht unterdrücken. Zitternd grub ich die Fingernägel in meine Handflächen. Kalter Wind fegte über die Oberfläche des Meeres und wühlte es auf. Wolken jagten über den Nachthimmel.

      »Ich bin euch sofort hinterhergeflogen und habe Laurent und Ash informieren lassen, den Vormarsch zu stoppen. Sie lagern jetzt einen Tagesmarsch von Anapur entfernt.« Er schluckte hart. »Damit hätte ich niemals gerechnet. Ich werde Ash bitten, dass ihr euch wieder auf eure Seite der Quelle zurückzieht. Ich kann nicht mehr für eure Sicherheit garantieren. Und auch ihr solltet noch heute Nacht zum Château aufbrechen. Regulus wird die Chance nutzen. An drei Pässen sind die Schutzschilde zerstört. Er wird seinen Vormarsch sofort beginnen. Meine Männer können ihn in Anapur eine Weile aufhalten. Sie sind besser ausgebildet als seine, aber ewig schaffen sie es nicht.«

      »Wo ist Kaya jetzt?«, fragte ich.

      Aarvands Lächeln wurde dämonisch. »Sie ist nach Anapur geflohen und muss gehofft haben, sie könnte meine Einheiten einfach niedermachen. Als kleiner Treuebeweis für Regulus. Es ist ihr nicht gelungen. Jetzt ist sie tot. Ein Teil ihrer Truppen ist zwar zu Regulus übergelaufen, aber der größere hat sich meinen Männern angeschlossen. Es scheint, als hätten sie die Vorstellung ihrer Fürstin über Kerys’ Zukunft nicht geteilt. Sie hat bekommen, was sie verdient hat.«

      »Ich kann nicht glauben, dass sie das getan hat.«

      »Vielleicht hätte ich damit rechnen müssen.« Aarvands Miene verschloss sich. »Jetzt ist nur wichtig, dass wir nicht allzu große Verluste haben.«

      »Wer fehlt alles noch?«, fragte ich tonlos.

      »Aden und Caleb.« Er hatte die Namen kaum aufgezählt, als ein Schatten am Himmel sichtbar wurde. Caleb schälte sich aus den Nachtwolken, und als er landete, sprang Aden von seinem Rücken.

      Er ist mir über den Weg gelaufen und ich dachte, ich nehme ihn mit. Konnte ihn schlecht den ganzen Weg zu Fuß gehen lassen. Er verwandelte sich zurück, und Aimée rannte ihm schluchzend in die Arme. Er sah völlig zerzaust aus. Seine Jacke war am Ärmel aufgeschlitzt und Blut tropfte von seiner Hand.

      »Wo ist Maëlle?«, fragte Aden und trat zu uns. Er schien unverletzt zu sein, was an ein Wunder grenzte. Ebenso wie die Tatsache, dass er zuerst nach Maëlle fragte und nicht, was vorgefallen war. Aber vielleicht wusste er das längst.

      »Bei den Verletzten.«

      Mit langen Schritten ging er zu ihr. Sie stand auf, als er sie erreichte. Im Gegensatz zu Aimée und Caleb fielen sie sich nicht in die Arme, aber Maëlle strich ihm über die Wange.

      Einer von Aarvands Offizieren trat zu ihm. »Es fehlen drei unserer Männer und zwei Magier und eine Hexe. Sie waren alle für die Pässe eingeteilt, an denen die Schutzschilde zusammengebrochen sind.«

      Aarvand nickte. »Wir geben die Hoffnung noch nicht auf.«

      Schweigend warteten wir. Ich ließ mir meine Angst nicht anmerken, aber egal, wohin ich sah, ich blickte in angespannte Gesichter. Diese Schlacht hatten wir verloren, dabei hatten wir so große Hoffnungen auf das Gegenmittel gesetzt. Regulus würde verhindern, dass auch nur ein Soldat von dem Wasser trank. Abgrundtiefe Verzweiflung erfasste mich. Was würden wir jetzt tun?

      »Du solltest hineingehen«, sagte Aarvand leise neben mir. »Sicher ist dir kalt.«

      »Es geht schon.«

      Er trat näher an mich heran. Warme Luft bildete kleine Wirbel um mich herum und trocknete meine Sachen.

      »Danke schön.« Das hätte ich mit einem Zauberspruch ganz leicht selbst machen können, aber ich hatte es schlichtweg vergessen.

      »Ich hätte dich nicht anbrüllen dürfen. Du hast dich gut geschlagen.«

      »Wir stehen alle unter Schock. Du musst dich nicht entschuldigen.«

      Endlich tauchten zwei Pferdeschädel aus dem Wasser auf und zwei Kelpies galoppierten heran. Auf ihren Rücken saßen eine Hexe und ein Magier. Beide schienen schwer verletzt zu sein. Maëlle eilte zu ihnen, während Aden zu mir und Aarvand zurückkehrte.

      »Wie viele Verluste haben wir zu beklagen?«, fragte er.

      »Von den einundzwanzig Magiebegabten sind nur zwölf zurückgekommen«, erklärte Aarvand tonlos. »Es tut mir leid um deine Leute.«

      Aden nickte knapp. »Wie viele hast du in Anapur verloren?«

      Aarvand presste kurz die Lippen zusammen, bevor er antwortete. »Meine Offiziere werden es morgen melden. Wir wissen es noch nicht.«

      »Wir können ihn nicht besiegen, oder?«, fragte ich. »Wir sind nicht stark genug. Wir hatten nie eine Chance. Mit den Münzen kann er sich unendlich viele Krieger wünschen. Für jeden, den wir töten, rücken zwei oder drei nach.« Es konnte sein, dass meine Worte panisch klangen, aber gerade waren wir dem Tod nur sehr knapp entkommen.

      »Irgendwann sind die Münzen verbraucht«, sagte Aarvand. »Jede Münze erfüllt ihm nur einen Wunsch. Wir werden noch nicht aufgeben.«

      »Aber wir haben nicht viel Optionen, wenn er Samarium im Überfluss hat. Dann können ihn höchstens Bomben und Waffen aus unserer Welt aufhalten.« Aden klang so resigniert, wie ich mich fühlte.

      »Es gibt noch eine weitere Möglichkeit, die Quelle endgültig und für immer zu verschließen«, sagte Aarvand langsam und bedächtig. »Außer einem Pakt mit einem neuen Hochkönig.«

      Caleb kam auf uns zu und zischte aufgebracht, als er die Worte hörte. Er ließ Aimée keine Sekunde aus den Augen, während diese Maëlle mit den Verletzten half.

      »In Kerys gibt es eine Legende«, setzte Aarvand tonlos fort. »Wir erzählen sie unseren Kindern, um ihnen Angst einzujagen. Angst vor dem Tag, an dem es kein Zurück mehr für uns gibt.«

      »Worum geht es in der Geschichte?« Aden wischte sich über die Stirn. »Was besagt sie?«

      Aarvand schaute noch einmal zu Caleb, der ungläubig den Kopf schüttelte. »Tu es nicht.«

      »Ich muss«, entschuldigte er sich. »Laut dieser Legende existiert ein Schlussstein, mit dessen Hilfe die Quelle verschlossen werden kann. Damit werden die Welten für immer getrennt.«

      Ich runzelte die Stirn. »Was ist ein Schlussstein?«

      »Wir nennen ihn auch Stein des Schicksals und es ist der Stein aus der Prophezeiung.«

      Aden sog scharf die Luft ein. »Meinst du die Prophezeiung, von der wir uns einig waren, dass sie uns nicht betrifft?«

      »Ich habe das nie behauptet«, sagte Aarvand.

      »Weshalb erzählst du das erst jetzt?« Aden machte einen Schritt auf ihn zu, als wolle er sich auf ihn stürzen. »Du verdammter Bastard! Tapfere Männer und Frauen sind da draußen gestorben und du behauptest jetzt, wir hätten die Quelle längst verschließen können? Was ist das wieder für ein Spiel von dir?«

      »Beruhige dich.« Ich stellte mich vor Aarvand. »Lass ihn erst mal ausreden.«

      »Misch dich da nicht ein!« Er schob mich behutsam zur Seite.

      »Die Göttinnen mögen verhindern«, schimpfte ich, »dass eine Frau euch davor bewahrt, euch gegenseitig die Köpfe einzuschlagen.«

      »Eine ordentliche Prügelei würde den beiden helfen, etwas Druck abzubauen«, kam es wenig hilfreich von Caleb, als Aden Aarvand schubste. Er war blass, aber sein Humor war immer noch da. Aimée sollte ihn ins Bett bringen.

      Ich schüttelte verärgert den Kopf. »Hört auf mit dem Unsinn.« Ich stampfte mit dem Fuß auf, und der feine Sand des Strandes stieg in die Höhe. Wie ein Schleier bildete er eine Wand zwischen den beiden Streithähnen. Aden, der gerade die Hand gehoben hatte, um Aarvand zu schlagen, prallte davon ab.

      »Was soll das? Wieso schützt du ihn?«, fuhr er mich an. »Er hat uns eine sehr wesentliche Information vorenthalten. Findest du das richtig?«

      »Nein, aber wenn ihr euch prügelt, nützt uns das gar nichts«, sagte ich, während er sein Handgelenk rieb. Es schien wehzutun, denn er presste die Lippen fest aufeinander. Die Wand löste sich auf und der Sand rieselte wieder hinunter.

      »Cooler Trick, Mäuschen«, sagte Caleb. »Wir waren uns einig, dass der Schlussstein keine Option ist, Aarvand.«

      »Regulus wird sich nicht aufhalten lassen. Er wird weitermarschieren. Jetzt, wo ihn nichts mehr aufhält.« Aarvands Schultern spannten sich an. »Mit dem Stein könntet ihr die Quelle von eurer Seite aus verschließen und dann seid ihr in Sicherheit. Für immer.«

      Ich blinzelte ungläubig. »Dann wirst du dich Regulus allein entgegenstellen müssen.« War das sein Ernst?

      Alle Gespräche um uns verstummten. Der Wind legte sich und nur das Rauschen des Meeres zerriss die Stille.

      »Eure Welt würde wieder euch gehören«, sagte er mit fester Stimme. »Und dieses Mal für immer.«

      »Wo finden wir den Stein?« Die Erleichterung in Adens Stimme war überdeutlich.

      Eine Erleichterung, die ich nicht teilte. Aber meine Gefühle spielten keine Rolle. Ich schloss einen Moment die Augen und versuchte, mich angesichts dieser Möglichkeit zu sammeln. Es spielte keine Rolle, was wir verloren, wenn wir anderes retten konnten. Die Welt, wie wir sie kannten, unsere Freiheit und das Leben so vieler Menschen.

      »Wo?«, fragte Aden mit noch mehr Nachdruck.

      Aarvand ließ sich so lange Zeit mit der Antwort, bis er von allen Versammelten die ungeteilte Aufmerksamkeit hatte. »An Artus’ Hof«, sagte er dann vorsichtig. »Der Stein des Schicksals befindet sich in Camelot.«

      Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, was er da gesagt hatte. »Ist das dein Ernst?«, fragte ich vorwurfsvoll. »Niemand weiß, wo Camelot sich befand. Es gibt mindestens fünf Orte, die Anspruch darauf erheben, Artus’ legendäre Burg zu sein. Wir haben nicht die Zeit, überall zu suchen.«

      Sein bernsteinfarbener Blick versenkte sich in meinen. »Ich meine nicht die Überreste von Camelot in deiner Zeit.«

      Ich blinzelte. »Du meinst Artus’ Camelot? Die echte Burg? Eine Burg, die vor eintausendfünfhundert Jahren vielleicht irgendwo existiert hat?« Ich war gleichzeitig erleichtert und empört.

      Aden stieß verächtlich die Luft aus. »Verrätst du uns auch, was wir mit dieser Information anfangen sollen? Und sprich bloß nicht aus, was ich befürchte. Du musst übergeschnappt sein. Es ist unmöglich. Niemand kann so weit in die Zeit zurückgehen.«

      »Aber es ist die einzige Option, die wir noch haben, außer aufzugeben«, sagte Aarvand.

      Ich rieb mir über die Arme und musste Aden recht geben. Es war Unsinn.

      »Ich setze für eine Legende kein Leben aufs Spiel. Gerade haben wir tapfere Männer und Frauen verloren«, fauchte Aden. »Es wäre Wahnsinn, es auch nur zu versuchen.«

      »Unser Vater war in Camelot«, sagte Maëlle in die einsetzende Stille. Die Verletzten wurden auf Tragen in Schloss gebracht. »Er konnte so weit zurück. Und wenn er es geschafft hat …«

      »War er nicht.« Aimée schüttelte den Kopf. »Ich habe euch angelogen.« Die Angst, Caleb zu verlieren, stand ihr ins Gesicht geschrieben, obwohl das von Anfang an klar gewesen war. Nichts hatte sich geändert. Beruhigend rieb er ihren Rücken und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie schloss kurz die Augen, um sich zu sammeln.

      »Es tut mir leid, Aimée«, sagte Maëlle. »Aber hier geht es um zu viel.«

      »Es ist unmöglich«, sagte Aden noch mal. »Ende der Diskussion. Kein Wunder, dass du es uns nicht erzählt hast.«

      »Dann können wir ja reingehen«, mischte ich mich ein. »Wir könnten unsere Wunden verarzten, und ein heißes Bad wäre auch nicht schlecht.«

      »Du hast recht«, stimmte Aden zu. Er legte einen Arm um Maëlles Schultern.

      »Wir sollten Ash fragen, ob er etwas über den Stein weiß«, sagte sie. »Wir dürfen diese Möglichkeit nicht einfach verwerfen.«

      Aimée warf ihr einen so wütenden Blick zu, wie ich ihn noch nie zuvor gesehen hatte.

      »Taron!«, rief Aarvand den jungen Kelpie zu sich. »Bist du noch kräftig genug, um Ash aus dem Lager der Kongregation zu holen? Sag ihm, wir brauchen ihn hier.«

      »Natürlich. Bei Sonnenaufgang bin ich zurück.«
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      Unser kleiner Zug setzte sich in Bewegung. Niemand sagte mehr etwas. Alle hingen wir unseren Gedanken über die Ereignisse der letzten Nacht nach. Die Verzweiflung, die in der Luft lag, war mit Händen zu greifen. Wir waren gescheitert.

      Aarvand begleitete mich zu unserem Zimmer, während Aimée mit Caleb und Maëlle mit Aden ging.

      »Du bist doch verletzt«, sagte er, als wir vor der Tür anlangten. Er strich mir über das zerfetzte Hemd.

      »Das war nur ein Streifschuss. Deine Wunden müssen viel schlimmer sein.«

      »Die Pfeile habe ich im Wasser verloren und das Salzwasser hat die meisten Wunden verschlossen. Ruh dich aus. Wir werden beim Frühstück alles Weitere besprechen.« Damit drehte er sich um und ging.

      Da Serena nirgendwo zu sehen war, ließ ich heißes Wasser in die Wanne und glitt in den duftenden Schaum. Durch die hohen Fenster betrachtete ich die aufgehende Sonne. Coralis war der schönste Ort, an dem ich je gewesen war, und die Vorstellung, ihn bald nie wiedersehen zu können, machte mich traurig. Ich wusch mir das Haar und schrubbte mir den Schlamm, den Dreck und das Salz vom Körper. Weder Maëlle noch Aimée tauchten auf, und ich wünschte, Aarvand wäre bei mir geblieben. Aber trotz Kayas Verrat hatte sich unsere Situation nicht geändert. Wir hatten keine Zukunft, und so schwer es mir fiel, es war besser, meiner Sehnsucht nicht nachzugeben. Ich stieg aus der Wanne und wickelte mich in ein weiches, angewärmtes Handtuch.

      Als es klopfte, hoffte ich trotzdem, es wäre Aarvand, aber es war Serena, die mir heißen Tee brachte. »Nur zum Aufwärmen«, zwitscherte sie munter. »Ich habe etwas Cognac reingetan. Schmeckt viel besser so und der Fürst wird ihn nicht vermissen.« Sie huschte ins Bad und sammelte meine verdreckten Sachen zusammen.

      »Danke schön, Serena.«

      »Soll ich dir bei den Haaren helfen?« Sie betrachtete voller Mitleid meine verschrammten Finger. »Es ist schrecklich, was Lady Kaya getan hat.«

      »Das ist es. Meine Haare kriege ich schon allein hin. Ich bräuchte nur ein Pflaster. Am Rücken habe ich eine Verletzung und meine Schwester ist offenbar anderweitig beschäftigt.«

      »O ja, Maëlle ist beim Großmeister und sie haben abgeschlossen.« Serena zwinkerte mir zu.

      »Wolltest du den beiden auch Tee bringen?«, fragte ich sarkastisch.

      Sie zuckte mit den Schultern. »Ihnen habe ich Rotwein vor die Tür gestellt. Sie sollten sich wirklich mal aussprechen. Wenn man sie beobachtet, kriegt man ein Schleudertrauma. Mal lieben sie sich und mal hassen sie sich. Gestern …«

      Ich hob die Hand. »Keine Details, bitte.«

      Serena grinste. »Jedenfalls habe ich den beiden eine Flasche von Aarvands teurem Rotwein gebracht. Er ist aus seinen Geheimvorräten und für besondere Gelegenheiten. Deswegen gibt es für dich nur langweiligen Tee.« Ihr Blick glitt provozierend zu meinem leeren Bett.

      Ich verdrehte die Augen. »Danke für die hilfreichen Informationen. Weiß Aarvand über seine neugierige, diebische Dienerschaft Bescheid?«

      Sie kicherte und die Kiemen an ihrem Hals vibrierten. Hatte es bei mir auch so ausgesehen, als ich mit Aarvand verschmolzen war? Passierte dasselbe, wenn man mit einem Kelpie tauchte? »Natürlich.« Ich konzentrierte mich wieder auf ihr Geplapper. »Undinen sammeln Informationen wie andere Frauen Perlen oder schöne Kleider.«

      Über Kayas Verrat hatte es keine Gerüchte gegeben. »Keine guten Voraussetzungen für einen Job als Dienerin.«

      »Wir würden diese Informationen niemals gegen den Fürsten verwenden. Er hat meinem Volk schließlich Zuflucht gewährt. Er ist der aufrichtigste Mann, den ich kenne. Mutig, loyal …«

      »Ich hab‘s kapiert. Als könnte ich seine Großartigkeit vergessen«, murmelte ich, »wo du mich doch täglich daran erinnerst. Der große, tolle, wunderbare Aarvand. Beschützer aller Schwachen und Held einsamer Meerjungfrauen.« Ich warf das Handtuch auf das Bett, um in frische Unterwäsche zu schlüpfen, als sich hinter mir jemand räusperte. Erschrocken fuhr ich herum.

      »Wie schön, dass dir meine Qualitäten endlich aufgefallen sind.« Aarvand lächelte süffisant.

      Verlegen riss ich das Handtuch wieder hoch und hielt es vor meinen nackten Körper. »Was tust du hier?«, fuhr ich ihn an. »Und weshalb hast du nicht angeklopft?«

      »Das habe ich«, verteidigte er sich und schloss die Tür. »Aber du warst so mit deiner Lobeshymne beschäftigt, dass du es vermutlich überhört hast. Ich hatte Sorge, du seist in der Badewanne ertrunken, da wollte ich lieber nachschauen.«

      »Serena hat schon nach mir gesehen, und weshalb sollte ich in deiner Badewanne ertrinken?«

      »Sie ist ganz schön groß und eigentlich für zwei Personen gemacht.«

      »Würdest du bitte gehen? Ich bin nackt, falls dir das entgangen ist.«

      »Wie könnte es.« Sein Blick glitt über meinen Körper, und jede Stelle, die er betrachtete, rötete sich leicht. Er räusperte sich. »Jemand sollte sich die Wunde auf deinem Rücken ansehen.«

      »Ich habe Serena schon gebeten, mir ein Pflaster zu besorgen.« Ich musste mich zusammenreißen. Aber das gestaltete sich schwierig, wenn er so vor mir stand. Aarvand trug eine locker sitzende, weiche Hose aus Leinen und ein ausgeblichenes dunkelgraues T-Shirt. Er hatte noch nie ein so schlichtes Kleidungsstück getragen und ich konnte nicht wegsehen. Sein Haar war noch feucht und er musste sich ziemlich beeilt haben, um so schnell hier auftauchen zu können. »Hast du nach den Verletzten geschaut? Geht es ihnen gut?«

      »Ich war bei ihnen. Sie werden bestens versorgt.«

      »Wenn ich das Pflaster hole, soll ich Rotwein mitbringen?«, fragte Serena dazwischen. Ich hatte ihre Anwesenheit fast vergessen. »Bis zum Frühstück ist noch etwas Zeit«, ergänzte sie nicht sehr subtil mit einem Augenaufschlag.

      »Ja«, kam es von Aarvand.

      »Nein«, antwortete ich im selben Moment. Rotwein vor dem Frühstück? Diese Undine war verrückt geworden.

      Sie hob die schuppigen grünen Augenbrauen.

      »Er kann etwas von meinem Tee abhaben. Da ist Cognac drin«, informierte ich ihn.

      »Klingt lecker.« Er schmunzelte und ich war froh, dass er trotz der furchtbaren Vorkommnisse der letzten Nacht seinen Humor bewahrt hatte.

      Missbilligend schürzte Serena die Lippen und zog ab. Morgen würde jeder Bewohner des Schlosses wissen, wie unhöflich ich zu Aarvand gewesen war. Spätestens.

      Ich schnappte die Sachen und verschwand im Bad, um mich anzuziehen und meine Haare zu kämmen.

      Als ich wieder herauskam, saß er auf meinem Bett, die Arme vor der Brust verschränkt. Er lehnte am Kopfteil, als gehörte es ihm, was es ja auch irgendwie tat.

      Langsam ging ich zu ihm und setzte mich auf die Bettkante. »Ich hätte niemals gedacht, dass Kaya zu so etwas fähig sein könnte«, sagte ich vorsichtig.

      »Wir täuschen uns oft am meisten in den Personen, die wir glauben, am besten zu kennen.«

      »Ich verstehe nicht, wie sie dir das antun konnte. Du hast ihr vertraut. Du warst für sie da. Ich dachte, sie liebt dich.«

      »Und du konntest sie nie leiden.« Er lächelte bei der Feststellung.

      »So würde ich das nicht sagen.« Verlegen strich ich mit den Fingerspitzen über eine Schramme auf seinem Handrücken. »Wir wären allerdings nie Freundinnen geworden.«

      »Nein, dafür wart ihr zu verschieden.« Er nahm meine Hand in seine und betrachtete die Wunden darauf. Ich rückte näher, als er sie an seine Lippen zog und meine Fingerknöchel küsste. Jeden einzelnen.

      »Du hast ziemlich viele Pfeile abbekommen, hat sich das jemand angeschaut?« Meine Stimme klang seltsam. Jeder vernünftige Gedanke verschwand aus meinem Kopf. Ich wollte mit ihm unter die Decke kriechen und ihm dieses weiche T-Shirt ausziehen und …

      »Mir geht es gut«, unterbrach er meine unzüchtigen Gedanken. »Ich wollte über etwas anderes mit dir reden. Etwas sehr Wichtiges.«

      Seine Worte erstickten das Prickeln, das sich in mir ausbreitete. Ich holte tief Luft, um mich zu sammeln. Sein aufmerksamer Blick war auf mein Gesicht gerichtet, und die Röte an meinem Hals und Dekolleté entging ihm mit Sicherheit nicht. Er beugte sich vor, strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr und dann wanderte sein Daumen über meine Wange, als könnte er nicht aufhören, mich zu berühren.

      »Über den Stein des Schicksals?«, fragte ich und konnte mich nur mit Müh und Not davon abhalten, mein Gesicht in seine Hand zu schmiegen. Kaya stand zwar nicht mehr zwischen uns, aber noch so vieles andere. Ich konnte nicht fassen, dass sie wirklich tot war. Trauerte er um sie, obwohl sie ihn verraten hatte?

      Er nickte und nahm die Hand fort.

      »Als du die Prophezeiung gesehen hast, wusstest du direkt Bescheid, oder?«, fragte ich weiter. »Deswegen bist du so schnell verschwunden. Niemand von uns hatte zuvor davon gehört.«

      »Ich hätte euch nie erzählt, wo der Stein ist, wenn unser Vorhaben heute nicht gescheitert wäre«, beantwortete er meine Frage nicht im Ansatz.

      »Weshalb nicht? Der Stein ändert nichts an unserem Ziel. Wir trennen Kerys vom Rest der Welt. Der einzige Unterschied ist, wenn wir den Stein benutzen, musst du hier allein kämpfen. Das ist indiskutabel.«

      Er presste die Lippen zusammen. »Aber ihr wärt in Sicherheit. Du hättest dich vorhin beinahe von dieser Klippe gestürzt.«

      Ich presste die Lippen zusammen. »Ich wollte nicht, dass Regulus dich mit mir erpressen kann.«

      »Wenn er dich in die Finger bekommt, würde ich alles tun, was er verlangt, um dich zu retten«, bestätigte er meine Befürchtung.

      Die Worte klangen ganz sachlich, aber ich hörte das Beben in seiner Stimme und spürte den Aufruhr, in den seine Magie bei dem bloßen Gedanken geriet. »Das ist ja das Unvernünftige. Hätte ich mir sicher sein können, dass du rational entscheidest, wäre ich nicht zu diesem drastischen Schritt gezwungen gewesen.«

      Ungläubig schüttelte er den Kopf, beugte sich so schnell vor und schlang den Arm um meine Taille, dass ich nicht mehr zurückweichen konnte. Er zog mich näher zu sich. Sein Blick heftete sich auf meine Lippen und sein warmer Atem strich über mein Gesicht. »Das ist das Vernünftigste, was ich dann tun könnte. Und wage es nie wieder, auch nur darüber nachzudenken, mich auf diese Art zu verlassen.«

      Der Drang, ihn zu küssen, wurde übermächtig. Ich neigte mich ihm entgegen.

      »Ich brauche dich, Vianne«, flüsterte er an meinen Lippen. »Wenn ich dich verliere …«

      Überwältigende Empfindungen schossen durch mich hindurch. Wusste er nicht, dass ich ihn auch brauchte? Ich sollte das hier einfach zulassen. Seine Haut glühte, als ich die Hände an seinen Hals legte und an seiner Unterlippe zu knabbern begann. Seine Hitze übertrug sich auf mich. Er packte mich und setzte mich rittlings auf seinen Schoß. Wie von allein kippte meine Hüfte nach vorn und wir seufzten gleichzeitig auf.

      Ein Klopfen unterbrach seine Invasion und er stöhnte gepeinigt. Das Geräusch übertrug sich von meinen Lippen in jede Zelle meines Körpers.

      »Herein!«, rief ich. Er ließ mich los und lehnte sich wieder zurück. Allerdings nahm er den brennenden Blick nicht von mir.

      Serena öffnete die Tür und musterte uns enttäuscht. Was hatte sie erwartet? Dass wir uns nackt im Bett wälzten? Lange hätte es vermutlich nicht mehr gedauert. Sie trug ein Tablett, auf dem zwei Gläser mit Rotwein standen.

      Aarvand lächelte angespannt. »Danke schön, meine Liebe. Ich bin wirklich froh, dass mein Wort in diesem Palast immer noch mehr zählt als Viannes.«

      Serena kam zu uns, reichte ihm eins der Gläser und mir das andere. Ich versuchte, ihn nicht anzuschauen. Hitze, Muskeln und Dunkelheit auf weißen Laken. Es grenzte an Folter.

      »Möchtest du so zum Frühstück gehen?«, fragte Serena. Die Missbilligung in den Worten war nicht zu überhören.

      »Ich will nichts essen, sondern in mein Bett und schlafen. Aber da sitzt er ja drin«, sagte ich vorwurfsvoll. »Und er trägt auch eine bequeme Hose und ein T-Shirt.«

      »Er kann alles tragen«, behauptete sie. »Weil er immer sehr gut aussieht.« Sie wurde nicht mal rot bei dieser Schleimerei.

      »Danke schön.« Aarvand nippte tatsächlich an dem Wein und seine Augen lachten nun.

      »Ich bleibe auch in meinem gemütlichen Schlabberlook.«

      »Hast du ein Pflaster für Vianne mitgebracht?«, fragte er die Undine.

      Sie reichte es ihm und ging dann zu meiner Frisierkommode. »Ich werde dir wenigstens die Haare richten.«

      Ich stöhnte leise, wandte Aarvand aber gehorsam den Rücken zu, als dieser seinen Zeigefinger kreisen ließ und mich damit aufforderte, mich umzudrehen.

      Ein leises Klirren erklang, als er sein Glas abstellte und den Pullover nach oben schob. »Das ist nicht nur ein kleiner Kratzer«, rügte er mich. »Die Wunde ist tief und muss furchtbar wehtun.«

      »Es geht schon. Mach einfach das Pflaster drauf, damit sie nicht wieder anfängt zu bluten.«

      Sanft strich er über die Wundränder, und dann spürte ich zu meinem Entsetzen seine Zunge auf meiner Haut.

      »Willst du mich vor Serenas Augen in Flammen setzen?«, flüsterte ich. »Morgen wüsste es das ganze Schloss.«

      Er lachte und wieder spürte ich seine Zungenspitze. »Nicht morgen, Liebling. In fünf Minuten.«

      Stöhnend ließ ich den Kopf nach vorn fallen. So durfte er mich nicht nennen. Es war doch schon schwer genug.

      Er klebte das Pflaster auf den Schnitt, obwohl es vermutlich unnötig war. »Wenn du heiratest, ist alles wieder gut.« Seine Lippen strichen meine Halsbeuge entlang und er ordnete den Pullover und mein feuchtes Haar. »Du warst heute so mutig«, flüsterte er. »Dafür wollte ich dir danken.«

      Seine Hände lagen an meiner Taille, und ich wollte mich an ihn lehnen und mit ihm in diesem Bett bleiben, reden, küssen, streicheln. Seine Finger gruben sich stärker in meine Seiten und ich schloss die Augen. »Ich werde jetzt gehen, weil ich sonst all meine guten Vorsätze über Bord werfe. Wir sehen uns gleich beim Frühstück.« Er ließ mich los und stand auf.

      Serena schüttelte den Kopf, als sie die Tür hinter ihm schloss, verkniff sich aber einen weiteren Kommentar. Stattdessen glättete sie mein Haar und überredete mich, einen dunkelgrünen Pulli mit hohem Kragen und einen Rock anzuziehen.
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      Als ich zum Frühstück kam, waren meine Schwestern bereits da, was mich wunderte, weil ich geglaubt hatte, sie wären beschäftigter als ich gewesen. Maëlle stand an einem der hohen Fenster und hielt eine Kaffeetasse in den Händen. Aden stand so weit von ihr entfernt, wie der Raum es zuließ, was nur bedeuten konnte, dass sie wieder gestritten hatten. Taron hatte Ash abgeholt und die beiden wirkten noch übernächtigter als wir. Ich ging zu ihnen und umarmte Ash. »Ist Laurent beim Heer geblieben?«

      Er nickte erschöpft. »Sie ziehen sich langsam zurück. Es ist das Vernünftigste so.«

      »Natürlich. Es tut mir leid, dass wir es nicht geschafft haben.«

      »Niemand konnte ahnen, dass Kaya Aarvand verrät«, tröstete er mich.

      »Das Miststück kann froh sein, dass es bereits tot ist. Wenn ich sie zwischen die Finger gekriegt hätte«, sagte Maëlle. »Ich bin so wütend.«

      »Das sind wir alle«, brummte Aden. »Deswegen müssen wir jetzt kluge Entscheidungen fällen.«

      Aarvand kam mit Tirza und Neah herein.

      »Na endlich. Lasst uns essen«, befahl Caleb, »bevor ich verhungere.«

      »Du würdest niemals verhungern, Bruderherz, weil du selbst noch den letzten Krümel Essen finden würdest, der auf der Welt existiert«, zog Neah ihn liebevoll auf und küsste ihn auf die Wange.

      Wir setzten uns um den Tisch herum. Ich schenkte mir Tee ein. Eigentlich hatte ich keinen Hunger. Ich musste an die Männer und Frauen denken, die wir verloren hatten. Ihr Tod war so sinnlos gewesen. Aber das war jeder Tod.

      Ash trank von seinem nachtschwarzen Kaffee und fixierte Aarvand. »Aden hat mir von der Prophezeiung und dem Stein des Schicksals erzählt, könnten wir vielleicht darüber reden? Ich habe noch nie von diesem Artefakt gehört.«

      »Und das sollte auch so bleiben.« Caleb funkelte seinen Bruder wütend an.

      Ich verstand ihn nicht. Egal ob Stein oder Pakt, das Resultat würde dasselbe sein: Er musste sich von Aimée trennen.

      Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Lass uns in Ruhe darüber reden«, sagte sie sanft. »Wir müssen jede Möglichkeit in Erwägung ziehen.«

      »Natürlich.« Er biss so heftig von seinem Brot ab, dass seine Zähne aufeinanderkrachten.

      Alle Blicke richteten sich auf Aarvand, der am Kopfende saß und aussah, als wollte er am liebsten alles, was er vorhin am Strand dazu gesagt hatte, zurücknehmen. Aber dafür war es zu spät. »Der Stein des Schicksals«, begann er, »befindet sich der Legende nach an Artus’ Hof in Camelot. In unseren Geschichten wird erzählt, der Stein würde die Welten endgültig trennen. Artus bekam den Stein von den Göttinnen. Ob das wirklich stimmt, wissen wir nicht.« Er sah zu mir. »Möchtest du Ash die Prophezeiung verraten?«

      Ich überlegte kurz, um den Wortlaut exakt wiederzugeben: »Der Stein des Schicksals gehört den Sternen und sein Altlicht dem Mond. Und findet die Nacht ihren Tod, wird das Schicksal der Welten aufs Neue geschmiedet.«

      Ash runzelte die Stirn und wandte sich wieder an Aarvand. »Und du hast mich von Taron holen lassen, um mit mir die Frage zu erläutern, wie wir den Stein in unsere Zeit holen? Das ist nicht möglich.«

      »Das habe ich ihm auch schon gesagt«, mischte Aden sich ein. »Aber die Mädchen behaupten, ihr Vater sei in Camelot gewesen.«

      »Das hat er mir erzählt«, bestätigte Aimée. »Allerdings war ich noch sehr klein. Vielleicht habe ich etwas durcheinandergebracht. Bestimmt sogar.«

      Maëlle schüttelte den Kopf, sagte aber nicht noch einmal etwas dazu und überließ es mir, die folgende Information preiszugeben.

      Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Ich glaube, die Prophezeiung ist tatsächlich für uns bestimmt. Sie stammt nicht aus Richelieus und Urbains Zeit. Sie ist viel älter. Das Buch hat unter der Prophezeiung noch ein Wort geschrieben. Ihr habt es nicht gesehen, aber Maëlle und ich.«

      »Und das wäre?«, fragte Aden ungehalten.

      »Camelot.«

      Caleb fuhr sich verzweifelt durchs Haar. »Ich glaube das alles nicht. Es ist eine Gruselgeschichte, nichts weiter.«

      Aden stand auf und stützte die Hände auf den Tisch. »Das wolltest du uns wann genau sagen?«

      »Wenn es relevant wird!«, fauchte ich zurück. »Und das ist es jetzt. Du warst doch derjenige, der meinte, sie sei nicht für uns bestimmt. Ich denke, diese Prophezeiung meint sehr wohl uns. Wir drei müssen den Stein zu einer ganz bestimmten Zeit zur Quelle bringen, um die Welten zu trennen.«

      »Ist ja gut. Dann ist sie es eben.« Aden wandte sich resigniert an Ash. »Die Zeitenhexer unterstehen dir. Würde es jemand versuchen?«

      Ash sah nicht sonderlich glücklich aus, als er sagte: »Ich könnte Freiwillige suchen. Wenn es einer von ihnen riskieren möchte, dann kann er es tun.«

      »Sie könnten in der Zeit verloren gehen, das ist dir hoffentlich bewusst«, warf Aimée ein.

      »Das wird nicht funktionieren«, mischte sich Aarvand nun wieder ein. »Selbst wenn es jemand schafft, wird niemand am Hofe den Schlussstein einer unbekannten Hexe oder einem Hexer übergeben.«

      »Woher willst du das wissen? Derjenige bräuchte ja nicht mal zu fragen.« Aden klang genervt. »Er könnte den Stein einfach stehlen und damit zurückkommen.«

      Aarvand lachte amüsiert auf. »Den Stein des Schicksals kann man nicht einfach stehlen. Er liegt doch nirgendwo herum.«

      »Woher weißt du das?«, fragte ich, und im selben Augenblick fiel mir ein, dass ich ihn unbedingt nach dem Verbleib des Schleiers des Vergessens fragen musste. Regulus missbrauchte die Macht der Münzen des Überflusses. Wir mussten den Schleier vernichten, damit er nie in die Hände des Hochkönigs fiel.

      »Es ist ein zu mächtiges Artefakt«, sagte er kurz angebunden.

      Ich runzelte die Stirn. Er verschwieg uns etwas.

      »Wir könnten Artus eine Botschaft senden. Vielleicht überlässt er uns den Stein«, sagte Ash, der sich nun doch für den Versuch erwärmte.

      Aarvand presste verärgert die Lippen zusammen. »Ich werde gehen«, verkündete er. »Ich werde den Stein holen. Ich war bereits in Camelot.«

      Wir starrten ihn an und jedes Geräusch fror ein.

      »Du besitzt nicht die Gabe, in der Zeit zu reisen.« Kaum hatte ich diese Worte ausgesprochen, kamen mir Zweifel daran. »Oder?« All mein Misstrauen war mit einem Mal zurück.

      Er seufzte. »Doch, ich besitze auch diese zweifelhafte Fähigkeit.«

      Caleb schüttelte ungläubig den Kopf.

      Hatte er das nicht gewusst? Kaum vorstellbar! »Weshalb genau warst du in Camelot? Um mit Merlin finstere Pläne auszuhecken?« Er war der Rote Drache – Merlins Drache. Wie hatte ich das nur einen Augenblick lang vergessen können?

      Er wirkte eine Sekunde verunsichert über meine Bemerkung. »Ich habe nach dem Stein gesucht. Leider bisher erfolglos.«

      »Was wolltest du damit?«, fragte Ash. Auch in seiner Stimme lag Misstrauen.

      »Liegt das nicht auf der Hand? Der Schlussstein ist die sicherste Option, um die Welten zu trennen. Mein Volk ist von den Menschen schon einmal fast vernichtet worden, und im Gegensatz zu Regulus glaube ich, dass das durchaus noch ein weiteres Mal passieren kann. Berichtigt mich, mit oder ohne Magie sind Menschen recht erfinderisch, wenn es um die Vernichtung ganzer Völker geht.«

      Aden rührte Zucker in seinen Kaffee. »Das wird niemand von uns abstreiten. Dafür brauchen sie nicht mal ein ganzes Volk. Es hat in der Vergangenheit schon gereicht, magiebegabt zu sein.«

      »Aber du hast den Stein nicht gefunden«, stellte Aimée fest. »Vielleicht existiert er gar nicht?«

      »Doch. Ich bin ziemlich sicher, dass es ihn gibt und dass er in Camelot verborgen gehalten wird.«

      »Wenn du gehst, dann nicht allein«, bestimmte Aden.

      Ein Löffel fiel klirrend auf einen Teller, aber ich ließ Aarvand keine Sekunde aus den Augen.

      Er runzelte die Stirn. »Es ist für mich schon gefährlich genug. Du wirst mir vertrauen müssen, dass ich mit dem Stein zurückkomme.«

      »Du brauchst jemanden, der dich unterstützt und dir hilft, sollte etwas schiefgehen«, bestand Aden auf seinem Befehl.

      Die Luft in dem Raum veränderte sich. Magie knallte auf Magie. Willen auf Willen.

      »Auf keinen Fall. Wenn ich gehe, dann allein. Ich werde für niemanden die Verantwortung übernehmen.«

      Ich griff nach einem Croissant und riss ein Stückchen davon ab, weil ich meine Finger beschäftigen musste. »Ich begleite dich.«

      Aarvand schnaubte empört, und die Welle aus Magie und Zorn richtete sich auf mich.

      »Obicere.« Eine zarte Wand aus Luft stieß sie zurück. Ich hob eine Augenbraue.

      Ein besorgter Ausdruck trat in sein Gesicht. »Ich habe Nein gesagt«, wiederholte er dann gefasster. »Niemand wird mitkommen. Du schon gar nicht. Das ist das finsterste Mittelalter. Camelot ist kein Ort für dich.«

      Ich setzte mich aufrechter hin. »Wir können dich nicht allein gehen lassen. Wer weiß schon, ob du nicht doch etwas gemeinsam mit Merlin ausheckst.«

      Für einen Moment sah er aus, als hätte ich ihn geschlagen, und fast wollte ich diese Unterstellung zurücknehmen, aber ich konnte es mir nicht leisten, ihn mit Samthandschuhen anzufassen. Er hatte uns einmal zu viel etwas verheimlicht.

      »An was denkst du da? Erhelle mich.« Seine Augen sprühten Funken.

      Ich tat so, als müsse ich überlegen. »Vielleicht willst du den Schlussstein ja holen, um ihn zu vernichten, damit die Welten nie getrennt werden können. Du hast Kaya von dem Gegenmittel erzählt, obwohl wir dich gebeten haben, es niemandem zu verraten. Sie war deine Geliebte.« Ich schluckte und er hob eine Augenbraue. Seine Gesichtszüge wurden härter und er wirkte, als wolle er sich direkt hier am Frühstückstisch verwandeln. »Und sie ist mit ihrem Wissen zu Regulus marschiert und hat uns ihm ausgeliefert. Aber vielleicht war das ja auch euer gemeinsamer Plan.«

      »Vianne«, fuhr Aimée mich an. »Das ist Unsinn. Hör auf damit.«

      Aarvand trank einen Schluck Kaffee und wirkte deutlich beherrschter als gerade eben noch, was mich sofort misstrauisch machte. »Du möchtest mich aus der Reserve locken, damit ich nachgebe und dich mitnehme. Deine Vorwürfe sind Unsinn, und das weißt du auch. Das Einzige, was daran stimmt, ist, dass Kaya meine Geliebte war, und ja, ich habe ihr von dem Gegenmittel erzählt. Aber ich habe keine geheimen Pläne, um euch in eine Falle zu locken. Ich dachte, wir ständen auf derselben Seite.«

      Wir starrten uns an. Wenn ich insgeheim darauf gehofft hatte, die Beziehung der beiden wäre platonischer Art gewesen, hatte ich jetzt die Bestätigung, dass dem nicht so war. Ich sah die Frage in seinen Augen. Weshalb stört es dich? Das sollte es nicht. Es wäre unvernünftig, und trotzdem wussten wir beide, dass es das tat. Ich presste die Lippen zusammen. Kaya war tot. Sie hatte uns alle betrogen. Es sollte keine Rolle mehr spielen. Es hatte Frauen gegeben, bevor er mich kannte, und es würde welche geben, wenn ich fort war.

      »Du wirst es ihr nicht ausreden können«, mischte Ash sich in unser stummes Zwiegespräch ein. »Uns wäre allen wohler, wenn ihr zu zweit geht.«

      Aarvand brummte etwas Unverständliches und unterbrach den Blickkontakt.

      »Du brauchst Unterstützung«, sagte ich. »Du hast den Stein bisher nicht gefunden, weshalb sollte es dieses Mal anders sein? Es ist ein magisches Artefakt und es gehört den Sternen«, zitierte ich aus der Prophezeiung. »Ich werde ihn finden.«

      Aarvand schnaubte bei der Behauptung.

      »Aber du bist keine Zeitenhexe«, wandte Neah ein und funkelte mich böse an, weil ich ihren Bruder bezichtigt hatte, immer noch finstere Pläne zu schmieden. »Wie willst du ihn begleiten?«

      »Ein begabter Zeitenhexer kann durchaus eine weitere Person mitnehmen«, erklärte Ash. »Für den Fürsten wird das kein Problem sein, schätze ich.« Er wartete auf eine Antwort von Aarvand, bekam aber keine.

      »Meine Magie wird dir in Camelot von Nutzen sein«, insistierte ich weiter. »Wenn du mich nicht mitnimmst, finde ich einen anderen Hexer, der mich hinterherbringt.«

      »Eher sperre ich dich ein«, erklärte Aarvand mit der ganzen Autorität seiner Fürstenwürde.

      »Vianne könnte dich tatsächlich unterstützen«, untermauerte Ash mein Ansinnen. »Und falls du den Stein aus irgendeinem Grund nicht selbst zurückbringen kannst, schickst du sie damit zurück. Wir können uns nicht nur auf dich verlassen, versteh das doch.«

      »Dann begleitet Caleb mich«, kam wie aus der Pistole geschossen Aarvands Antwort.

      Ash legte den Kopf schief. »Nichts für ungut, aber sicher begreifst du, dass wir jemanden aus unseren Reihen mitschicken müssen. Jemanden, dem wir blind vertrauen, der keine Geheimnisse vor uns hat.«

      Feine Dampfwolken stiegen aus Aarvands Nasenflügeln.

      »Könntest du auch mal etwas sagen?«, verlangte Maëlle plötzlich von Aden. »Du mischst dich doch sonst ungefragt in alles ein. Vianne kann da nicht mitgehen. Ich bin auf Aarvands Seite.«

      Aden schenkte ihr einen undurchdringlichen Blick. »Ash und ich sind in dieser Sache einer Meinung. Wir finden, sie sollte mitgehen. Sie ist nirgendwo sicherer als in seiner Gesellschaft.«

      Aimée schüttelte ungläubig den Kopf. »Du wirst zersplittern, Vianne. Das kann unmöglich gutgehen. Zu dieser Magie kann er nicht fähig sein. Wie oft bist du schon dorthin gegangen? Ein- oder zweimal?«, fragte sie Aarvand.

      »Du darfst mich nur begleiten«, gab er plötzlich nach, »wenn du dich vorher zu einem kleinen Test bereiterklärst. Ich habe noch nie jemanden mitgenommen und ich muss absolut sichergehen, dass du dich an die Regeln hältst.«

      »Das werde ich. Ich habe nicht vor, die Vergangenheit zu ändern und zurückzukommen, um festzustellen, dass nichts mehr ist wie zuvor.«

      »Gut.« Aarvand neigte leicht den Kopf. »Dann steht unserem kleinen Ausflug ja nichts entgegen.«

      »Was hast du mit ihr vor?«, fragte Aden scharf. »Du wirst sie nicht in eine Zeit schicken, in der sie sich selbst begegnen kann.«

      »Nein, werde ich nicht, aber wenn ich verrate, was ich plane, ist es keine Überraschung mehr. Ich möchte kein Risiko eingehen. Das verstehst du doch.«

      »Wenn du einen Test benötigst, werden wir einen Test machen.«

      Überraschung flackerte in Aarvands Blick auf. »Bist du dir ganz sicher?«

      In meinem Magen begann es zu rumoren und am liebsten wollte ich den Kopf schütteln. Ich brauchte noch etwas Zeit.

      »Wir müssen dafür in deine Welt zurück. Aber wir können sofort aufbrechen. Es sei denn, du hast etwas anderes vor.«

      »Habe ich nicht.«

      »Gut, dann lasse ich Pferde satteln. Wer möchte mit ins Château kommen? Es macht keinen Sinn, Vianne von Kerys aus in die Vergangenheit zu bringen. Camelot liegt in eurer Welt, also muss ich von dort in die Vergangenheit gehen. Wenn du mich nach dem Test immer noch begleiten möchtest, dann nehme ich dich mit. Je eher wir mit dem Stein zurück sind, umso besser.«

      Aimée und Maëlle standen auf. »Wir begleiten euch.«

      »Ich auch«, sagte Caleb.

      »Ich erwarte euch in einer Viertelstunde vor dem Schloss.« Damit stürmte er hinaus.

      »Euer Misstrauen war unnötig. Aarvand hat euch keinen Grund dafür gegeben«, sagte Caleb mit vorwurfsvoller Stimme.

      »Das sehe ich anders«, sagte ich. »Weshalb hat er uns erst jetzt von dem Stein erzählt? Weshalb seid ihr so hektisch aufgebrochen, nachdem ihr von der Prophezeiung erfahren habt? Er hat immer noch Geheimnisse vor uns.«

      »Du musst es ja wissen.« Caleb legte Neah einen Arm um die Schultern und die beiden verließen den Saal. Zum ersten Mal seit langer Zeit wurden wieder die Unterschiede zwischen uns deutlich. Sie waren Dämonen und wir Menschen.

      »Willst du das wirklich tun?«, fragte Aimée.

      Ash nickte mir aufmunternd zu.

      »Ich muss.«
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      Schweigend ritten wir zum Château auf die andere Seite, wo Adelaise uns überschwänglich begrüßte. Maëlle lief, um nach Constance und Claire zu sehen, und Neah sowie Tirza folgten Adelaise in die Küche, um ihr zu berichten, was in Kerys geschehen war.

      Aarvand führte mich in den kleinen Salon. Aden schloss hinter Ash, Caleb und Aimée die Tür.

      Der Fürst ging mit mir zum Kamin. »Es dauert nicht lange«, versprach er. »Und es tut nicht weh. Entspann dich einfach.« Er stellte sich hinter mich und schlang die Arme um meine Taille. Keiner der anderen ließ uns aus den Augen.

      »Bring sie ja heil wieder zurück«, verlangte Aden.

      »Natürlich.« Seine Lippen strichen über mein Ohr. »Bereit?«

      Ich nickte, weil meine Kehle plötzlich ganz trocken war. Worauf hatte ich mich bloß eingelassen? Bevor ich mich jedoch aus seiner Umarmung lösen konnte, umfing mich bereits ein dunkler Luftstrom.

      »Schließ die Augen«, murmelte Aarvand und presste mir eine Hand auf den Bauch. »Lass einfach los.« Ein Kribbeln schoss mir vom Kopf bis zu den Zehenspitzen und der Mistkerl lachte leise, als ich in seinen Armen zusammensackte. Und dann war es auch schon vorbei. »Wir sind da«, raunte er.

      Wie bitte? Weit zurück konnten wir nicht gegangen sein. Meine Beine fühlten sich an wie Pudding. Ich wollte mich von ihm lösen, weil seine Wärme mir zu viel wurde, aber er hielt mich nur noch fester. »Dir wird schwindelig sein. Gib dir etwas Zeit.«

      »Wo sind wir?«, fragte ich mit brüchiger Stimme und blinzelte.

      »Schau dich um. Ich bin sicher, du erkennst es wieder.«

      Ich öffnete die Augen. Wir standen unter den Bäumen gegenüber unseres Hauses. Hatte Aarvand Aden angelogen und mich doch in mein eigenes Leben zurückgebracht? Es war tiefdunkle Nacht, aber in jedem Zimmer des Hauses brannte Licht. Ich wollte mich gerade umdrehen und ihn fragen, was das bedeuten sollte, als sich die Tür öffnete. Den Mann, der hinaustrat, erkannte ich sofort. Ich hatte mir oft genug das Foto angesehen, das Aimée aufbewahrt hatte. Es war mein Vater, und er sah schrecklich jung aus. Jung und ängstlich. Das erkannte ich sogar in dem wenigen Licht der Außenlampe.

      »Papa«, ertönte eine Kinderstimme hinter ihm, als er die Stufen hinunterlief. Er wollte eindeutig nicht nur Luft schnappen, sondern trug einen Mantel und eine Reisetasche. »Wo gehst du hin?«

      Er drehte sich um, und da erkannte ich auch das Kind. Ich keuchte auf. Es war eine Miniaturausgabe von Aimée. Ein kleines Mädchen mit wilden roten Locken und einem weißen Schlafkleidchen. Müde rieb es sich die Augen.

      »Ich muss eine Reise machen«, sagte er stockend. »Und ich möchte, dass du dich um Maman, Maëlle und das Baby kümmerst.«

      »Das Baby ist da?« Aimées Stimme klang ganz kieksig vor Aufregung, und ich musste lächeln.

      Unser Vater setzte sich auf die Stufen und zog sie auf seinen Schoß. »Ja, mein Schatz. Das Baby ist geboren.« Er zeigte zum Himmel. »In der Nacht der fallenden Sterne. Du kannst dir etwas wünschen.« Eine Sternschnuppe leuchtete auf und kurz darauf noch eine.

      Ich blickte zurück zu Aimée. Sie legte den Kopf an seine Schulter und steckte sich einen Finger in den Mund. »Ich wünsche mir, dass du nicht fortgehen musst«, murmelte sie leise.

      Zärtlich strich unser Vater ihr über den Kopf. »Das wünsche ich mir auch, mein Schatz. Aber nicht all unsere Wünsche gehen in Erfüllung.« Seine Stimme klang seltsam belegt, als würde er gegen Tränen ankämpfen, und erst da wurde mir klar, wohin Aarvand mich gebracht hatte.

      Das Baby, von dem er gesprochen hatte, musste ich sein, und dies hier war die Nacht meiner Geburt. Es war die Nacht, in der mein Vater für immer verschwinden würde.

      »Ich habe etwas sehr Wichtiges zu erledigen, aber ich werde so schnell wie möglich zurückkommen«, versprach er gerade. »Und bis dahin musst du deinen Schwestern von mir erzählen.«

      Aimée nickte, aber es war klar, dass sie viel zu müde und zu klein war, um zu begreifen, dass das hier ein Abschied für immer war. Vielleicht wusste unser Vater das allerdings selbst nicht.

      Ich machte einen Schritt nach vorn, aber Aarvands Hände schlossen sich um meine Oberarme und er zog mich hinter die Bäume zurück. »Lass mich«, zischte ich.

      Vater stand auf und gab Aimée einen Kuss auf die Stirn. »Geh wieder schlafen, meine Kleine, und vergiss nie, wie lieb ich dich hab. Wie sehr ich euch alle liebe, und deswegen wünsche ich mir, dass keiner von euch ein Leid geschieht. Ich wünsche mir, dass ihr groß und stark und glücklich werdet.«

      »So wie die Prinzessinnen in den Märchen?«

      »Ganz genau so.« Er stupste ihr auf die Nase. »Wie die Prinzessinnen. Nur werdet ihr keine Prinzen brauchen, weil ihr für euch selbst kämpfen könnt.«

      »Bringst du mir ein Schwert mit?«

      »Ich werde dir das schönste Athame schenken, das du je gesehen hast.«

      Zufrieden lächelnd, aber vor Müdigkeit etwas wacklig auf den Beinen tapste Aimée wieder ins Haus. An der Tür drehte sie sich noch einmal um. »Ich liebe dich auch, Papa, und mach dir keine Sorgen um uns.«

      Er lachte leise, weil die Worte viel zu erwachsen klangen für ein vierjähriges Mädchen. Als die Tür ins Schloss fiel, stand er noch eine Zeit lang wie betäubt auf den Stufen, als könnte er sich nicht losreißen.

      Wieder versuchte ich, mich von Aarvand zu befreien. Ich musste unserem Vater sagen, dass die Göttinnen ihn in Glamorgan festsetzen würden. Dass er nie wieder zu uns zurückkommen würde. Wenn er nicht fortging, würde unsere Mutter nicht sterben. Vermutlich würde ich nicht im Feensee schwimmen gehen und nicht von der Sylphe gebissen werden.

      »Ich muss ihn warnen«, presste ich hervor.

      »Nein, du musst gar nichts.« Aarvand zog mich an seine Brust und hielt mich noch fester. »Du wirst alles genau so geschehen lassen, wie es das schon ist. Egal, wie schwer es auszuhalten ist.«

      Ich zappelte in seinen Armen. »Es macht gar keinen Sinn, dass er dieses Opfer bringt«, protestierte ich.

      Mein Vater musste etwas gehört haben, denn er blickte auf und machte einen Schritt auf den Waldrand zu. Aber direkt vor ihm auf der Straße manifestierte sich ein mir allzu bekanntes Tor. Der Eingang zu Glamorgan. Die Göttinnen verloren keine Zeit. Die Tür schwang auf, und bevor ich schreien und ihn warnen konnte, legte Aarvand mir eine Hand auf den Mund. Verstand er denn nicht, was auf dem Spiel stand? Ich trat nach hinten aus, allerdings hatte ich gegen ihn keine Chance. Seine Magie lähmte mich, als ich probierte, einen Zauber zu weben. Tatenlos musste ich mit ansehen, wie mein Vater in seinen sicheren Tod ging. Erst als das Portal verschwunden war, fiel mir auf, dass ich weinte. Die Tränen liefen über meine Wangen und über Aarvands Hand, die er nur sehr zögerlich fortnahm. Als er mich losließ, wirbelte ich herum und schlug ihm ins Gesicht. Er zuckte nicht einmal zusammen.

      »Bring mich noch einmal zurück«, verlangte ich wutentbrannt. »Nur ein paar Minuten. Wir müssen ihm sagen, was ihn erwartet.« Selbst in dem fahlen Mondlicht konnte ich die Rötung auf seiner Haut erkennen. Ich verdrängte das schlechte Gewissen und wischte mir die Tränen von den Wangen. »Sofort.«

      »Nein«, sagte er nur schlicht. »Wir gehen zurück in unsere Zeit.«

      »Auf keinen Fall. Wir bringen das hier in Ordnung. Hast du nicht gesehen, wie schwer es ihm fiel, jetzt zu gehen? Er wollte uns nie verlassen.«

      »Aber das hast du doch längst gewusst. Es war keine Überraschung.« Aarvand musterte mich aufmerksam.

      »Ich habe es gewusst«, sagte ich mit fester Stimme. »Aber etwas zu wissen oder zu sehen, sind zwei völlig unterschiedliche Dinge. Wir wissen nicht genau, was er vorhatte und weshalb er den Grimoire mitgenommen hat. Ich muss ihm wenigstens sagen, dass er den Schleier nicht benutzen darf. Vielleicht lebt er dann noch, wenn wir in seinem Raum sind, und wir können ihn mit zurücknehmen.« Hoffnung keimte in mir auf. »Bitte«, flehte ich Aarvand an. »Ich werde ihm nicht sagen, wer ich bin. Ich werde ihm nur sagen, er solle den Schleier nicht benutzen. Ich halte ihn nicht zurück. Dann wird sich nichts ändern.«

      Unnachgiebig schüttelte er den Kopf. Weshalb verstand er nicht, worum es hier ging? Weshalb quälte er mich mit Absicht?

      »Ich bin selbst unzählige Male zurückgegangen«, sagte er stockend. »Ich weiß nicht einmal, wie oft.«

      »Wohin?«, fragte ich misstrauisch.

      Er seufzte leise, als sträubte sich alles in ihm, mir dieses Geständnis zu machen. »In die Nacht, in der meine Eltern starben. Ich habe es doch getan. Es war unvorsichtig und dumm, und hätte mein Vater mich nur einmal erwischt, hätte er mir die Hölle heißgemacht.« Er lachte traurig auf. »Unzählige Male habe ich mir überlegt, was ich verändern könnte. Wie ich ihren Tod verhindern würde. Ich habe es nie getan.«

      Meine Wut sackte in sich zusammen. »Warum nicht?«, fragte ich flüsternd, obwohl ich die Antwort kannte. Abgrundtiefe Trauer stand in seinem Gesicht. Sein Blick war gequält und düster.

      »Weil es falsch gewesen wäre. Was geschehen ist, ist geschehen. Wir haben kein Recht, es zu verändern, nur weil es uns nicht gefällt. Die Schicksalsfäden spinnt Arianrhod. Aber immerhin hatte ich meine Rache. Als ich herausfand, was Regulus getan hatte und weshalb, da schwor ich mir, alles zu tun, um ihn zu vernichten. Ich hätte nicht gedacht, dass er mir noch mehr nehmen könnte. Bis er Miranda heiratete. Aber selbst das habe ich nicht verhindert.«

      »Und stattdessen wirst du jetzt alles tun, um ihn am Boden zu sehen, richtig? Dafür opferst du alles.«

      Der Ausdruck in seinem Gesicht wurde kalt und er nickte. »Möchtest du mich immer noch nach Camelot begleiten?«

      Ich hatte seine Prüfung nicht bestanden und trotzdem ließ er mir jetzt die Wahl. Ich schlang mir die Arme um den Körper. Konnte ich das schaffen? Wäre ich so stark wie er? Konnte ich all meine persönlichen Belange hintanstellen? Der Schmerz saß immer noch tief in meiner Brust. Er hatte gewusst, dass ich zusammenbrechen würde. »Ich lasse dich nicht allein nach dem Stein suchen.«

      »Weil du mir nicht vertraust?«

      »Weil du meine Hilfe brauchen wirst.«

      »Wahrscheinlich stimmt das sogar. Dann gehen wir also nach Camelot an Artus’ Hof.« Es gefiel ihm nicht, aber er würde nicht noch einmal einen Rückzieher machen.

      Ich lehnte meinen Rücken wieder an seine Brust. Meine Finger verflochten sich mit seinen und er trat mit mir durch die Zeit.

      Wir landeten wieder in dem kleinen Salon des Châteaus. Aimée sprang auf und begutachtete mich von allen Seiten, um herauszufinden, ob ich in einem Stück zurückgekommen war.

      »Es ist alles in Ordnung«, sagte ich und schob ihre prüfenden Hände beiseite.

      »Wo wart ihr?«, fragte sie weiter.

      »Er ist mit mir in die Nacht meiner Geburt zurückgegangen«, antwortete ich etwas verspätet.

      Alle Augen richteten sich auf Aarvand, der sich in aller Seelenruhe ein Glas Wein eingoss.

      »Tse, tse, tse«, machte Neah rügend, die in diesem Moment mit Maëlle hereingeplatzt kam und die letzten Worte hörte.

      »Du kämpfst mit harten Bandagen, Bruder«, kam es von Caleb.

      »Was ist passiert?«, fragte Aimée flüsternd.

      »Ich habe unseren Vater gesehen. Er hat sich von dir verabschiedet und dann hat sich das Tor von Glamorgan geöffnet.«

      »Hast du versucht, ihn zurückzuhalten?« Maëlle kniff die Augen zu Schlitzen zusammen.

      »Das hat sie, aber ich habe es nicht erlaubt, und bevor ihr mich steinigt, es war eure Idee, dass Vianne mich begleiten soll. Nicht meine. Jetzt weiß sie, was auf sie zukommt.«

      »Und das war wirklich eine gute Idee von dir«, fuhr ich ihn an. »Ich benötige vor unserem Aufbruch allerdings noch ein bisschen Schlaf und ein passendes Kleid. Dann können wir meinetwegen los.«

      Aarvands Augen weiteten sich unmerklich. Hoffte er immer noch, ich würde einen Rückzieher machen? Darauf konnte er lange warten. Er hatte gesagt, er würde mich brauchen. Und deswegen würde ich ihn nicht allein gehen lassen. »Sobald du bereit bist, brechen wir auf.« Er stand kurz davor, an Ort und Stelle zu explodieren. Gut so. Ich nämlich auch.

      Heute früh hatte ich nichts mehr gewollt, als ihn zu küssen und zu berühren. Ich war kurz davor gewesen, all meine Bedenken über Bord zu werfen. Ich war kurz davor gewesen, ihm zu sagen, dass ich ihn auch wollte. Und dann hatte er das Geheimnis um den Stein gelüftet und uns verraten, dass er in der Zeit wandern konnte. War mein Misstrauen so unangebracht? Wohl kaum. Wenn er wollte, dass ich ihm vertraute, musste er ehrlich zu mir sein.
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      »Ich erinnere mich an diese Nacht«, sagte Aimée. Wir hatten den ganzen restlichen Tag verschlafen, und nun wurde Aarvand langsam ungeduldig. Er hatte schon zweimal an die Zimmertür geklopft. »Manchmal habe ich geglaubt, ich hätte all das nur geträumt.«

      »Das hast du nicht.« Ich nahm ihre Hand. »Es fiel Vater nicht leicht, wegzugehen, und ich glaube wirklich, er dachte, er könne zurückkehren – irgendwann. Er wollte nur den Grimoire in Glamorgan verstecken, damit niemand die Prophezeiung findet. Bestimmt hat er befürchtet, dass diese uns in Gefahr bringt.«

      »Dann muss er gewusst haben, dass sie uns betrifft«, sagte Maëlle. »Warum sollte er das Buch sonst versteckt haben?«

      »Die Frage ist doch, weshalb das Buch ihm die Prophezeiung überhaupt gezeigt hat, wenn sie für uns bestimmt war.« Aimée schaute uns nachdenklich an. »Und weshalb haben die Göttinnen ihn mit dem Buch nach Glamorgan gehen lassen und nie wieder zurückgeschickt?«

      »Das werden sie uns kaum verraten«, sagte Maëlle.

      »Wir sollten ihm dankbar sein, dass er versucht hat, uns zu beschützen. Er konnte erst nach meiner Geburt in der Nacht der fallenden Sterne sicher gewesen sein, dass sie uns drei betrifft, und er hat das Buch sofort weggebracht.«

      Maëlle holte den Grimoire aus dem Schrank, in dem ich das Buch vor unserer Abreise nach Kerys versteckt hatte, und schlug die Seite mit der Prophezeiung auf. »Der Stein des Schicksals gehört den Sternen und sein Altlicht dem Mond. Und findet die Nacht ihren Tod, wird das Schicksal der Welten aufs Neue geschmiedet«, las sie laut vor. »Du solltest es mitnehmen.«

      »Weshalb? Hier ist es sicherer.«

      »Die Worte wurden dort zum ersten Mal offenbart. Finde heraus, wem die Göttinnen diese Weissagung eröffnet haben und wie sie in das Buch kam. Vielleicht hilft der- oder diejenige dir auch mit dem Stein.«

      »Ich werde es versuchen.«

      »Dieser Hof ist bekannt für seine Intrigen. Gerade einige der Frauen haben keinen sonderlich guten Ruf«, warnte Aimée mich. »Lass dich in nichts reinziehen. Über Guinevere sind heute noch die wildesten Gerüchte im Umlauf.«

      »Es wird schon schiefgehen. Wir finden den Schlussstein, kommen zurück und verschließen die Quelle.«

      »Reducere.« Maëlle tippte den Grimoire an und er schrumpfte auf die Größe meiner Handfläche zusammen.

      »Wenn Vater auch in Camelot war, triffst du ihn vielleicht«, sagte Aimée.

      »Die Wahrscheinlichkeit ist relativ gering, würde ich sagen. Wir bleiben auch wirklich nur so lange wie nötig.«

      Ich betrachtete das äußerst mittelalterlich anmutende Kleid auf meinem Bett. Adelaise hatte es irgendwo gefunden und ich hoffte, es entsprach der Mode des 5. Jahrhunderts. Ich wollte nicht auffallen wie ein bunter Hund. Neben dem Kleid lag noch jede Menge Zeug. Maëlle hielt die kniehohen Stoffstrümpfe in die Höhe und rümpfte die Nase. »Sehr verführerisch.«

      Aimée kicherte beim Anblick der merkwürdigen Lederschuhe. Durch diese dünne Sohle würde ich jeden Kiesel spüren. Ich konnte nur hoffen, dass mein Aufenthalt an Artus’ Hof wirklich nicht allzu lange dauern würde. Ich zog das Unterkleid aus Leinen an und dann halfen meine Schwestern mir mit dem Oberkleid aus verblichenem burgunderrotem Wollstoff. Es passte einigermaßen und reichte mir bis zu den Knöcheln. Das Hübscheste waren die gestickten goldenen Borten an den Ärmelaufschlägen und am Kragen. Ich schlang den beiliegenden Gürtel um meine Taille und betrachtete mich dann im Spiegel.

      »Einen Miss-Wettbewerb würdest du damit nicht gewinnen«, sagte Maëlle kritisch. »Aber das ist vermutlich auch nicht wichtig.«

      »Mach nicht all meine Hoffnungen zunichte. Ich dachte, ich verführe Artus oder einen anderen Ritter der Tafelrunde.«

      »Wenn du das auch nur versuchst, dann wird Aarvand Artus oder diesen Ritter umbringen und damit die ganze Zukunft verändern«, bemerkte Aimée. »Lass es also besser. Stell dir vor, ihr kommt zurück und wir sind nicht mehr da.«

      »Sag so etwas nicht«, sagte ich deutlich weniger amüsiert als gerade eben noch.

      »Du musst wirklich vorsichtig sein«, bestimmte nun auch Maëlle eindringlich, »und ihr müsst unbedingt so exakt wie möglich an denselben Ort und in demselben Moment zurückkommen, in dem ihr losgeht. So wie gestern. Wir warten im Schlosshof auf euch.«

      »Aarvand weiß schon, was zu tun ist«, erwiderte ich halbherzig. »Was mache ich mit meinen Haaren?«

      »Die lässt du offen und wir nehmen sie nur an den Seiten etwas zurück.« Aimée griff nach der Haarbürste auf meiner Frisierkommode. »Du musst gucken, wie die Frauen an Artus’ Hof ihre Haare tragen. Zur Not benutzt du einfach ein Tuch. Das müsste gehen.«

      »Du wirst sowieso ganz schön improvisieren müssen.« Maëlle nahm den Umhang vom Bett und eine kleine Ledertasche. »Wenn mehr Zeit wäre, könnten wir dich besser vorbereiten. Wir wissen viel zu wenig über das Leben an diesem Hofe und zu dieser Zeit, aber du bist klug.« Sie reichte mir die Tasche. Ich verstaute den Grimoire darin und befestigte sie am Gürtel. »Wenigstens hast du Aarvand bei dir. Pass auf, was du sagst und mit wem du redest. Und nimm dich vor Merlin in Acht.«

      Ich setzte mich an die Frisierkommode und suchte durch den Spiegel Aimées Blick. Wie immer versuchte sie, uns ihre Angst nicht zu zeigen, aber wenn ich wirklich mit dem Stein zurückkam, würde sie Caleb verlieren. »Wenn wir die Quelle verschließen, könnte Caleb trotzdem bei dir bleiben.« Für Aarvand und mich galt das nicht. Er war der Fürst. Sein Volk brauchte ihn und … ich schüttelte über mich selbst den Kopf. Ich bedeutete Aarvand nicht das, was Aimée für Caleb war.

      Sie begann mein Haar zu bürsten. »Und seine Familie verlassen, während diese immer noch Regulus’ Bedrohung ausgesetzt ist? Das würde ich niemals von ihm verlangen, und er würde mir nicht erlauben, bei ihm zu bleiben, wenn ich hier nicht in Sicherheit bin. Es gab nie eine Zukunft für uns«, sagte sie düster.

      Maëlle kam zu uns und legte einen Arm um sie. »Vielleicht fällt uns noch etwas anderes ein. Vielleicht finden Aarvand und Vianne den Stein gar nicht.«

      Es klopfte und Aden trat ein.

      »Man wartet, bis man hereingebeten wird«, erklärte Maëlle verärgert. »Wir führen hier vertrauliche Gespräche.«

      »Dann bin ich ja zur rechten Zeit gekommen, bevor du deiner Schwester deine merkwürdige Lebenseinstellung überstülpst.«

      »Ich habe keine merkwürdige Lebenseinstellung.«

      Er hob die Augenbrauen.

      »Stopp!«, befahl ich, bevor dieses Gespräch eskalierte. »Bist du gekommen, um Maëlle zu beleidigen, oder willst du etwas Bestimmtes?«

      »Ich beleidige deine Schwester nie.« Er brachte es fertig, tatsächlich überrascht auszusehen.

      Aimée hustete leise und Maëlle ging zum Tisch und griff mit etwas zu viel Schwung nach einem Glas Wasser. Sie wischte dabei die Karaffe vom Tisch, die klirrend auf dem Steinfußboden zerbrach.

      »Fixare«, sagte Aimée, bevor jemand anderes von uns reagieren konnte. Die Karaffe setzte sich zusammen und schwebte wieder auf den Tisch, während das Wasser zwischen den Fugen versickerte.

      »Also, was wolltest du, außer uns zu nerven?«, versuchte Maëlle ihre Ungeschicklichkeit zu überspielen.

      Aden schob die Hände in die Taschen seiner Hose. Ein besorgter Ausdruck lag auf seinem Gesicht. Er trug die Uniform der Loge. Schwarze Hose, schwarzes Hemd, schwarze Stiefel. Wenn das hier alles vorbei war, hoffte ich langsam auf farbenfrohere Zeiten. Bunt war schließlich irgendwie fröhlicher. Bei der Vorstellung eines Adens in einem gelben oder pinkfarbenen Hemd zuckten meine Mundwinkel.

      »Wenn dieser Schlussstein tatsächlich in Camelot ist«, begann er, »dann ist es wichtig, dass du ihn findest und nicht wieder hergibst. Nicht mal Aarvand.«

      Verständnislos sah ich ihn an. »Das ist doch der Plan, oder? Aarvand und ich holen ihn und kommen exakt zum selben Ort und zum selben Zeitpunkt zurück, an dem wir gestartet sind. Ihr werdet gar nicht wirklich bemerken, dass wir fort waren.«

      Eine steile Falte erschien auf seiner Stirn. »Natürlich tut ihr das. Aber mir ist wichtig, dass nicht Aarvand den Stein hat, sondern du.«

      »Weshalb?« Ich wusste längst, worauf er hinauswollte.

      »Stell dich doch nicht dümmer, als du bist. Dieser Stein ist unsere Rettung. Aarvand hat nichts davon, wenn er ihn einsetzt. Er sperrt sich praktisch selbst in Kerys mit einem Tyrannen ein. Das ist doch seltsam, und du vertraust ihm selbst nicht hundertprozentig. Streite es nicht ab. Nur deswegen hat er uns nicht früher von dem Stein erzählt.«

      »Es ist schon merkwürdig«, sagte Maëlle mit eisiger Stimme, »dass du es immer noch schaffst, mich zu überraschen. Dabei denke ich jedes Mal, ich wüsste bereits, wie arschlochig du sein kannst. Er hat so viel für uns riskiert. Ihr beide tut ihm unrecht.«

      Adens Augen verdunkelten sich, aber zu meiner Überraschung färbten seine Wangen sich leicht rosa. »Wie gut, dass ich nicht hier bin, um dir das Gegenteil zu beweisen.«

      »Das könntest du auch gar nicht.«

      »Manchmal muss man Dinge tun, die allem widersprechen, woran man glaubt, und die trotzdem richtig sind, Maëlle. Ich wünsche dir, dass du nie in eine Situation kommst, in der du so eine Entscheidung treffen musst«, sagte er leise.

      Maëlle reckte ihr Kinn, erwiderte aber nichts auf die Worte, die leider allzu wahr waren.

      »Aarvand hat von sich aus angeboten, den Stein zu holen. Was du ihm vorwirfst, macht gar keinen Sinn«, sagte ich unschlüssig, weil ich schließlich selbst an Aarvands Motiven zweifelte.

      »Ich bin nur vorsichtig. Du musst den Stein vor ihm verbergen. Genug Fähigkeiten hast du, Vianne.« Er rieb sich mit der Hand über sein militärisch kurzes Haar. Seit Maëlle ihn gezwungen hatte, es abzuschneiden, ließ er es nicht mehr wachsen und es stand ihm.

      »Ich werde meine Entscheidungen von den Gegebenheiten abhängig machen«, antwortete ich. »Das musst du mir zugestehen.«

      »Mehr verlange ich nicht. Ich bin sicher, du wirst das Richtige tun.« Er verließ unser Zimmer, ohne Maëlle noch eines Blickes zu würdigen, und kurze Zeit später rannte sie ihm wütend hinterher.

      Ich schüttelte den Kopf. »Der Stein gehört möglicherweise mir«, sagte ich dann vorsichtig zu Aimée, »aber der Rest der Prophezeiung meint Maëlle und dich, oder?«

      Sie wich meinem Blick aus. »Darüber reden wir, wenn du mit dem Artefakt zurück bist. Vorher ist es müßig, darüber zu spekulieren.«
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      Wir hatten entschieden, vom Hof des Châteaus aus zu starten, obwohl es keine Rolle spielte. Wichtig war nur, wo wir ankamen – und das bestimmte allein Aarvand. Aimée lehnte sich an Caleb, der einen Arm um sie gelegt hatte. Maëlle stand ganz steif neben Aden, der aussah, als würde er gern dasselbe tun, es aber unterließ. Sie waren beide im letzten Augenblick aufgetaucht und Maëlles Haar wirkte etwas zerzaust. Offenbar hatten sie noch einen Disput über seine Arschlochigkeit geführt. Die Ritter der Loge hatten sich ebenfalls versammelt, denn wenn wir zurückkamen, war es sicherer, sie waren kampfbereit und nahmen den Stein sofort in ihre Obhut. Ash stand mit Taron zusammen. Die beiden schienen sich angefreundet zu haben, und Neah und Tirza gesellten sich zu Adelaise und Jacques. Alle waren gekommen, um uns zu verabschieden. Laurent hielt Claire in einem und Constance in seinem anderen Arm, und tiefe Besorgnis lag auf seinem Gesicht. Er musste gerade erst aus Kerys herübergekommen sein.

      Meine Finger waren vor Aufregung eiskalt und ich öffnete und schloss sie wieder. Aarvands Blick glitt abschätzig über das Kleid und blieb an meinem Gesicht hängen. Meine Anspannung konnte ihm gar nicht entgehen und ich verfluchte mich dafür. Aber eintausendfünfhundert Jahre in der Zeit zurückzugehen war nicht gerade ein Kinderspiel, schon gar nicht mit einem zornigen Dämon an meiner Seite.

      »Du kannst immer noch hierbleiben.« Seine Kiefermuskeln waren angespannt. Er war wütend auf mich und das konnte ich ihm nicht verdenken.

      Aber ich war auch zornig. Er hätte uns von der Bedeutung des Steines in dem Moment erzählen müssen, als wir ihm die Prophezeiung gezeigt hatten. Aden hatte uns an dem Tag gewarnt, dass die Geheimnisse eines Grimoires die Geheimnisse der Hexenfamilie waren, dem er gehörte. Aber ich hatte gewollt, dass Aarvand davon erfuhr. Er war es gewesen, der vorgeschlagen hatte, dass Buch zu fragen. Jetzt war ich gezwungen, den Abend in der Küche und die Vertrautheit in einem anderen Licht zu betrachten. Er hatte die Prophezeiung gelesen und war ohne eine Erklärung verschwunden. Tagelang. Ich hob den Kopf. »Ich begleite dich.«

      »Wie du willst.« Er zog mich an seine Brust. »Ein paar Dinge, bevor wir losgehen«, raunte er kühl in mein Ohr. »Ich werde so gut wie möglich auf dich achtgeben. Aber Männer und Frauen verbringen in Camelot nicht viel Zeit miteinander, außer bei öffentlichen Empfängen oder Festen. Und die Nächte natürlich.« Er lachte leise, aber es klang nicht amüsiert. »Du wirst also oft auf dich allein gestellt sein. Verhalte dich nicht zu aufmüpfig oder widerspenstig. Es passt nicht in diese Zeit. Wenn ein Mann dir einen Befehl gibt, dann befolgst du ihn«, setzte er ungerührt hinzu, »niemand darf merken, dass du dort nicht hingehörst. Einige Dinge werden dir seltsam vorkommen, also stell nicht zu viele Fragen. Bereit?«

      Ich nickte und hielt mich an den Aufschlägen seines Mantels fest. Konnte es etwa noch seltsamer werden? Dunkle Luft umtoste uns, als wir durch die Zeit traten. Hinter meinen geschlossenen Lidern flammten Monde und Sterne auf. Aarvand hielt mich im Arm und egal, was er gerade gesagt hatte, ich fühlte mich sicher. Die Zeit dehnte sich und wurde unendlich, sie riss an mir, als wollte sie meinen Körper und meine Seele auseinanderreißen, aber das ließ er nicht zu. Die Dunkelheit wurde von Sekunde zu Sekunde finsterer – wenn das denn möglich war – und dehnte sich ebenso wie die Zeit zuvor in die Unendlichkeit aus. Unter meinen Fingern spürte ich seinen Herzschlag. Er roch nach Salzwasser, Sonne und Sand – und er hielt mich, bis das Schwanken der Zeit aufhörte. Wie erwartet, dauerte es viel länger als beim ersten Mal.
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      Vorsichtig öffnete ich die Augen, als ich festen Boden unter den Füßen spürte. »Wir sind da.« Aarvand ließ mich umgehend los und trat einen Schritt zurück.

      Ich schwankte. Der Duft von Rauch, feuchter Erde und etwas Köstlichem, wovon mein Magen zu knurren begann, zog an mir vorbei. Ich hatte die letzte Mahlzeit ausgelassen, weil ich nicht sicher war, ob mir auf dieser langen Reise zurück durch die Zeit nicht schwindelig und übel werden würde. »Wir werden an Artus’ Tafel speisen«, verkündete er. »Ich hoffe, du hältst es noch etwas aus.«

      Ich runzelte die Stirn über diese Bemerkung und fragte mich, ob ich mich nicht verhört hatte. Dann wagte ich es endlich, mich umzuschauen. Es war dunkel und wir waren auf dem belebten Hof einer riesigen Burganlage gelandet. Jetzt drangen auch die dazugehörigen Geräusche an mein Ohr: Gelächter, Musik und Geschrei. Für einen kurzen Moment befürchtete ich, Aarvand hätte mich zurück nach Kerys an Regulus’ Hof gebracht. Aber dann erkannte ich im Licht der unzähligen Feuer an den Mauern und den Zinnen der Burg, dass diese ungleich schöner, graziler und eindrucksvoller war als die Residenz des Hochkönigs. Die vielen Türme waren aus schneeweißem Sandstein erbaut, und durch die großen Bogenfenster erblickte ich eine riesige Halle, in der lange Tafeln aufgebaut waren, auf denen Hunderte Kerzen standen. Auch dort drin wimmelte es von Menschen. Die Burgtore waren weit geöffnet und immer mehr Feiernde strömten herein. Frühmittelalterliche Musik ertönte und das Stampfen tanzender Füße.

      »Es ist ziemlich überwältigend, oder?«, fragte Aarvand leise. »Wundere dich nicht, wenn sie dich als Hexe erkennen. Die Menschen in dieser Zeit sind sehr empfänglich für Magie, und bisher hat Artus Hexerei nicht verboten.« Er legte meinen Arm auf seinen. »Ich werde dich der Königin vorstellen.«

      »Moment mal«, hielt ich ihn zurück. »Wie meinst du das? Du stellst mich niemandem vor. Wir schleichen uns ins Schloss, suchen den Stein und gehen zurück. Ich könnte uns unsichtbar machen.«

      Er verdrehte die Augen, was seltsam bei ihm aussah. »So einfach ist das nicht, wir müssen zuerst mal herausfinden, wo genau der Stein ist.«

      »Du hast gesagt, du wärst dir sicher, dass er hier ist«, zischte ich.

      »Das bin ich auch. Ich weiß nur nicht genau, wo. Wenn du besser zugehört hättest, anstatt mir haltlose Vorwürfe zu machen, hättest du das auch begriffen. Artus hält den Stein verborgen. Oder jemand anderes hier im Schloss.« Er setzte sich in Bewegung und schlenderte mit mir am Arm durch die Menge. Immer wieder begrüßte er jemanden oder ihm wurde auf die Schulter geklopft. Mein Misstrauen wurde von Sekunde zu Sekunde größer. Aarvand verhielt sich, als wäre er Teil dieser Festivität. Als gehörte er dazu und wäre hier … zu Hause.

      »Als du gesagt hast, dass du schon mal in Camelot warst, über wie viele Ausflüge genau haben wir da gesprochen?«

      Er lächelte zwei Burgfräulein an, die sich daraufhin Luft zufächelten und mir finstere Blicke zuwarfen.

      »Wie oft?« Gleich würde mir der Kragen platzen.

      »Seit ich das erste Mal durch die Quelle gegangen bin, war ich bereits häufiger an Artus’ Hof«, gab er ausweichend zu. »Es ist nett hier, findest du nicht?« Er erwiderte die verschämten Blicke einer Dame mit einem dämonischen Lächeln.

      Ein kalter Schauer überlief mich. »Um Merlin zu treffen?« Ich wollte mich von ihm lösen, aber er hielt meine Hand fest, weil die Menge sich vor uns teilte und eine strahlende junge Frau auf uns zukam. Ihre Schönheit blendete mich. Sie musste eine Elfe sein. Eine andere Erklärung war nicht möglich, so zart und grazil, wie sie anmutete. Ihre Haut war blass wie Alabaster, ihre Lippen rosig, und sie hatte riesige grüngoldene Augen. Ihr Haar wirkte wie gesponnenes Gold. Allerdings fehlten die spitzen Ohren, womit sie vermutlich ein normaler Mensch war, nur eben ungewöhnlich schön.

      »Sir Aarvand«, begrüßte sie meinen Begleiter mit glockenheller Stimme. »Wo wart Ihr all die letzten Monate, und weshalb habt Ihr keinen Boten geschickt, der Euren Besuch ankündigte?«

      »Meine Königin.« Er lächelte die Frau liebevoll an und verneigte sich. »Es tut mir leid, dass ich so lange fort war. Ich habe Eure Gesellschaft jede Sekunde vermisst.«

      Mir hätte auch jemand einen Balken vor den Kopf schlagen können, so überrumpelt fühlte ich mich. Diese junge Frau war tatsächlich keine Geringere als Königin Guinevere. Die Gemahlin von Artus, des Königs von Britannien. Dem Mann, der die legendäre Tafelrunde gegründet und den Heiligen Gral gesucht hatte. Den Gral, den auch Regulus begehrte und hoffentlich nie bekommen würde. Sie und Aarvand schienen auf sehr vertrautem Fuße miteinander zu stehen. Das war nicht einfach eine Seltsamkeit. Das war beängstigend, denn es ließ Spielraum für jede Menge Mutmaßungen. Und keine davon gefiel mir.

      Ich betrachtete sie genauer. Die Königin trug ein Gewand, dessen Farbe längst nicht so verblichen war wie die meines Wollstoffes. Der Samt und die Seide schimmerten wie Gold. Und die Diamanten und Smaragde, mit denen es besetzt war, sprühten Feuer. Auf die Aufschläge ihres Mantels war ein Weißer Drache gestickt, und an ihrer Seite schritt ein Mann, der womöglich noch schöner war als sie. Ihre Hand lag auf seinem Arm und er hatte beschützend seine Finger darum gelegt. Dieser Mann konnte nicht Artus sein. Das hier war der Sohn einer Fee und nicht der eines Dämons. Das musste Lancelot sein. Seine sinnlichen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, vermutlich, weil ich ihn so anstarrte. Ich spürte, wie seine Magie mit vorsichtigen Fingern nach meiner tastete. Es war eine Magie, wie sie in meiner Zeit nicht mehr existierte, eine Magie, die verschwunden war, als Avalon sich in die Nebel zurückzog. Beinahe meinte ich den Duft der Apfelinsel an ihm zu riechen.

      »Lance.« Aarvand beugte den Kopf ganz leicht vor dem Ritter und bestätigte damit meine Vermutung. »Es ist schön, dich zu sehen. Ich habe mich beeilt, um rechtzeitig hier zu sein. Ist alles vorbereitet?«

      Was meinte er damit? Ich sah zu ihm auf, aber er war ganz auf Lancelot konzentriert.

      »Wir ziehen in spätestens zwei Wochen los«, bestätigte der Ritter. »Eher früher, und ich bin froh, dass du dabei bist.«

      Ich würde die Hand dafür ins Feuer legen, dass die beiden von dem Kriegszug sprachen, der Artus in die Bretagne und nach Brocéliande führen würde. Aarvand war nicht einfach nur oft hier gewesen. Dafür war er viel zu vertraut mit der Königin und ihrem Liebhaber, und er hatte es uns nicht gesagt. Ich knirschte lautlos mit den Zähnen. All meine Befürchtungen bewahrheiteten sich. Aarvand spielte immer noch sein eigenes Spiel. Ich schluckte die Angst hinunter, die in mir aufstieg.

      »Wie könnte ich nicht?«, erklärte er lapidar und schien sich plötzlich an mich zu erinnern. »Darf ich Euch meine Begleitung vorstellen, meine Königin? Lady Vianne aus Brocéliande.«

      Artus’ Ehefrau und Königin von Britannien, Guinevere, schenkte mir ein offenes Lächeln. »Ihr habt noch nie eine Frau mit an den Hof gebracht. Dürfen wir auf eine Vermählung hoffen?«

      Ich verschluckte mich an dem würzigen Wein, den mir jemand in die Hand gedrückt hatte, und musste husten. »Äh … nein«, presste ich sehr undamenhaft hervor. »Keine Vermählung. Wir sind nur Freunde. Ich unterstütze ihn bei seinen vielfältigen Aufgaben.«

      Lancelot legte den Kopf schief. »Und Ihr seid eine Hexe«, stellte er fest. »Und zwar eine mit großen Kräften.«

      »Geht so«, gab ich zu. »Ich denke, hier bei Hofe gibt es deutlich begabtere Hexen.« So musste es einfach sein. Die Fähigkeiten der Hexen waren im Laufe der Jahrhunderte immer weniger geworden.

      Guinevere lachte. »Oh, die gibt es. Nehmt Euch vor Morgaine und Morgause in Acht. Sie haben nicht sehr gern Konkurrenz.«

      »Ich habe nicht vor, meine Künste hier zum Einsatz zu bringen. Wie gesagt, ich begleite Aarvand nur.«

      »Morgaine wird sich freuen, dich zu sehen, mein Freund«, kam es von Lancelot. »Sie hat dich vermisst und sie mag es nicht, wenn man sie einfach verlässt.«

      Aarvand räusperte sich. Wollte Lancelot damit andeuten, dass zwischen Aarvand und Artus’ Schwester ein besonderes Verhältnis bestand? Erst Kaya und nun Morgaine? Ich versuchte, etwas von ihm abzurücken, aber er hielt mich fest. Lancelot lächelte fein. Artus’ bester Freund und erster Ritter der Tafelrunde erinnerte mich ein wenig an Caleb, und das lag nicht nur an diesem verschmitzten Lächeln, sondern vor allem an der beschützenden Art und Weise, mit der er die Königin bedachte.

      »Amüsiert euch gut«, sagte er nun. »Wir sehen uns beim Essen. Es gibt übrigens Gerüchte, die besagen, dass Merlin noch vor dem Abzug unserer Truppen nach Camelot kommt. Hast du davon gehört?« Der Blick, aus seinen braunen Augen verdunkelte sich, aber das konnte auch an den flackernden Feuern liegen. »Wir müssen entscheiden, wie wir mit diesem Problem umgehen. Endgültig.«

      Nachdem Aarvand stumm genickt hatte, wandten die beiden sich ab und verschwanden in der Menge.

      »Du hast einiges zu erklären, mein Freund«, sagte ich durch zusammengebissene Zähne. »Wenn es nicht so viel Aufsehen erregen würde, könnte ich dich auf der Stelle erwürgen.«

      »Heb dir das für später auf«, erwiderte er. »Jetzt lächle und tu so, als könntest du sittsam sein.«

      »Sittsam ist wie tot, nur früher«, murmelte ich leise.

      Er hörte es trotzdem. »Sittsam bedeutet, dass du dich zurückhaltend gegenüber den Männern verhältst, mit denen du sprichst.«

      »Das hättest du wohl gern.«

      »Vianne«, knurrte er. »Du vergisst dich.« Er klang exakt wie der Mann, der mich in Kerys in Empfang genommen hatte. Kalt und unnahbar.

      Meine Hände begannen zu zittern. Ich hätte zu Hause bleiben sollen.

      Die Menge teilte sich wieder, und nun kam eine hochgewachsene, schlanke Frau direkt auf uns zu. Sie trug ein mit zahllosen Perlen besticktes dunkelgrünes Gewand, dessen Ausschnitt kaum etwas verheimlichte. Ihr rabenschwarzes Haar war zu einem Zopf geflochten, hing seitlich über ihrer Schulter und lenkte so den Blick geradewegs auf ihren üppigen Busen.

      »Aarvand«, begrüßte sie meinen Begleiter. Ihre katzenhaften grüngrauen Augen glitzerten. »Ich dachte zuerst, du seist ein Trugbild. Du hast mich sehr lange warten lassen.«

      »Morgaine«, begrüßte er sie. »Du weißt, dass ich im Auftrag des Königs unterwegs war.«

      Gelangweilt glitt ihr Blick über mich, bevor sie wieder ihn anschaute. »Über ein Jahr lang? Alle anderen Ritter kommen regelmäßig nach Camelot. Du bist mir doch nicht etwa aus dem Weg gegangen?«

      »Nein«, kam es knapp von Aarvand. »Wie könnte ich?«

      Sie hob ihre geschwungenen Augenbrauen und hakte sich an seiner anderen Seite unter. »Lass uns gemeinsam Artus begrüßen. Er wird sich ebenso freuen, dich zu sehen, wie ich, und er hasst diese Feste.« Der Blick, den sie jetzt auf mich richtete, war ganz und gar nicht gelangweilt. »Wir schicken ihr eine angemessenere Gesellschaft. Wenn du schon einmal hier bist, möchte ich auch all deine Aufmerksamkeit für mich.«

      Ich entzog Aarvand meinen Arm. Dieses Mal ließ er es zu und trat von mir weg. »Du wartest hier«, befahl er leise. »Rühr dich nicht von der Stelle.«

      Ich schlug die Augen nieder. »Wie Ihr befehlt, mein Herr. Ich bleibe genau hier stehen und bin sittsam.«

      Morgaine lachte amüsiert. »Ein nettes Spielzeug, Aarvand. Wo hast du die Kleine gefunden?«

      Er presste die Lippen zusammen, aber er widersprach ihrer Einschätzung auch nicht. Vermutlich dachten alle hier dasselbe.

      »Vianne«, setzte er noch einmal an, aber Morgaine ließ sich nicht mehr aufhalten, sondern zog ihn fort, und er ging mit ihr. Er ließ mich allein zwischen wildfremden Menschen, die seit ungefähr tausendfünfhundert Jahren tot waren. Nicht in meinen wildesten Fieberträumen hätte ich mir vorstellen können, all jenen Personen zu begegnen, die unsere Legenden bevölkerten. Mein Magen knurrte, als wieder der Duft gebratenen Fleisches zu mir herüberwehte. Ich würde nicht hier warten, bis Morgaine mit Aarvand fertig war. Ich musste etwas essen und dann überlegen, was ich tun und wie ich mich ihm gegenüber verhalten sollte. Er hatte mich in Kerys benutzt, uns zur Flucht verholfen und war unser Freund geworden. Jedenfalls hatte ich das bis gerade eben gedacht oder wenigstens gehofft. War auch das nur ein Trick gewesen? Hatte er nicht vielleicht von Anfang an geplant, mich mit nach Camelot zu nehmen. Das durfte ich nicht mehr ausschließen, so sehr die Vorstellung auch wehtat, noch einmal von ihm benutzt worden zu sein. Er war bereits des Öfteren hier gewesen und hatte den Stein nicht gefunden, aber ich war die Sternenschwester. So hatte das Buch mich in dem Raum in Glamorgan genannt. War ihm damals bereits klar geworden, dass ich ihm helfen konnte, den Stein zu finden? Danach hatten wir uns zum ersten Mal geküsst. Wie hatte ich so naiv sein können, zu glauben, es hätte ihm etwas bedeutet, während er mich die ganze Zeit nur manipuliert hatte? War alles danach eine Lüge gewesen? Seine Küsse? Seine Besorgnis? Ich rieb mir über die Stirn. Erschöpfung breitete sich in mir aus. Letzte Nacht war ich in Regulus‘ Lager gewesen, heute früh hatte ich bereits eine Reise zum Zeitpunkt meiner Geburt gemacht, und nun war ich an Artus‘ Hof und sah mich einmal mehr mit Aarvands Verrat konfrontiert. Hinter meiner Schläfe begann es zu klopfen. Meine Schwestern waren eintausendfünfhundert Jahre von hier entfernt. Ich war ganz allein mit einem Mann, der von Anfang an nichts Gutes mit mir im Sinn gehabt hatte. Ihm ging es noch immer ausschließlich um seine Rache. Warum wunderte mich das eigentlich? Ich hatte es von Anfang an gewusst. Ich hatte ihn danach gefragt und er hatte es nicht abgestritten. Nur – wie konnte der Stein ihm dabei von Nutzen sein? Das würde ich herausfinden müssen. Vorsichtig schob ich mich zwischen den Feiernden hindurch. Diese Menschen waren keine Gefahr für mich. Die wirkliche Gefahr ging ausschließlich von dem Mann aus, dem ich bis vor Kurzem bedenkenlos mein Leben anvertraut hätte. Was sollte ich jetzt tun? Mich in einer Ecke zusammenkauern und weinen, war keine Option. Es musste mir etwas Besseres einfallen.

      Ohne Aarvand beachtete mich niemand, und ich wurde von Minute zu Minute sicherer. Solange ich nicht angesprochen wurde und etwas Falsches sagte, würde niemand bemerken, dass ich nicht aus dieser Zeit stammte. Ich landete vor einem Tisch, auf dem Platten mit gebratenem Fleisch standen.

      »Probiert davon, Mylady«, forderte die rundliche Köchin mich auf und schaufelte eine Portion auf einen Teller. »Heute bezahlt alles der König.« Sie hielt ihn mir hin und ich nahm ihr das Fleisch mit den geschmorten Zwiebeln dankend aus der Hand. Die Frau strahlte, als ich alles mit großem Appetit verschlang. Es schmeckte köstlich. Dabei überlegte ich, ob ich ohne Begleitung in die Burg hineingehen konnte, um mich ein wenig umzusehen. Vielleicht gab der Stein sich mir zu erkennen. Ich hatte auch schon zwei andere Artefakte gefunden. Hatte Aarvand den Schleier dabei? Weshalb hatte ich ihn nicht nach dem Artefakt gefragt? Ich musste mich vor ihm in Acht nehmen. Wenn ich den Stein fand und Aarvand den Schleier bei mir benutzte und allein zurückging … Ich durfte den Gedanken nicht zu Ende denken. Trotzdem breitete sich Gänsehaut auf meinem gesamten Körper aus. Er war ein Dämon, und noch mal durfte ich das nicht vergessen.

      »Ihr müsst die geheimnisvolle Lady sein, die Sir Aarvand mitgebracht hat«, sprach mich plötzlich jemand von hinten an.

      Die Köchin, die mir gerade einen Teller mit kleinen Kartoffeln reichen wollte, huschte zum anderen Ende des Tisches, und ich drehte mich um. »Das bin ich«, bestätigte ich, »aber besonders geheimnisvoll bin ich nicht.«

      »O doch. Wir fragen uns alle, wie Aarvand es geschafft hat, Euch so lange vor uns zu verstecken.«

      »Wie meint Ihr das? Und wer ist wir?«

      Der Mann wies auf eine Traube junger Männer, die uns neugierig beobachteten und mir jetzt zuprosteten.

      »Gesellt Ihr Euch zu uns und berichtet von Aarvands Heldentaten? Hat er wieder Drachen getötet?«

      Ich legte den Kopf schief. »Nicht dass ich wüsste. Möchtet Ihr Euch mir nicht erst einmal vorstellen, bevor Ihr mich aushorcht?«

      »Natürlich. Wie unhöflich von mir. Ich bin Sir Keie, Artus’ Ziehbruder und sein Truchsess.«

      »Ihr führt seine Geschäfte bei Hof?«, hakte ich nach.

      Sir Keie nickte. Stolz stand in seinen Zügen.

      »Dann seid Ihr für dieses Fest verantwortlich? Es ist perfekt und ich war noch nie in einem prachtvolleren Schloss.«

      »Ich denke, es gibt auch keines. Ihr hättet es nach Uthers Tod sehen sollen.« Wehmut trat in seine Züge. »Wir waren so jung, als wir das erste Mal herkamen, und ein Großteil des Gebäudes war nichts als eine Ruine.«

      »Das kann man jetzt nicht mehr behaupten. Ihr habt großartige Arbeit geleistet.«

      »Ich habe mir stets große Mühe gegeben, alles zu Artus’ Zufriedenheit auszurichten – und der der Königin.« Das letzte Wort klang etwas herablassend, und als wollte er den Eindruck wettmachen, setzte er schnell hinzu: »Allerdings ist dieses Beltane nicht mehr mit den Festen zu vergleichen, die wir in unserer Jugend feierten.«

      An Beltane hatten die Menschen in früherer Zeit die Fruchtbarkeit gefeiert, mit entsprechenden Riten. Jetzt fiel mir auch der laue Wind auf, der in der Luft lag. In meiner Zeit neigte der Herbst sich gerade zu Ende und hier war der Frühling längst angebrochen.

      Sir Keie grinste. »Artus hat es zwar verboten, aber trotzdem schleichen sich viele seiner Untertanen heute Nacht in die Wälder und huldigen den Göttinnen.«

      Es gab Informationen, die für mich nicht so von Belang waren und von denen ich auch nichts wissen wollte. Vermutlich würde Morgaine Beltane mit Aarvand feiern. Bei dem Gedanken wurde mir übel und ich legte mir eine Hand auf den Magen. Es musste mir egal sein. Ich zwang mich zu lächeln. »Ihr seid außerdem ein Ritter der Tafelrunde, wenn ich richtig informiert bin, wolltet Ihr diese Information vor mir geheim halten?« Ich zwinkerte mit einem Auge und er lachte auf.

      »Nein, Mylady, das wollte ich nicht, ich wollte nur bescheiden sein.«

      »Wäre es sehr unbescheiden von mir, Eure Zeit in Anspruch zu nehmen und Euch zu bitten, mich etwas herumzuführen? Ich bin zum ersten Mal bei Hofe und etwas neugierig.«

      »Ich frage mich nun noch mehr, wo Aarvand Euch gefunden hat. Ihr seid ganz und gar ungewöhnlich.«

      Ein paar Sätze, und schon hatte ich mich verraten. »In einem See«, behauptete ich. »Er hat mich vor dem Ertrinken gerettet.« Das war nicht mal gelogen.

      »Natürlich«, sagte mein Gegenüber. »Dieser Glückspilz. Wie sollte es auch anders sein. Er vollbringt eine Heldentat und bekommt noch den schönsten Preis dazu.«

      »Ich war kein Preis, Sir Keie, aber Euer Kompliment ehrt mich.«

      Er reichte mir seinen Arm und ich hakte mich bei ihm unter. Geschickt manövrierte er mich durch die Feiernden. Ich versuchte gar nicht erst, Aarvand in der Menge auszumachen. Wir betraten den Eingangsbereich des sagenhaften Gebäudes, und ehrfürchtig blieb ich stehen. Ich war in Morada gewesen, in der Burg des Hochkönigs von Kerys. Ich war praktisch im Château der Loge aufgewachsen und Aarvand hatte mich mit in seinen Palast aus weißem Stein genommen. Man sollte meinen, ich sei diese Art von Anwesen gewohnt. Aber Camelot übertraf alles. Marmor, Gold und Silber funkelten um die Wette. Riesige Wandteppiche bedeckten die Wände, und die Farben waren so strahlend, wie ich es noch nie gesehen hatte – ich hatte nicht einmal gewusst, dass solche Pracht zu dieser Zeit möglich war.

      »Würdet Ihr meine Tischdame sein?«, fragte Keie und beobachtete mich amüsiert dabei, wie ich versuchte, jedes einzelne Detail aufzunehmen. Die Historiker in meiner Zeit hatten ja keine Ahnung. Allerdings glaubten sie nicht mal, dass Artus überhaupt existiert hatte – und schon gar nicht diese Burg. Ich wünschte, ich könnte Fotos machen, wenn auch nur, um sie Maëlle und Aimée zu zeigen. Die beiden wären beeindruckt. Zu gern hätte ich das hier mit ihnen geteilt. Gerade vermisste ich meine Schwestern schmerzlich. Zum ersten Mal war ich wirklich auf mich allein gestellt. Was würden sie mir raten? Wie sollte ich mit meinen neuen Erkenntnissen umgehen?

      »Ich weiß nicht«, riss ich mich von dem Anblick los und beantwortete endlich Sir Keies Frage. »Sollte ich nicht bei Aarvand …«

      »Oh, Aarvand wird bei Lady Morgaine sitzen und froh sein, wenn ich mich Eurer annehme. Sobald er am Hofe ist, hat Morgaine für niemand anderen mehr Augen, und er ehrlich gesagt auch nicht. Das war schon immer so, Ihr werdet es sehen.«

      Das hatte ich schon. Aarvand hatte mich in einer fremden Zeit und an einem Ort voller wildfremder Menschen einfach mir selbst überlassen. Deutlicher hätte er nicht machen können, wo seine Prioritäten lagen. »Wenn das so ist, dann sitze ich gern bei Euch. Sir Aarvand ist mir zu nichts verpflichtet.«

      »Und selbst wenn es so wäre, würde er diese Verpflichtung nicht einhalten.« Sir Keie lächelte gönnerhaft über seine eigene Bemerkung und führte mich zu einer langen Tafel am Kopf des Raumes. Hinter uns strömten weitere Besucher herein und suchten sich einen Platz. Lancelot führte die Königin zum Tisch, setzte sich dann aber ans andere Ende der Tafel.

      Keie ließ die beiden nicht aus den Augen. »Steht Ihr und Artus Euch nahe?«, platzte ich mit der erstbesten Frage heraus, um ihn abzulenken. Wusste er von dem Verhältnis der Königin mit Lancelot?

      Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf mich und schob sich eine Strähne seines kupferfarbenen Haares aus der Stirn. Erst in dem hellen Fackel- und Kerzenlicht fiel mir auf, dass seine Augen unterschiedliche Farben hatten. Eins war beinahe schwarz und das andere violett. »Artus und ich sind Brüder«, erklärte er lapidar, als würde das alles erklären. »Habt Ihr Geschwister?«

      »Zwei Schwestern.«

      »Dann wisst Ihr besser als ich, dass man sich streitet und wieder versöhnt. Wir stehen uns so nah, wie zwei Menschen es können, die von derselben Mutter gestillt wurden. Wobei ich meistens die Milch der Amme bekam und Artus die meiner adligen Mutter.«

      Ich hörte ihm nur noch mit halbem Ohr zu, denn Aarvand und Morgaine traten an die Tafel. Morgaine setzte sich auf einen Stuhl direkt neben dem, der so prächtig war, dass dort der König sitzen musste, und bedeutete Aarvand, an ihrer Seite Platz zu nehmen. Ganz kurz fing ich seinen Blick auf, der dann zu Keie huschte. Er runzelte verärgert die Stirn. Hatte er gedacht, ich stände immer noch draußen und würde auf ihn warten?

      Morgaine legte ihre Hand auf seine und strich über seinen Unterarm. Sofort richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf sie. Er beugte den Kopf und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Dann strichen seine Lippen über ihre Schläfe.

      »Ich habe Euch gewarnt«, raunte Sir Keie. »Er gehört ganz und gar ihr.«

      »Er ist mir zu nichts verpflichtet«, erklärte ich abermals, konnte aber mein Entsetzen kaum unterdrücken. Ungläubig schüttelte ich den Kopf. Wer war dieser Mann überhaupt? Seine Vertrautheit mit Kaya war schon schwer zu ertragen gewesen. Das hier war schlimmer.

      Ein Gong ertönte und verhinderte zum Glück, dass Keie noch etwas dazu sagen konnte. Ich wusste nun, wo ich stand. Alle Gespräche verstummten. Eine Seitentür neben unserer Tafel öffnete sich und der König trat heraus. Seine Untertanen und Ritter erhoben sich.

      Ich hatte Bilder von Artus gesehen, aber die meisten waren erst Jahrhunderte nach seinem Tod gezeichnet worden, und ich hatte keine Ahnung gehabt, wie der König wirklich aussah. Wenn ich ihn mit einem Wort beschreiben müsste, würde ich jungenhaft wählen. Blonde Locken fielen ihm bis auf die Schultern, als Einziger von seinem Stab trug er einen ordentlich gestutzten Bart, und er hatte strahlend blaue Augen. Als wollte er diese Farbe noch unterstreichen, trug er ein dunkelblaues Gewand, das am Kragen und an den Ärmelaufschlägen mit goldenen Stickereien verziert war. An seiner Seite hing ein Schwert, und ich würde jede Wette eingehen, dass es das legendäre Excalibur war – Vivianes Geschenk an den König. Er neigte leicht den Kopf und nahm die Ehrenbezeugung seiner Untertanen lächelnd entgegen. Dann ging er zu seiner Frau, nahm ihre Hand und küsste sie. Guinevere lächelte ebenfalls in die Runde, bevor die beiden sich setzten. Der König war zwar älter als die meisten seiner Ritter, aber ich schätzte ihn trotzdem auf maximal dreißig Jahre. Guinevere hingegen konnte nicht viel älter sein als ich, und damit trennten sie über zehn Jahre.

      Kurz darauf trugen Diener Essen und Getränke auf. Unzählige goldene und silberne Platten wurden auf die Tische gestellt. Alles sah köstlich aus. Unauffällig rieb ich mir über den Bauch. Mein Magen war wie zugeschnürt, und das lag nicht an der kleinen Köstlichkeit, die ich draußen gegessen hatte.

      Keie beugte sich zu mir. »Das Essen im Hof war für die Dienerschaft gedacht«, flüsterte er. »Das hier ist um Längen schmackhafter. Ihr hättet Euch in Geduld üben sollen.«

      »Aarvand, mein Freund.« Artus’ befehlsgewohnte Stimme entband mich einer Antwort. »Wollt Ihr Euren König nicht angemessen begrüßen? Wo seid Ihr so lange gewesen?«

      Aarvand stand auf, ging mit wenigen Schritten zu Artus und kniete neben ihm nieder, ganz ein Ritter des Königs. »Ich habe das Reich befriedet und Euch gedient.«

      Ich unterdrückte ein Schnauben. Er war ein vollendeter Schauspieler.

      Artus lächelte zufrieden über die Floskel. »Ihr könnt Euch erheben und nach dem Essen schließt Ihr Euch den anderen Rittern der Tafelrunde in meinem Gemach an. Meine geliebte Schwester wird Euch nicht wieder die ganze Zeit in Anspruch nehmen.« Die ersten Worte waren herzlich gewesen und die letzten eher kühl.

      Morgaine schien es entweder nicht zu bemerken oder es störte sie nicht, denn sie warf ihrem Bruder nur eine Kusshand zu. Verärgert schüttelte Artus seine blonden Locken. Guinevere legte ihm eine Hand auf den Arm und Keie neben mir seufzte leise. Das Drama zwischen den anwesenden Personen war offenbar bereits in vollem Gange. Artus war eifersüchtig auf den Galan seiner Schwester.

      »Darf ich Euch etwas auftun?«, fragte Keie und deutete auf eine Platte mit Gemüse.

      Ein bisschen würde ich wohl schaffen, also nickte ich. Dann nahm ich mir etwas Fisch und versuchte, so damenhaft wie möglich zu essen.

      »Hat Aarvand Euch die anderen Ritter von Artus’ Tafelrunde bereits vorgestellt?«, fragte Keie nach einer Weile.

      Ich schüttelte den Kopf und tupfte mir die Mundwinkel ab. Als Servietten dienten hier kleine Seidentücher. Ich würde meine Hand dafür ins Feuer legen, dass es in keiner anderen frühmittelalterlichen Burg so vornehm zugegangen war.

      »Der hübsche Kerl mit den dunklen Locken ist Sir Tristan«, begann Keie. »Der Ehrenhafte. Neben ihm sitzt Sir Lamorak, er ist der Vornehmste von uns, Sir Bors wiederum der Rechtschaffene. Dort am anderen Ende der Tafel sitzt Sir Gawain, der Gütige. Sir Gaheris ist der Aufrichtige und Sir Percival der Beherzte, auch wenn ich finde, der Unkluge würde besser zu ihm passen.« Er schmunzelte. »Dann kommt der Ritter, vor dem Ihr Euch besser in Acht nehmen solltet, Sir Bedivere – der Galante. Er hat mehr Frauenherzen gebrochen als jeder andere von uns, vielleicht abgesehen von Sir Lancelot, dem Tapferen. Obwohl der die Herzen der Frauen nicht gebrochen hat, weil er sie benutzt hat, sondern weil er nie eine andere Frau beachtet als die Königin.«

      Die Worte klangen bitter und ich räusperte mich, als er verstummte und eine Weile in die Luft starrte. »Wer ist der Mann gegenüber von Morgaine?«

      Sir Keie reckte die Schultern. »Das ist Sir Gareth – der Sachliche, und neben ihm sitzt Sir Geraint – der Hilfsbereite.«

      »Und welchen Beinamen tragt Ihr?«, fragte ich interessiert.

      Er lachte, aber es klang nicht glücklich. »Der Bescheidene. So nennt man mich.«

      »Warum?«

      Er blinzelte und sah zuerst nicht so aus, als wollte er antworten. Zu meiner Überraschung tat er es dennoch. »Weil ich mich mit dem begnüge, was Artus mir übrig lässt.« Er hatte den Satz kaum beendet, als er erstarrte. »Vergesst, was ich gesagt habe. Es ist nicht so gemeint gewesen.«

      »Gewiss nicht«, murmelte ich. »Das waren elf. Wer ist der zwölfte Ritter?«

      Verwundert sah er mich an. »Aarvand«, sagte er dann. »Wusstet Ihr das nicht? Artus hat ihn bei seinem letzten Besuch in die Tafelrunde aufgenommen. Sir Aarvand ist der Geheimnisvolle. Niemand weiß wirklich, was er von ihm halten soll. Nicht einmal der König oder Morgaine, wenngleich die beiden ihm doch am nächsten stehen.« Gerade beugte sie sich zu Aarvand und flüsterte ihm etwas ins Ohr.

      »Aber ich behalte ihn im Auge. Ich traue ihm nicht.«

      Wusste er, dass Aarvand ein Dämon war? Und zwar kein halber, wie Artus. Wusste das überhaupt jemand hier bei Hofe?

      »Ihr seid eine Hexe, oder?« Plötzlich klang er nicht mehr freundlich. »Eine Anima? Habt Ihr meine Gedanken manipuliert, damit ich etwas ausspreche, was ich nicht einmal denke?«

      »Nein«, entgegnete ich verwirrt. »Ich bin eine Hexe, aber ganz bestimmt keine Anima.«

      Die Skepsis verschwand nicht aus seinem Gesicht. Sehr behutsam legte er seine Serviette neben seinem Teller ab. »Ihr werdet mich entschuldigen, Mylady. Ich muss mich meinen Pflichten widmen.«

      »Selbstverständlich.« Er verschwand, und ich hatte den Eindruck, dass er nicht so schnell wieder das Gespräch mit mir suchen würde.

      Das Festmahl um mich herum ging unvermindert weiter. Immer wieder hörte ich Morgaines heiseres Lachen. Kein Wunder, dass Aarvand sich gesträubt hatte, mich mitzunehmen – und das hatte nichts mit dem Stein zu tun gehabt. Er hing förmlich an den Lippen von Artus’ Schwester. Etwas, was dem König nicht gefiel. Allerdings fielen seine zusammengepressten Lippen und der ärgerliche Zug um den Mund vermutlich nur mir auf. Guinevere unterhielt sich mit Percival und Sir Tristan, bis sie aufstand und zu mir kam.

      »Darf ich?« Sie wies auf den verlassenen Platz von Sir Keie.

      »Ihr seid die Königin«, sagte ich. »Der Platz gehört Euch.«

      Sie grinste sehr unköniglich und ließ sich nieder. Eine Dienerin brachte ihren Weinkelch. »So ist Morgaine immer«, erklärte Guinevere leise.

      »Wie?« Ich stellte mich lieber ein bisschen dumm, bis ich sicher war, worauf sie hinauswollte.

      »Sie beansprucht die Männer für sich.« Ihr Blick wanderte zu Artus, und ich erkannte Wehmut darin. »Versucht, Euch nicht zu viel daraus zu machen. Erzählt mir lieber von Brocéliande. Als Kind war mein Vater einmal mit mir in dem Wald. Es war wunderschön und ich wünschte, ich könnte ihn noch einmal besuchen.«

      »Artus könnte Euch mitnehmen«, schlug ich diplomatisch vor. »Wenn er sich auf diesen Kriegszug begibt, von dem Aarvand mir erzählt hat.«

      »Deshalb ist er also rechtzeitig zurückgekommen.« Damit bestätigte sie meine Vermutung, dass Artus‘ letzter Kriegszug gegen die Dämonen kurz bevorstand. »Das hätte ich mir denken können. Niemand möchte ihn verpassen. Aus dem ganzen Reich strömen die Ritter mit ihren Soldaten an den Hof. Ich hoffe, Artus hat genug Schiffe, damit sie alle übersetzen können. Der Pakt mit den Dämonen soll zur Sommersonnenwende geschlossen werden. Die Zeit eilt also. Ich wünschte, ich könnte mitfahren.« Traurig schüttelte sie den Kopf. »Aber Artus erlaubt es nicht. Ich muss auf Camelot bleiben. Mein Vater ist Leondegrance, König von Cameliard. Unser Reich liegt nicht weit von Brocéliande entfernt, wusstet Ihr das?«

      Ich nickte, obwohl das nicht stimmte. In meiner Zeit war nicht mehr bekannt, wo sich das Königreich von Guineveres Vater befunden hatte, aber es wurde in Finistère vermutet, einem Teil der Bretagne.

      »Mein Vater schickte mich nach Avalon, damit die Priesterinnen mich im alten Glauben unterrichteten. Ich sollte bestmöglich auf eine Ehe mit Artus vorbereitet sein. Aber der König hält nicht viel von den Göttinnen. Nicht mehr.«

      Ich war mir nicht sicher, weshalb Guinevere mir all das erzählte. Jetzt lächelte sie unsicher. »Es gibt nicht viele Frauen in unserem Alter bei Hofe. Es wäre schön, wenn wir Zeit miteinander verbringen könnten. Bis die Männer in den Krieg ziehen. Euch wird Aarvand vermutlich nicht zurücklassen.« Sie war so schön und wirkte mit einem Mal sehr einsam.

      »Da wäre ich mir nicht so sicher.« Ich blickte zu ihm und Morgaine. Ihre beiden schwarzen Haarschopfe klebten praktisch aneinander. »Wann genau ziehen sie los?«

      »Artus wartet noch auf ein paar Boten. Er muss vorher wissen, wo Merlin sich aufhält.«

      Ich hielt die Luft an. »Kommt er wirklich her?«

      Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Diese Dinge bespricht er nicht mit mir. Sie sind bei ihrer letzten Begegnung nicht im Guten auseinandergegangen. Aber bei Merlin weiß man nie, was er als Nächstes tut, nur, dass es ausschließlich seinen Interessen dient.« Sie machte Anstalten aufzustehen, als Artus mit den Fingern auf dem Tisch herumklimperte. Seine Schwester hatte ihm den Rücken zugedreht und der Stuhl der Königin war leer. Er kam sich offenbar vernachlässigt vor.

      »Erzählt mir etwas von Avalon, Mylady.« Ich hatte es satt, allein an dieser Tafel zu hocken, zwischen all den Rittern, die sich schon seit Ewigkeiten kannten.

      Zögernd setzte sie sich wieder. »Ich wäre gern dortgeblieben. Ich denke, ich war nirgendwo so glücklich. Es ist ein ganz besonderer Ort. Ich liebte die kargen Hütten, die grünen Wiesen und die endlosen Reihen der Apfelbäume.« Sie lachte und es klang ungläubig. »Ich war noch so jung damals.«

      Wenn ich sie so anschaute, konnte diese Zeit nicht lange her sein.

      »Mein Vater schickte mich mit zwölf Jahren zu den Priesterinnen und ich war gerade fünfzehn Jahre, als ich dort in den Nebeln Lancelot zum ersten Mal begegnete.« Sie senkte die Stimme. »Er wollte Viviane besuchen. Darf ich fragen, welche Rolle Ihr in Aarvands Leben spielt?« Sie blickte mich ganz offen an, als interessierte sie das wirklich.

      »Er hat mich gerettet und mich mit hergenommen. Eine größere Rolle spiele ich nicht. Er war nur höflich, weil er sich verpflichtet fühlte.«

      Ich hatte kaum ausgesprochen, als Aarvand den Kopf hob und mich direkt anschaute. Ich hob mein Weinglas und trank ein paar Schlucke.

      »Was für ein Glück für mich.« Guinevere lächelte. »Ich muss zu Artus zurückgehen und kann Euch nicht die ganze Zeit in Beschlag nehmen. Wir sehen uns morgen. Kommt in meine Gemächer und dann schmieden wir Pläne für den Tag.«

      Morgen würden wir schon nicht mehr hier sein. Das hoffte ich jedenfalls.
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      Zwei Stunden später führte eine Dienerin mich in ein Gemach. Es war ein gemütlicher großer Raum, in dessen Mitte ein riesiges Bett stand. An einer Wand befanden sich zwei Truhen und an einer anderen ein großer Kamin, in dem ein Feuer flackerte. Davor standen in gebührendem Abstand zwei Sessel. Mehrere Diener schleppten einen Holzzuber herein und füllten ihn mit heißem Wasser. Egal wie oft ich sagte, dass sie sich keine Mühe machen mussten, sie ignorierten mich einfach. Seufzend gab ich auf und ließ mir von einem Mädchen aus dem Kleid helfen. Erst als ich in das heiße Wasser glitt, wurde mir klar, dass ich völlig verspannt war. Stundenlang in einer anderen Zeit festzustecken und nicht sicher zu sein, wie man sich richtig verhielt, war furchtbar anstrengend. Ich beeilte mich mit dem Bad, bevor Aarvand ins Zimmer kam und mich nackt und nass vorfand. Wir hatten einiges zu besprechen. Ich trocknete mich ab und schlüpfte in Ermangelung einer Alternative wieder in mein Kleid. Dann begann ich zu warten, dass er mich abholte, wir den Stein auftrieben und zurück nach Hause gingen. Wer nicht kam, war Aarvand. Es verwunderte mich nicht wirklich. Ich hatte recht gehabt. Er und Morgaine feierten Beltane auf ihre Art. Nur, was heckten sie noch gemeinsam aus? Ich zog die Beine an meinen Bauch und presste das Gesicht in das Kissen. Am liebsten hätte ich all meine Wut, meinen Frust und meine Angst herausgeschrien, aber es würde nichts ändern. Gänsehaut zog über meine Arme bei der Vorstellung, er würde mich tatsächlich nicht wieder zurückbringen. Was hielt ihn davon ab, einfach in dieser Zeit zu bleiben? Er hatte hier Freunde und eine Geliebte. Weshalb hatte ich nicht darüber nachgedacht? Weil mein Misstrauen so weit nicht gegangen war. Niemals hätte ich vermutet, mich noch einmal so hilflos zu fühlen wie in Morada. Aber es gab immer noch eine Steigerung. Aarvand kannte die Prophezeiung, und es brauchte uns drei Schwestern, um sie in die Tat umzusetzen. Er hatte mich fortgebracht und die Erfüllung damit unmöglich gemacht. Die Quelle würde nie wieder verschlossen werden. Wir hatten ihm die Prophezeiung gezeigt, und er war verschwunden. Wohin war er gegangen? Nach Morada zu Regulus oder zu Merlin? War Kaya am Ende auch nur seine Marionette gewesen? Wussten Caleb und Neah von seinen wirklichen Plänen? Wann hatte er diese geschmiedet? Meine Anspannung kehrte zurück und stieg ins Unermessliche, während ich den Geräuschen lauschte, die von draußen hereinklangen, und überlegte, welche Optionen ich überhaupt hatte. Kehliges Lachen, unflätige Rufe und heisere Schreie drangen ins Zimmer. Es war Beltane und die Menschen feierten das Fest der Fruchtbarkeit, wie sie es seit Menschengedenken getan hatten.

      Wieder kniff ich die Augen zusammen, aber egal, wie sehr ich mich bemühte, an Schlaf war nicht zu denken. Alles hier war fremd – diese Geräusche, die Gerüche, das Gefühl des Stoffes auf meiner Haut. Nach einer Weile gab ich auf. Ich würde den Stein suchen und eine Möglichkeit finden, in meine Zeit zurückzugehen. Hier konnte ich nicht bleiben, in der Luft lag eine Bedrohung, auch wenn alles sehr friedlich wirkte. Wenn der Sturm losbrach, musste ich fort sein.

      Der Stein des Schicksals gehört den Sternen, hatte in der Prophezeiung gestanden, also würde ich ihn mir holen. Ich zog die Schuhe wieder an, ging zur Tür und lugte hinaus. Ich war durch Regulus’ von Dämonen bevölkerte Burg gestreift, schlimmer konnte es hier nicht sein. Mutig setzte ich einen Fuß nach draußen und lief los. Camelot war noch verwinkelter als all die anderen Burgen, die ich kannte. Kreide wäre ein geeignetes Hilfsmittel gewesen, aber es musste auch so gehen. Ich erklomm schmale dunkle Treppen und lief durch breite Flure. Kälte kroch durch die dünnen Schuhsohlen meine Beine hinauf und ich rieb mir über die Arme. Ich öffnete die Handflächen und ließ die Luft darüber streifen. Wenn der Stein in der Burg war, musste ich etwas spüren. Das Artefakt war zu mächtig, als dass es sich vor mir verstecken konnte. Aber ich spürte nicht den leisesten Hauch von Magie, und das machte mich nur noch misstrauischer. Als würde jemand oder etwas sämtliche Magie absorbieren. Vorsichtig ging ich weiter. Nichts hatte diese Macht, nicht einmal Merlin, oder? Meine Nackenhaare stellten sich auf und ich schärfte meine Sinne. Ein dünner Film von Feuchtigkeit lag auf den Steinwänden und glitzerte. Durch die schmalen Burgfenster zogen kühle Luft und Dunkelheit herein. Die Erde in den Steinfugen am Boden schien mir etwas zuzuflüstern und hinter den Türen knackte das Feuer in den Kaminen überlaut. Alle vier Elemente waren in Alarmbereitschaft. Die Menschen spürten die Gefahr vielleicht nicht, aber alles und jedes, das empfänglicher für diese Schwingungen war. Etwas schlummerte in dieser Burg und wartete. Wartete auf den Moment, seine Macht zu entfesseln.

      Ich bog um die nächste Ecke. Ein Zimmer reihte sich an das nächste. Wie viele Menschen beherbergte der König hier? Hinter einer der Türen erklang ein belustigtes Lachen, das ich sofort erkannte, genau wie die Männerstimme, die dem Lachen antwortete. Ich blieb stehen und lauschte. Wieder die vertraute Männerstimme. Aarvand war also nicht beim König. Aber das hatte ich schließlich gewusst. Artus hatte ihm zwar befohlen, ihm und seinen Rittern Gesellschaft zu leisten, aber die Gesellschaft Morgaines war offenbar verlockender gewesen. Wahrscheinlich lagen die beiden eng umschlungen in ihrem Bett. Ich verdrängte die Bilder der beiden zwischen zerwühlten Laken in die hinterste Ecke meines Kopfes und versuchte, mich auf meine Aufgabe zu konzentrieren.

      »Lady Vianne.« Vom Ende des Ganges erklang eine verwunderte Stimme, und ich drehte ihr den Kopf zu.

      Sir Keie kam zu mir geschlendert. Misstrauen stand in seinen Zügen. »Sucht Ihr etwas … oder jemanden? Um diese Zeit?«

      »Aarvand. Ich suche Sir Aarvand.« Das hatte ich zwar nicht getan, aber ihn leider trotzdem gefunden. Wenn Morgaine jetzt die Tür öffnete und mich hier sah, würde ich vor Scham im Erdboden versinken.

      Wieder drang das Lachen zweier Menschen durch die Tür, die sich miteinander amüsierten.

      Keie neigte horchend den Kopf. Das Misstrauen verschwand, und nun blickte er mich mitleidig an. »Er ist beschäftigt.«

      »Ich dachte, er sei noch beim König«, sagte ich und versuchte mich an einem weinerlichen Tonfall. Sollte er mich doch für Aarvands abgelegte Geliebte halten.

      »Nein, das Treffen der Ritter ist seit Stunden beendet. Er hat allerdings noch anderweitige Verpflichtungen.« Er zog mich von der Tür fort. »Aarvand ist sehr beliebt bei den Damen.« Fast fürsorglich legte er meine Hand in seine Armbeuge. »Es wundert mich, dass Morgaine ihn nicht in die Wälder geschleppt hat, und Ihr solltet vorsichtig sein, gerade in einer Nacht wie dieser.«

      »In Eurer Burg bin ich doch bestimmt in Sicherheit.«

      Er lächelte angespannt. »Normalerweise schon. Hat er Euch Hoffnungen gemacht?«, erkundigte er sich dann nahezu väterlich und führte mich den Gang zurück. Unsere kleine Auseinandersetzung vom Abendessen schien er vergessen zu haben. Mit jedem Meter, den wir zwischen uns und das Zimmer brachten, wurde ich wütender. Deswegen brauchte ich eine Weile, bis ich die Bedeutung der Frage begriff, und verdrehte dann innerlich die Augen.

      »Worauf?«, fragte ich trotzdem.

      »Auf eine Vermählung. Ihr seid recht jung. Erlaubt mir, dass ich Euch vor Sir Aarvand warne.«

      »Das müsst Ihr nicht«, versicherte ich ihm. »Er hat mir nichts versprochen und schon gar keine Ehe.«

      »Dann ist es gut. Wenn Ihr Guinevere bittet, wird sie sicher einen Gemahl für Euch auswählen. Die Königin scheint Euch zugeneigt zu sein und eine junge Frau ohne Familie ist an einem Hof wie diesem recht schutzlos.«

      »Danke für den Rat und die Warnung.« Ich versuchte, mir zu merken, durch welche Gänge er mich führte, damit ich mich nicht noch mal zu Morgaines Räumlichkeiten verirrte.

      »Schlaft gut«, verabschiedete Sir Keie sich, nachdem er mir noch einige unnötige Verhaltenstipps gegeben hatte. »Und denkt darüber nach, was ich Euch vorgeschlagen habe.«

      Er war ein merkwürdiger Mann, und ganz offenbar konnte er Aarvand nicht ausstehen. Vielleicht konnte ich mir das irgendwann zunutze machen. Ich nickte, schloss die Tür und lehnte mich für einen Moment dagegen, dann schleppte ich mich zum Bett, zog mir die Decke bis zum Kinn, presste die Augen zusammen und versuchte, den Druck in meinem Magen zu ignorieren. Es ging mich nichts an, mit wem Aarvand schlief. Vielleicht bildete ich mir seinen Verrat nur ein, weil ich verletzt war, und wir hatten immer noch ein gemeinsames Ziel. Schließlich hatte ich ihn abgewiesen. Wenn ich allerdings ganz ehrlich war, wollte ich zu Morgaines Zimmer zurückgehen und ihn aus ihrem Bett zerren. Weshalb hatte er mich an dem Altar geküsst und weshalb hatte ich ihn zurückgeküsst? Wenigstens konnte ich sicher sein, dass das nicht noch einmal passieren würde.
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      Ein Rascheln riss mich aus wilden Träumen und ich setzte mich auf. Dann entdeckte ich einen Schatten, der sich durch das Zimmer bewegte.

      »Auguri«, formten meine Lippen, bevor ich überhaupt nachdenken konnte, was ich tat. Aber es war Beltane, und Sir Keie hatte mich ausdrücklich gewarnt. Ein kleiner Feuerball schoss auf den Eindringling zu. Leider traf er ihn nicht, sondern zerstob in funkelnde Sterne.

      »Was soll das?«, fauchte Aarvand. »Bist du verrückt geworden?« Er plumpste auf die Bettkante.

      »Ich nicht. Was willst du hier? Hat Morgaine dich rausgeschmissen, nachdem sie bekommen hat, was sie wollte? Du elender Verräter.«

      Er stöhnte nur zur Antwort.

      Ich holte tief Luft, um mich zu sammeln. Beschimpfen konnte ich ihn noch, wenn ich wieder zu Hause war. Solange brauchte ich ihn, und ich durfte mir nicht anmerken lassen, dass ich ihn und Morgaine durchschaut hatte.

      »Incendare.« Die Kerze auf dem Nachttisch flammte auf.

      Aarvand hielt sich einen Finger an die Schläfe. »Würdest du bitte nicht so kreischen. Ich habe schon Kopfschmerzen.«

      »Ich kreische nicht«, stieß ich wutentbrannt hervor. Wie konnte er es wagen?

      »Es kommt aber ziemlich kreischend heraus.« Er zerrte an seinen Stiefeln. Hatte er vor, sich neben mich zu legen? Ich nahm all meine Kraft zusammen und stieß ihm mit beiden Handflächen gegen den Rücken. Dieser Felsbrocken schwankte nur ein bisschen. Dann musste ich wohl Magie zu Hilfe nehmen, um ihm zu zeigen, wer in diesem Bett das Sagen hatte. Plötzlich stieg mir ein süßlicher Geruch in die Nase.

      »Bist du etwa betrunken?«, fragte ich schockiert. »Du stinkst, als wärst du in ein Fass mit diesem grässlichen Met gefallen.«

      »Hm«, brummte er und hatte endlich auch den zweiten Stiefel vom Bein gezerrt. Dann ließ er sich auf den Rücken fallen. Ich konnte es nicht fassen. Möglicherweise hatte ich das eine oder andere Mal darüber fantasiert, wie es wäre, noch einmal mit ihm in einem Bett zu liegen, wie in Glamorgan, als er verwundet gewesen war. Aber ganz sicher hatten meine Vorstellungen nie so ausgesehen. Zum Ersten war er noch vollständig bekleidet, zweitens stank er nicht nur nach Met, sondern auch nach einem süßlichen Parfüm. Er hielt die Augen geschlossen und seine Brust hob und senkte sich gleichmäßig. Das war einfach unglaublich. Er musste in der Sekunde eingeschlafen sein, in der sein Kopf das Kissen berührt hatte. Ich zwang mich, ihm nicht das lange schwarze Haar aus dem Gesicht zu streichen. Er wirkte völlig entspannt, was vermutlich Morgaines Künsten zu verdanken war. Hass stieg in mir auf. Hass auf ihn, Morgaine und diese ganze Situation. Gerade erschien es mir unmöglich, je wieder jemandem zu vertrauen, der nicht mit mir verwandt war. Ich vermisste meine Schwestern. Noch nie hatte ich mich so allein gefühlt. Wie konnte er mir das antun? Wie konnte jemand so gefühllos sein? Wieder betrachtete ich sein ebenmäßiges Gesicht. Seine langen dunklen Wimpern, seine Lippen …

      Er war ein Verräter. Ein Lügner. Zornig schnappte ich mir die Decke und machte es mir so gut wie möglich auf einem Sessel vor dem Kamin gemütlich. Mit einem Schnipsen ließ ich das Feuer noch einmal auflodern. Dann schloss ich die Augen. Einschlafen würde ich in dieser unbequemen Stellung bestimmt nicht, also lauschte ich Aarvands regelmäßigen Atemzügen. Der Druck in meiner Brust wurde größer und größer. Ihn und Morgaine an der Tafel sitzen zu sehen, war schon grässlich gewesen. Mir jedoch auszumalen, wie sie sich in ihrem Bett herumwälzten, ihre langen Gliedmaßen ineinander verschlungen, seine Lippen auf ihren, und ihre perfiden Pläne ausheckten, das war unerträglich.

      Ich wachte auf, weil ich zitterte. Das Feuer war niedergebrannt, und nun war es eisig im Zimmer. Jemand berührte meine Wange und ich zuckte zurück. Mein Nacken schmerzte wegen der unbequemen Position, in der mein Kopf gelegen hatte.

      »Weshalb bist du nicht im Bett«, fragte Aarvand. »Du erfrierst gleich.«

      Ich rieb mir die Augen und legte den Kopf erst nach rechts und dann nach links. »Du bist in das Zimmer gestürmt und hast mein Bett annektiert.«

      Sein Lachen vibrierte in meinem Magen. »Du meinst wohl eher okkupiert. Eine Okkupation ist eine Inbesitznahme und eine Annexion ist eine endgültige Einverleibung. Es tut mir leid. Ich war nicht mehr ganz ich selbst. Komm ins Bett.«

      Verblüfft musterte ich ihn. Reue stand in seinem Gesicht. Es war nicht zu fassen. Dieser Lügner und Betrüger dachte tatsächlich, zwischen uns hätte sich nichts geändert? »Dann kannst du jetzt diesen Sessel okkupieren und ich verleibe mir das Bett ein. Wag dich bloß nicht in seine Nähe. Für den Rest der Nacht gehört es mir.«

      »Auf diesem Ding ist es kalt«, beschwerte er sich und klang ein bisschen wie Caleb.

      »Dann mach dir warme Gedanken«, fauchte ich. »Dürfte nach deinen nächtlichen Abenteuern ja nicht so schwer sein.«

      Ich tapste durch die Dunkelheit zum Bett und ließ mich darauf fallen. Im Gegensatz zu dem Stuhl fühlte es sich himmlisch an und ich seufzte. Die rauen Laken und das Kissen rochen nur wenig nach dem Met und hauptsächlich nach Aarvand, und seine Drachenhitze machte es zudem kuschlig warm.

      Das Feuer loderte auf und durch die Augenlider betrachtete ich ihn. Unschlüssig stand er vor dem Kamin. Sein Blick glitt vom Sessel zum Bett und zu mir.

      Als er einsah, dass ich nicht gespaßt hatte, setzte er sich, legte die Unterarme auf seine Beine und starrte ins Feuer. Ich versuchte, wieder einzuschlafen, aber seine Anwesenheit versetzte mich in kribbelnde Alarmbereitschaft. Ich musste aufpassen und versuchen, seinen nächsten Zug vorauszusehen. Schwäche durfte ich mir nicht mehr erlauben.

      »Vianne«, sagte er nach einer Weile leise. Natürlich spürte er, dass ich nicht schlief.

      »Ja?«

      »Ich war nicht die ganze Zeit bei Morgaine. Zuerst war ich mit Lancelot bei Artus. Wir haben mit Gawain und Percival Karten gespielt und getrunken. Und dann war ich noch eine Weile bei ihr, das ist richtig. Aber du bist auch ohne mich zurechtgekommen.«

      »Natürlich«, sagte ich nur mit belegter Stimme. Er verriet mir nichts, was ich nicht schon wusste.

      Wieder schwieg er eine Weile, aber meine Anspannung fiel nicht von mir ab.

      »Morgaine weiß, wo der Stein ist«, sagte er dann langsam. »Sie hält mich bei jedem meiner Besuche hin, aber ich werde es herausfinden.«

      Ich antwortete ihm nicht. Offenbar nahm er an, dass ich ihm diese Erklärung abkaufte, denn nun schwieg er. Ich hatte so viele Fragen, aber seine Antworten würden nur Lügen sein.
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      Eine Magd weckte mich am nächsten Morgen aus einem wenig erholsamen Schlaf. Den Rest der Nacht hatte ich von Aarvand und Morgaine geträumt, von schwarzer Magie und von Küssen. Ich presste die Finger an meine Schläfen, weil mein Kopf hämmerte. Er saß nicht mehr auf dem Sessel, sondern war verschwunden, und prompt kehrte meine Furcht zurück.

      »Die Königin erwartet Euch in ihren Gemächern«, sagte das Mädchen. »Soll ich Euch behilflich sein?«

      Ich schüttelte den Kopf. »Nicht nötig. Vielen Dank.«

      Ihr kritischer Blick musterte das zerknitterte Kleid.

      Verlegen strich ich darüber. »Ich bin darin eingeschlafen«, erklärte ich. »Weil ich so müde war.«

      »Ich werde für Euch Nachtwäsche besorgen«, bot sie an und verschwand endlich.

      Wütend warf ich die Decke auf den Boden, stand auf und ging zu dem Tisch mit der Waschschüssel. Hatte Morgaine ihn im Morgengrauen wieder zu sich beordert? War er letzte Nacht nur zurückgekommen, um mich zu beruhigen? Ich konnte ihn nicht mal zur Rede stellen, weil ich nicht wusste, was er dann tun würde. Solange er in dem Glauben blieb, dass ich ihm vertraute, sollte ich einigermaßen in Sicherheit sein.

      Die Magd kehrte rechtzeitig zurück, als ich einigermaßen vorzeigbar war, und brachte mich in die Gemächer der Königin. Guinevere saß mit ihren Hofdamen zusammen und stickte. Als sie mich sah, lächelte sie und klopfte auf die Bank neben sich. »Kommt her, Vianne, und leistet mir Gesellschaft.« Sie ließ den Stickrahmen in ihren Schoß sinken. »Ich freue mich, Euch zu sehen. Habt Ihr gut geschlafen?«

      Ich zuckte mit den Schultern. »Es war etwas ungewohnt, aber das Bett war sehr bequem. Vielen Dank.«

      »Das ist schön. Wir wollen, dass unsere Gäste sich wohlfühlen. Darf ich Euch meine Damen vorstellen? Das ist Morgause. Artus’ Tante und meine erste Hofdame.« Die Frau war ungefähr Mitte vierzig. Sehr schlank, mit wallendem rotem Haar und trotz ihres Alters immer noch sehr hübsch. Sie hatte zarte Gesichtszüge, aber in ihren Augen lag ein abschätziges Funkeln. Ich neigte leicht den Kopf.

      »Und das ist Lady Elaine von Corbenic. Sie ist die Tochter König Pelles und dient mir ebenfalls.«

      Die junge Frau konnte nur wenige Jahre älter als die Königin sein. Ich lächelte ihr zu, aber sie erwiderte mein Lächeln nicht. Die Namen der vier anderen Frauen vergaß ich sofort wieder und musterte stattdessen interessiert die dunkelhaarige Elaine mit den braunen Augen. Morgause würde ihr den Rat geben, sich von Morgaine einen Trank zubereiten zu lassen, der sie in Guinevere verwandelte, und dann war Lancelot gezwungen, sie zu heiraten. Elaine würde Lancelot einen Sohn schenken. Aarvand hatte mir die Geschichte in Glamorgan erzählt, aber mir die winzige Information vorenthalten, dass er Elaine und Lancelot persönlich kannte.

      »Wie gefällt es Euch in Camelot, Lady Vianne?«, fragte Morgause, ohne den Blick von ihrem Stickrahmen zu lösen.

      »Ich habe noch nicht allzu viel gesehen«, sagte ich ehrlich. »Aber es übertrifft all meine Erwartungen.«

      »Mein Neffe hat keine Kosten und Mühen gescheut, um seine Königin zufriedenzustellen«, sagte Morgause. »Wie schade, dass es keinen Erben gibt.«

      »Aber den gibt es doch.« Guinevere lächelte süßlich. »Der Sohn meines Gemahls wird an Eurem Hof erzogen, liebe Tante. Wenn Artus und mir kein gemeinsames Kind vergönnt ist, wird Mordred seine Pflicht erfüllen. Meint Ihr nicht?«

      »Selbstverständlich«, bestätigte Morgause. »Mein Gemahl tut alles, was notwendig ist, um ihn auf seine Aufgaben vorzubereiten.«

      »Da bin ich sicher.« Guinevere nahm ihren Stickrahmen wieder zur Hand. Ich betrachtete das merkwürdige Muster.

      »Was ist das? Ein Igel?«

      Sie kicherte. »Eigentlich eine Rose.«

      »Oh. Entschuldigt … das ist leider schwer zu erkennen«, trat ich direkt in das nächste Fettnäpfchen.

      Guinevere presste die Lippen aufeinander und es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass sie ein Lachen unterdrückte. »Vielleicht sollte ich sie verkehrt herum aufhängen«, kicherte sie dann los.

      Wenigstens hatte mein Fauxpas sie aufgemuntert. Das war dringend nötig gewesen. Morgause war eine Hexe, und zwar eine der übelsten Sorte.

      »Ihr scheint Sir Aarvand nicht sehr am Herzen zu liegen«, wandte diese sich wieder an mich. »Sir Keie erzählte mir, Ihr wäret heute Nacht durch das Schloss geschlichen.«

      »Geschlichen würde ich es nicht nennen. Ich konnte nicht schlafen und habe mich umgesehen.«

      »Habt Ihr Sir Aarvand etwa gesucht? Hat man Euch dort, wo ihr herkommt, nicht gesagt, dass man Männern nicht hinterherläuft? Schon gar keinen Männern von Adel, wenn man selbst dem gewöhnlichen Volke entstammt?«

      Ich lächelte sie an. »Dort, wo ich herkomme, gibt es diesen Unterschied nicht. Wir sind alle gleich.« In dem Moment, da ich es aussprach, wusste ich, dass ich in ihre Falle getappt war.

      »Faszinierend, und wo befindet sich dieser Ort? Ich dachte, gehört zu haben, ihr kämt aus Brocéliande. Dann sollte ich Artus doch begleiten und mir den Wald näher anschauen. Offenbar gibt es dort jede Menge Wunder.«

      »Die gibt es durchaus.«

      Neben mir stieß Guinevere einen kleinen Schrei aus. Blut tropfte von ihrer Fingerspitze auf das weiße Leinen. Sie steckte sich den Finger in den Mund und von Morgause kam ein empörtes Husten.

      »Ich hasse Sticken«, verkündete die Königin, aber keine der Hofdamen schien darüber erstaunt zu sein. »Die Männer können ausreiten, wann sie wollen, und ich muss meinen Gemahl um Erlaubnis bitten«, setzte sie hinzu. »Das ist lächerlich.«

      »Ihr seid die Königin«, kam es prompt von Morgause. »Ihr solltet euch darauf konzentrieren, dem König einen weiteren Erben zu schenken, und nicht mit Lancelot durch die Wälder jagen. Es ist viel zu gefährlich.« Sie lächelte süßlich. »Ihr seid Artus’ kostbarster Schatz.«

      »Den er nur anschaut, aber nie berührt«, sagte sie so leise, dass nur ich es hörte.

      »Können wir uns nicht rausschleichen?«, flüsterte ich zurück. »Wie sie so treffend bemerkt hat, Ihr seid die Königin.«

      Sie seufzte erst leise und straffte dann die Schultern. »Meine Damen«, verkündete sie. »Ich werde unserem Gast unsere Kräutervorräte zeigen.« Sie hob den Finger hoch, der immer noch blutete. »Und ich hole mir eine Salbe.«

      Morgause rümpfte die Nase, aber Guinevere sprang bereits auf. »Bleibt ruhig hier in meiner warmen Kammer. In den Gängen ist es recht ungemütlich. Isolde kann uns begleiten.«

      Ihre Zofe, die neben der Tür stand, knickste gehorsam, und die Königin nahm meine Hand. »Wir treffen uns zum Mittagessen in der Halle.« Mit diesen Worten zog sie mich nach draußen, und als die Tür hinter uns zuschlug, holte ich erst einmal tief Luft. Wie hielt sie dieses Leben nur aus?

      »Isolde«, befahl Guinevere. »Du gehst in die Küche. Lass dir von der Köchin etwas Kuchen geben und warte dort, bis wir zurück sind.«

      Das Mädchen knickste und verschwand ohne ein Widerwort. Lachend eilten wir durch die Gänge und begegneten nur ab und zu einem Ritter oder einem Diener. Niemand hielt uns auf. Bei dem schönen Wetter waren die meisten Bewohner vermutlich draußen an der frischen Luft. Weshalb ließ Artus es zu, dass die Königin von ein paar alten Vetteln eingesperrt und bewacht wurde? Vermutlich, weil all die Geschichten wahr waren. Er liebte nicht sie, sondern seine Halbschwester Morgaine. Mit ihr hatte er sogar einen Sohn. Mordred. Der Mann, der ihn eines Tages töten würde.

      Wir schlichen zu den Ställen und einer der Stallburschen brachte uns Sattel und Zaumzeug. Guineveres Augen leuchteten vor Begeisterung, bis Lancelot in der Tür auftauchte, die nach draußen führte. Mit einem Strohhalm zwischen den Zähnen musterte er die Königin aufmerksam. Er war so schön wie der leuchtende Morgen.

      »Bist du ihnen mal wieder entkommen?«, fragte er und sein Blick glitt liebevoll über ihre Gestalt.

      Ihre Wangen röteten sich verlegen. »Wirst du mich an Artus verraten?«

      »Habe ich das schon jemals getan?« Er nickte mir kurz zu und trat näher, um den Sitz ihres Sattels zu kontrollieren.

      »Einmal«, kam es prompt zurück und sie schlug ihm auf die Hand, als er den Gurt fester ziehen wollte. »Ich sattele meine Pferde, seit ich laufen kann.«

      Er hob beide Hände und trat zurück. »Wo wollt ihr hin?«

      »In den Wald. Ich möchte Vianne meinen Lieblingsplatz zeigen. Allein. Nur wir beide.«

      »Das kann ich nicht zulassen. Es ist zu gefährlich, Liebling.« Die beiden schienen vergessen zu haben, dass ich auch noch hier war.

      »Nenn mich nicht so«, zischte sie und klang exakt wie Aimée. Sie hatte dasselbe einmal von Caleb in Morada gefordert.

      Schmerz und Trauer huschten über Lancelots ebenmäßiges Gesicht, aber er verbarg diese Gefühle so schnell, wie sie gekommen waren. »Ich begleite euch.« Guinevere wollte schon widersprechen, als er weitersprach: »In gebührendem Abstand, damit ihr Frauengespräche führen könnt.«

      Sie schnaubte verzweifelt, und bevor sie reagieren konnte, trat er hinter sie und küsste sie auf den Nacken. »Wartet hier«, befahl er sanft.

      Fast fünf Minuten lang begutachtete die Königin peinlich berührt den Boden, der mit frischem Stroh bedeckt war, dann endlich tauchte Lancelot mit seinem Rappen auf.

      Das Tier zerrte ungeduldig an den Zügeln und beschnupperte die Stute, auf der ich reiten wollte.

      »Dann mal los. Wir haben ein wenig Zeit, Artus schläft noch und erwartet seine Ritter erst am Nachmittag an der Tafelrunde.«

      »Ist er allein?« Guineveres Stimme klang angespannt.

      Lancelot nickte knapp. Wir saßen auf und ritten über den Burghof. Niemand beachtete uns. Niemand bis auf Sir Keie. Er lehnte an der Burgmauer und ließ uns nicht aus den Augen. Ein Feuer schien in diesen zu brennen, wie ich mit einem prüfenden Blick feststellte. Ich keuchte leise auf, aber da ritt Lancelot neben mich und verstellte mir so die Sicht. »Vergesst am besten, was Ihr gesehen habt.«

      Wir überquerten die Zugbrücke und vor uns erstreckte sich die sanfte, ja hüglige Landschaft Südenglands. »Er ist ein Dämon«, sagte ich so leise, dass Guinevere, die ein Stück vor uns ritt, es nicht hören konnte. »Weiß Artus das?«

      »Natürlich. Er ist bei Sir Ectors Familie aufgewachsen. Keies Mutter hat ihn gestillt. Merlin gab Artus in diese Familie, weil sie ihm absolut treu ergeben war und ist. Sie sollten Artus’ dämonische Natur stärken. Der König sollte stolz auf seine Herkunft sein.«

      »Das hat ja nicht so gut geklappt«, sagte ich trocken.

      Lancelot lachte kurz auf. »Nein, hat es wohl nicht, und Ihr tätet gut daran, mit niemandem darüber zu sprechen. Keies Abstammung ist das bestgehütete Geheimnis des Königreiches. Artus mag die Dämonen hassen, aber er liebt seinen Bruder. Ihn würde er nie verbannen.«

      Ich versuchte, mich zu erinnern, was ich alles über Keie wusste. Warum war mir das nicht früher eingefallen? Er hatte jede Menge Fähigkeiten. Er konnte neun Tage und Nächte unter Wasser bleiben, was dafür sprach, dass er ein Wasserdämon war, und angeblich strahlte er eine gewaltige Hitze aus. Ich setzte mich aufrechter. Keie konnte Gegenstände unsichtbar machen. In den Legenden stand, diese Gaben hätte er von seinem Vater geerbt. Er war ein reinblütiger Dämon und kein halber wie Artus. Was hielt er davon, dass sein Bruder plante, sein Volk einzusperren? Fragen über Fragen, die ich mit niemandem mehr besprechen konnte. Wer von den Rittern wusste, dass Aarvand ein Dämon war, oder verbarg er das vor diesen Männern mithilfe seiner Magie? Wir ritten auf ein kleines Wäldchen zu. Wie versprochen, ließ Lancelot sich zurückfallen. Nach ungefähr einer halben Stunde erreichten wir eine Lichtung. Ein Bach teilte sie und zwischen den Gräsern und Moosen wuchsen bunte Blumen. Wir ließen die Pferde grasen und schlenderten am Ufer entlang. Lancelot setzte sich auf einen Stein und ließ die Königin keine Sekunde aus den Augen. Sie hakte sich bei mir unter und zog mich außer Hörweite.

      »Manchmal ist er wirklich schlimm.«

      »Er ist nur besorgt.«

      Sie seufzte. »Das weiß ich, aber niemandem am Hofe bleibt verborgen, wie er mich ansieht.«

      »Er bewundert seine Königin, kann man es ihm verdenken?«

      Sie grinste erst und lachte dann laut auf. »Das tut er in der Tat. Es ist schön hier, oder? Ich wäre gern viel mehr draußen, aber Morgause verbietet es mir meistens. Wenn Aarvand zustimmt, könntet Ihr sicherlich mit dem Tross im Kriegszug reiten. Ich wünschte, ich könnte meine Heimat noch einmal sehen«, sagte sie wehmütig.

      »Ihr solltet Artus darum bitten.«

      Traurig schüttelte sie den Kopf. »Weshalb sollte er mich mitnehmen? Er braucht mich nicht. Er hat seine Ritter, mit denen er sich berät, und er hat Morgaine. Ihr vertraut er völlig.«

      »Wie alt ist Mordred eigentlich jetzt?«

      Sie zuckte mit den Schultern. »Ich denke, er ist vierzehn oder schon fünfzehn. Ich versuche, nicht allzu oft an den Jungen zu denken, aber das lässt Morgause natürlich nicht zu. Er ist der Beweis dafür, dass ich schuld an der Kinderlosigkeit unserer Ehe bin. Artus war so jung, als Uther starb und er zum König wurde.«

      »Ihr wart damals noch nicht in Avalon?«, fragte ich vorsichtig. Artus war dort zum König geweiht worden, und zwar noch nach den alten Ritualen der Göttinnen.

      »Nein, war ich noch nicht, und selbst wenn, wäre ich zu jung gewesen. Viviane hätte mich nie an der Wilden Jagd teilnehmen lassen und sie hätte mich niemals als jungfräuliche Priesterin dem König überlassen.«

      Bei der Wilden Jagd musste der Mann, der Anspruch auf den Thron Britanniens erhob, einen Hirsch zur Strecke bringen und sich danach mit einer jungfräulichen Priesterin von Avalon vereinen. Dieser Brauch symbolisierte die Verbundenheit mit dem Land und den alten Göttinnen und war wirklich sehr barbarisch.

      »Es war Viviane, die Morgaine ausgewählt hat?«, fragte ich schockiert. »Sie wusste doch, dass die beiden Halbgeschwister sind.«

      »Ja, das wusste sie. Aber ihr Hass auf Merlin war ungleich größer. Sie wollte ihm einen Strich durch seine Pläne machen, und dafür hat sie uns alle benutzt. Lancelot, Artus, mich und irgendwie auch Morgaine. Obwohl die sicherlich am wenigsten darunter leidet. Sie genießt ihre Macht über den König und er merkt nicht mal, wie sehr sie ihn manipuliert.«

      »Greifen seine Ritter denn nicht ein?«

      Wieder zuckte sie mit den Schultern. »Die meisten fressen ihr aus der Hand. Ihr habt sie doch gesehen. Selbst Aarvand ist ihrem Zauber erlegen. Nur Lancelot widersteht ihr.« Sie warf ihm einen zärtlichen Blick zu. »Ich wäre froh, wenn Ihr das Heer begleitet. Ihr könntet ein Auge auf ihn haben. Morgaine plant etwas, und sicher nichts Gutes.«

      Sie kannte mich noch keinen Tag, und doch vertraute sie mir all diese Dinge an. Wie verzweifelt musste sie sein? »Wisst Ihr, was es ist?«, fragte ich und fühlte mich schlecht, weil ich diese Situation auch noch ausnutzte, um sie auszuhorchen.

      »Nein. Ich kenne nur die offizielle Version. Also Artus‘ Pläne. Sie haben die Dämonen bereits aus Britannien vertrieben. Der Rest von ihnen ist in die Bretagne geflüchtet. Ihnen wurde angeboten, dass sie nach Kerys gehen können. Die Quelle, die unsere Welten trennt, wird verschlossen, wenn der Letzte von ihnen hindurchgegangen ist. Artus behauptet, er würde mich nicht mitnehmen, weil er mich schützen wolle, falls etwas schiefgeht.«

      »Wie rücksichtsvoll von ihm.« Sie erwähnte den Stein des Schicksals mit keiner Silbe. Wusste sie überhaupt davon?

      Sie grinste über den Sarkasmus in meiner Stimme. »Ja, nicht? Ich bin so eine zarte Blume. Ganz im Gegensatz zu Morgaine. Sie ist eher wie Unkraut und wächst immer wieder nach.« Sie schlug sich eine Hand vor den Mund. »Entschuldigt, das war gemein, aber … ich hasse sie.«

      »Da gibt es nichts zu entschuldigen. Sie ist nicht gerade sehr liebreizend.«

      »Nein, das ist sie ganz sicher nicht. Morgause hat auch sie aufgezogen. Deshalb stehen die beiden sich so nah. Uther wollte keins von Gorlois Kindern an seinem Hof haben. Igraine schickte ihre Tochter zu ihrer Schwester und Morgause lehrte sie alles, was eine Hexe wissen muss. Was soll ich als Normalsterbliche da schon ausrichten? Merlin wollte verhindern, dass Artus eine Hexe heiratet. Er wählte mich, weil ich ihm ungefährlich vorkam, und setzte meinem Vater diesen Floh ins Ohr. Ich denke, ich hasse Merlin noch mehr als Morgaine. Wäre er nicht gewesen, hätten Lancelot und ich vielleicht eine Chance gehabt.« Sie blickte abermals zu ihm und dieses Mal standen Tränen in ihren Augen. »Wir haben schon so viel miteinander durchgemacht, aber manchmal habe ich das Gefühl, das Schlimmste stünde uns erst noch bevor. Ich mag keine besonderen Kräfte haben, aber in meinen Träumen sehe ich unsere Zukunft, und sie ist grauenvoll. Ich werde noch einsamer sein, als ich es jetzt schon bin.« Ihre Stimme brach, und dann stand plötzlich Lancelot vor uns und schloss sie in seine Arme.

      »Gebt uns ein paar Minuten allein«, bat er mich.

      Ich nickte und ging zum anderen Ende der Lichtung. Als ich mich umdrehte, hielt er ihr Gesicht in den Händen und küsste ihre Tränen weg. Diese Zärtlichkeit war so herzzerreißend und schrecklich zugleich, dass ich mich abwenden musste und weiter am Ufer des Flusses entlangwanderte. Sollten die beiden sich so viel Zeit füreinander nehmen, wie sie brauchten. Ob Guinevere ihre Träume mit Lancelot teilte? Ich wünschte, ich könnte etwas für die beiden tun, aber das durfte ich nicht und es zerriss mir das Herz. Aarvand hatte Lancelot als selbstverliebten Narzissten bezeichnet, der sich genommen hatte, was ihm nicht zustand. Als wäre Guinevere ein Besitz. Sie liebte Lancelot und er sie. Weshalb hatte Aarvand ein so falsches Bild von Lancelot gezeichnet?

      Als ich eine gute Stunde später die Lichtung wieder betrat, waren Guineveres Wangen gerötet, ihr Haar zerzaust und Lancelot zupfte ihr Gras von den Kleidern. Sie lächelte mir verlegen entgegen.

      »Wir müssen zurück«, sagte Lancelot kurz angebunden. »Sicher ist Artus mittlerweile aufgestanden und wartet auf mich.«

      Wir stiegen auf unsere Pferde und lenkten sie aus dem Wald. »Lasst uns um die Wette reiten«, schlug Guinevere vor und presste ihrem Pferd bereits die Beine in die Seiten. Ihre Wehmut war ganz und gar verflogen, und in diesem Moment wirkte sie glücklich.

      Ich schüttelte den Kopf über ihren Übermut, jagte ihr aber über die Hügel hinterher. Lancelots Rufe ignorierten wir beide. Wenn er wollte, würde er uns einholen. Ich hatte keine Chance gegen die Königin und war froh, dass die Stute mich nicht abwarf. Als wir auf den Burghof ritten, strahlte Guinevere mich an. Ihre Augen glänzten und ihre Wangen waren gerötet – dieses Mal wegen des Gefühls von Freiheit und nicht wegen Lancelot. Erst als dieser seinen Rappen neben ihr zügelte, ihr einen Arm um die Hüften schlang und sie ohne ein Wort auf sein Pferd zog, verblasste das Lächeln.

      »Was tust du da?«, fragte sie.

      »Meine Königin vor ihrer eigenen Unvernunft beschützen. Du hättest stürzen können. Du hättest dir das Genick brechen können.« Der Schmerz in diesen Worten war kaum zu überhören. Wenn er sie verlor, würde es ihn umbringen – und dieser Tag lag in nicht allzu weiter Ferne. Ich sollte ihnen sagen, was ich wusste. Was sollte sich in der Zukunft schon ändern, wenn die beiden an einen Ort flohen, an dem sie zusammen sein konnten?

      Ich ließ den Blick über den Hof schweifen, ob jemand die beiden beobachtete, und entdeckte Elaine. Sie stand am Eingang zu einem der Wohntürme. Sie würde zwar seinen Sohn zur Welt bringen, aber sie würde nie Lancelots Herz besitzen. Mein Blick wanderte weiter und ich entdeckte Aarvand. Er stand zusammen mit Morgaine am Brunnen. Gerade reichte sie ihm einen Becher mit Wasser, und das Lächeln, das sie ihm schenkte, ließ keine Zweifel an dem, was die beiden verband, auch wenn es weit weg von der Zärtlichkeit war, mit der Lancelot und die Königin sich anschauten. Ich schluckte und sah hastig weg, bevor sie mich bemerkten.

      »Vianne!«, rief Guinevere mich. »Lasst uns absatteln!«

      Ich lenkte mein Pferd zu den Stallungen. Sie saß immer noch vor Lancelot auf dessen Pferd, und er sah aus, als wollte er sie am liebsten gar nicht mehr loslassen. Die Königin musterte mich aufmerksam, während er abstieg und sie herunterhob.

      Ich fuhr mir durchs Haar und zerrte mit zu viel Schwung den Sattel vom Rücken des Pferdes.

      »Lasst mich den Rest machen«, forderte Lancelot mich auf. »Geht und redet mit ihm.«

      »Da gibt es nichts zu reden.« Ich versuchte, ihm das Zaumzeug wieder zu entwinden.

      »Ich denke schon. Er kann es Euch erklären.«

      »Ihr Männer an diesem Hof seid sehr herrisch!«, fuhr ich ihn an.

      »Nur, weil ihr Frauen sonst nicht auf uns hört.«

      »Ich lasse dir gleich ein paar Kleider bringen!«, rief Guinevere mir hinterher und verfiel unvermittelt in eine vertraulichere Anrede. »In dem da kannst du nicht länger herumlaufen und schon gar nicht Morgaine Konkurrenz machen.«

      Ich drehte mich noch einmal um. »Ich will ihr keine Konkurrenz machen. Das habe ich nicht nötig.« Ich wünschte, ich könnte den beiden sagen, wo das eigentliche Problem lag. Ich wünschte, ich würde so leicht vertrauen wie Guinevere.

      Sie grinsten mich beide an und die Königin zuckte mit den Schultern. »Wir müssen mit den Waffen kämpfen, die wir haben.«

      »Ich schätze, wenn ich Nein sage, schickst du sie mir trotzdem.«

      »Natürlich. Du bist meine Freundin und ich finde dich in dem altmodischen Ding wunderschön, aber es ist schmutzig.« Sie rümpfte ihre kleine Nase.

      »Tu, was du nicht lassen kannst. Du bist die Königin.«

      »Das bin ich.« Lancelot nahm ihre Hand und hob sie an seine Lippen.

      Ich wandte mich endgültig ab und ging auf den Burghof. Aarvand und Morgaine waren verschwunden, also beschloss ich, zurück in mein Zimmer zu gehen. Ich würde mich ihm gegenüber ganz normal verhalten und in der kommenden Nacht noch mal versuchen, den Stein zu finden. Die zwei waren anderweitig beschäftigt und kamen mir bestimmt nicht in die Quere. Nur was dann? Solange ich keine Möglichkeit fand, ihn in unsere Zeit zu schicken, nützte der Stein mir gar nichts. Ich zog das zerschlissene Kleid aus und wusch mir gerade die Hände, als die Tür aufschwang.

      »Wo warst du?«, herrschte Aarvand mich an. Er kam zu dem Tisch, auf dem die Schüssel mit warmen Wasser stand, und blieb dicht vor mir stehen. »Ich habe dich gesucht.« Sein Blick glitt über das ärmellose Unterkleid, und ich wünschte, ich wäre angezogener.

      »Oh, entschuldige. Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich bin sicher, du hattest trotzdem einen unterhaltsamen Vormittag.« Ich drehte mich ganz zu ihm um und lächelte so gleichgültig, wie es mir möglich war. Er trug andere Sachen als gestern bei unserer Ankunft. Die dunkelgrüne Tunika schmiegte sich ebenso eng an seinen Körper wie die dunkle Hose. Dagegen sah ich nach einer Nacht mit dem Kleid im Bett und nach dem Ausritt völlig zerzaust und derangiert aus. Ich würde Guineveres Sachen annehmen müssen. »Ich habe mit der Königin und Lancelot einen Ausritt gemacht. Sie wollten mir die Umgebung zeigen und du warst ja in guten Händen.«

      »Sie hat dich als Anstandsdame benutzt, um Zeit mit Lancelot allein zu haben«, kam es scharf zurück. »Du brauchst es gar nicht abzustreiten.«

      »Was stört es dich?« Nun hob ich doch die Stimme. »Bist du so unleidlich, weil du nicht die ganze Nacht bei Morgaine bleiben konntest? Du hättest nicht nach mir sehen müssen, ich kann ja nirgendwo hin. Zudem bin ich schon ein großes Mädchen, Aarvand. Ich komme klar. Wirst du jetzt jede Nacht bei ihr verbringen, solange wir hier sind?« Das klang biestiger, als ich beabsichtigt hatte. So viel zu dem Plan, mir nichts anmerken zu lassen.

      »Du wusstest, dass ich bei ihr gewesen war, bevor ich es dir gesagt hatte, oder? Woher?« Er machte ein paar Schritte auf mich zu.

      Auf keinen Fall würde ich ihm sagen, dass ich die beiden gehört hatte.

      »Nach ihrer einnehmenden Art beim Essen gestern Abend hatte ich mir schon gedacht, dass ihr ein besonderes Verhältnis habt, und Sir Keie war so freundlich, es mir zu bestätigen.« Ich klopfte ihm auf die Brust. »Du hättest es mir ruhig vorher sagen können. Es macht mir nichts aus.«

      Er verengte die Augen zu Schlitzen. »Was genau hat Keie dir denn bestätigt und vor allem, wann hast du dich mit ihm allein getroffen?«

      »Er meinte, du seist ein viel beschäftigter Mann«, wich ich der letzten Frage aus. »Ich hoffe, du konntest Morgaine zufriedenstellen, wir wollen die Schwester des Königs doch nicht enttäuschen.« Ich trocknete mir übergründlich die Hände ab und ging zum Kamin, um Abstand zwischen uns zu bringen.

      »Auf gar keinen Fall.« Seine Stimme klang nun belustigt, was mich noch wütender machte. »Ich denke, sie war sehr zufrieden mit mir.«

      »Gut«, unterbrach ich ihn. Frost und Feuer schossen bei seinen Worten durch mich hindurch. »Hat sie dir etwas Interessantes verraten, oder musst du erst eine bestimmte Anzahl von Stellungen abarbeiten, bis sie sich herablässt und ihre Geheimnisse preisgibt?«, zischte ich und verfluchte mich im selben Augenblick für diese Bemerkung.

      »Wenn es nicht so unwahrscheinlich wäre, könnte ich fast glauben, du seist eifersüchtig.« Er kam zu mir zum Kamin und stellte sich hinter mich.

      »Träum weiter.« Ich musste mich beruhigen. »Also, hast du etwas herausgefunden?«

      »Nein. Jedenfalls nichts, was ich nicht schon gewusst hätte. Aber ich habe auch nicht mit ihr geschlafen.«

      Dachte er, dass ich das glaubte? »Die Frau verschlingt dich schon mit ihren Blicken. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie die Hände von dir lässt, wenn ihr allein seid.« Ich biss mir auf die Zunge, bevor ich noch mehr sagte.

      »Weshalb stört es dich?« Sein Atem strich über meinen Nacken und es machte mich kribbelig.

      »Es stört mich nicht. Im Gegenteil. Wenn es dir dabei hilft, unsere Aufgabe zu erfüllen, dann tu, was du nicht lassen kannst.« Ich drehte mich um und sah ihm fest in die Augen. Wenn ich auf einen Funken Unsicherheit gehofft hatte, wurde ich enttäuscht.

      »Wie großmütig von dir, dass du mir schon im Voraus Absolution erteilst.«

      »Du brauchst keine Absolution von mir. Aber es ist eine interessante Taktik, vielleicht sollte ich sie mir aneignen. Bestimmt finde ich auch etwas heraus.« Ich wollte an ihm vorbeigehen, weil er mir definitiv zu nahe war, aber er packte mein Handgelenk und hielt mich fest.

      »Damit eines klar ist, du wirst dich nicht für irgendwelche Informationen verkaufen.«

      »Das kann ich nicht versprechen.« Ich sollte es dabei belassen, aber mein Mund formulierte den folgenden Satz, bevor ich ihn stoppen konnte. »Für dich ist es bestimmt kein Opfer. Morgaine ist eine sehr schöne Frau und es gibt hier jede Menge attraktiver Ritter.«

      »Sie ist schön, ja«, antwortete er knurrend. »Und sie ist auch eine intrigante Schlange. Fast jeder hier am Hof ist schon einmal in den Genuss ihrer Gunst gekommen. Sie teilt nicht gern und sie hat großen Einfluss auf Artus. Deswegen bekommt sie fast immer ihren Willen. Spiel kein Spiel, dessen Regeln du nicht kennst.«

      Ich war wirklich versucht, ihm zu glauben. Er spielte seine Rolle jedenfalls perfekt. Ich schob ihn endgültig zur Seite und ging zum Tisch. Eine Karaffe mit Wein und ein Teller mit Gebäck standen darauf. Mein Magen knurrte. Ich hatte keine Ahnung, was ich als Nächstes tun oder sagen sollte.

      »Sich Morgaine zur Feindin zu machen, wäre sehr unklug«, ergriff er wieder das Wort. »Als ich das erste Mal herkam, kannte ich dich noch nicht, Vianne. Du kannst mir das nicht zum Vorwurf machen.«

      »Gibt es etwas Neues über Merlin?«, wechselte ich das Thema. »Ich hätte nicht gedacht, dass er hier nicht so gern gesehen ist.«

      »Das war früher auch anders.« Aarvand seufzte. »Es ist eine komplizierte Situation. Artus erwartet Merlin morgen oder spätestens übermorgen. Wenn er eintrifft, halte dich im Hintergrund. Er ist nicht sonderlich gut auf Hexen zu sprechen, und daran ist Morgaine nicht ganz unschuldig.« Er schenkte Wein in einen Becher und reichte ihn mir. »Denkst du, das kannst du für mich tun?«

      Ich trank einen Schluck und überlegte, was er mit dieser Bitte bezweckte. Sollte ich nicht mitbekommen, wenn er sich mit Merlin traf? Morgaine hasste den Magier, aber sie schlief mit Aarvand. Vermutlich bedeutete sie ihm so wenig wie ich, und er tat das alles nur Merlin zuliebe. »Dir gefällt es hier, oder?«, fragte ich langsam. »Du bist gern an Artus’ Hof. Du bist nicht nur immer wieder hergekommen, um den Stein zu suchen, habe ich recht?« Ich musste ihn aus der Reserve locken. Er musste mir ein paar Dinge verraten. Ich konnte nicht immer nur herumrätseln.

      Er runzelte die Stirn. »Ich werde jetzt wieder zu Artus gehen, wenn du etwas brauchst, dann klingle nach einem der Mädchen.«

      »Du bleibst schön hier. Ich habe noch ein paar Fragen. War es deine Idee, die Dämonen in Kerys in Sicherheit zu bringen? Hast du es Artus vorgeschlagen? Hast du ihn auf die Idee gebracht und den Hexen und Hexern damit ihre Zuflucht genommen? Weiß Morgaine davon?«

      »Diese Idee hatte Artus bereits vorher«, antwortete er widerwillig. »Ich habe ihm nur geholfen, sie umzusetzen.«

      »Wann machen wir uns auf die Suche nach dem Stein? Ich habe mich letzte Nacht etwas umgesehen …« Darauf musste er anspringen.

      Er wurde eine Nuance blasser. »Das hättest du nicht tun sollen. Es ist zu gefährlich.«

      »Aber deswegen sind wir doch hier. Ich sollte mich bei dir bedanken, dass du Morgaine abgelenkt hast.« Ich lächelte süffisant.

      Wut blitze in seinen Augen auf. »Wie nett von dir, das anzuerkennen. Da war mein Einsatz doch recht nützlich, wie schön.«

      »Leider habe ich nichts gefunden.«

      Enttäuschung glitt über sein Gesicht.

      »Ich habe mich verirrt und Sir Keie hat mich gefunden und zu meinem Zimmer zurückbegleitet. Warum kommt Merlin? Weißt du das?«

      Aarvands Miene wurde eisig. »Er will den Stein.«

      »Warum wundert mich das nicht. Den will offenbar jeder hier am Hofe.«

      »Aber jeder wird ihn nicht bekommen«, sagte Aarvand nachdrücklich. »Beim nächsten Mal suchen wir gemeinsam.« Ich zuckte mit den Schultern. »Wenn Morgaine dir Ausgang gibt, kannst du dich mir gern anschließen.«

      Für einen Moment glaubte ich, er würde vor Wut platzen. Seine Nasenflügel bebten und blaue Schuppen erschienen unter der Haut seiner Wangen.

      Was er konnte, konnte ich allerdings auch. Die Färbung der Runen auf meinen Armen verstärkte sich. Magie pulsierte durch den Raum. Ich ließ mich von ihm nicht einschüchtern.

      Er wich einen Schritt zurück. »Eine kleine Demonstration deiner Macht?«

      Ich zuckte mit den Schultern.

      »Heb dir das für jemanden auf, den du wirklich fürchten musst.« Er schüttelte ungläubig den Kopf und drehte sich weg. Die Tür knallte hinter ihm ins Schloss und ich atmete auf. Ich musste den Stein finden.
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      Den Rest des Tages bekam ich ihn nicht mehr zu Gesicht. Erst beim Abendessen tauchte er mit Morgaine an seiner Seite im Saal auf. Dieses Mal hatte Guinevere darauf bestanden, dass ich neben ihr saß. Wie versprochen hatte ihre Zofe mir ein Kleid gebracht. Es war aus wunderschönem dunkelblauem Stoff, aber Aarvand, der sich mit Morgaine dem König gegenübersetzte, ignorierte mich.

      »Ist ein weiterer Bote gekommen?«, fragte er stattdessen den König.

      Artus nickte. »Es steht endgültig fest, Merlin wird morgen eintreffen.« Er sah seine Schwester an. »Bleibst du oder reist du ab? Ich weiß, wie unwohl du dich immer fühlst, wenn er in Camelot ist.«

      »Ich bleibe«, sagte sie mit fester Stimme, griff über den Tisch und nahm seine Hand in ihre. »Wenn ich abreise, bin ich vielleicht nicht rechtzeitig zurück, bevor das Heer aufbricht.«

      Artus verschränkte ihre Finger mit seinen. »Ich danke dir. Ich weiß das sehr zu schätzen.«

      »Das ist kein großes Opfer, mein Lieber. Bald haben wir dieses Problem endgültig beseitigt. Vertrau mir. Merlin kann deinen Plan nicht mehr vereiteln. Sein Einfluss schwindet von Tag zu Tag. Er ist ein alter Mann ohne Erbe.«

      »Wir dürfen ihn nicht unterschätzen. Er gibt sich nicht einfach geschlagen.« Artus seufzte. »Kaum zu glauben, dass er mir einst wichtiger war als mein eigener Vater.«

      »Dabei hat Sir Ector sich so bemüht, dir ein guter Vater zu sein«, ließ Keie sich vernehmen.

      »Ja, das hat er«, gab Artus zu. »Und ich habe es ihm gedankt, indem ich dich immer an meiner Seite behalten habe.« Die unterschwellige Kritik war nicht zu überhören.

      »Hattet Ihr einen schönen Tag?«, wandte Keie sich an mich. »Ihr seid mit unserer Königin und Sir Lancelot ausgeritten.«

      »Ja. Sie waren so freundlich, mir die Umgebung zu zeigen«, bestätigte ich.

      »Weil Euer Ritter anderweitig beschäftigt war.« Sein Blick fiel auf Aarvand.

      »Ich brauche keinen Mann, der sich pausenlos um mich kümmert. Ich komme auch gut allein zurecht.«

      Lancelot lachte über meine Bemerkung laut los und zwei andere Ritter stimmten ein.

      »Hört, hört«, sagte Artus schmunzelnd und wandte sich direkt an mich. »Ihr könnt auch gern in Camelot bleiben. Guinevere wäre sicher erfreut. Sie ist mir böse, weil ich sie zurücklasse, aber ich tue es nur aus Sorge um ihr Wohlergehen. Ein Feldlager ist kein Ort für eine so zarte Frau.«

      Röte kroch in Guineveres Wangen, aber nicht vor Verlegenheit, sondern vor Wut. Allerdings war sie diplomatisch genug, nichts zu sagen, sondern neigte nur leicht den Kopf, um sich bei ihrem Gemahl zu bedanken. Lancelot schob ein Stück Fleisch auf seinem Teller hin und her. Seine Kieferknochen mahlten.

      »Aber es begleiten Euch doch jede Menge Frauen«, sagte ich in die unangenehme Stille hinein. »Ich bin sicher, Eure Königin wäre den Strapazen gewachsen. Sie ist eine exzellente Reiterin.«

      »Natürlich ist sie das«, bestätigte Artus und klang verärgert. »Aber zu einem Feldzug gehört schon noch ein bisschen mehr. Man muss Beschwerlichkeiten und Entbehrungen ertragen.«

      Ich wollte noch etwas sagen, aber Aarvand hustete leise und zog damit meine Aufmerksamkeit auf sich. Als ich zu ihm sah, schüttelte er leicht den Kopf. Dachte er wirklich, er wäre in der Position, mir den Mund zu verbieten?

      »Ich freue mich schon sehr darauf, diesem eintönigen Leben zu entkommen«, verkündete Morgaine für alle gut hörbar, bevor ich etwas auf Artus’ Unsinn erwidern konnte. »Es wird wie in alten Zeiten sein, bevor du sesshaft wurdest, geliebter Bruder.«

      Artus’ Augen begannen zu leuchten. »Das wird es. Erinnert Ihr euch an die Schlacht um Guinnion Castle?« Er blickte seine Ritter an, von denen einige eifrig nickten. »Wir haben unzählige Dämonen und Sachsen getötet und den Rest in die Flucht geschlagen.«

      Morgaine strahlte ihn an. »Es war die aufregendste Zeit meines Lebens.«

      »Meine auch«, bestätigte er. Wenn ihm auffiel, wie Guinevere sich neben ihm versteifte, dann ignorierte er das einfach. In der nächsten Stunde lauschte ich den Schilderungen der Ritter über ihre vergangenen Heldentaten. Eines musste man Guinevere lassen, sie lächelte die ganze Zeit, hörte wie ich den Erzählungen zu und lachte, wenn sie zu abstrus klangen und die Männer sich gegenseitig aufzogen. Aber für jeden, der genau hinsah, war die Traurigkeit in ihrem Blick nicht zu übersehen. Diese Männer am Tisch und Morgaine waren eine eingeschworene Gruppe. Sie hatten die Sachsen und Jüten aus Britannien vertrieben, unzählige Schlachten geschlagen und das Land befriedet. Sie waren Helden und zu Legenden geworden. Ihre Geschichten würden die Zeit überdauern. Sie mussten nur noch die Dämonen in Kerys einsperren, danach würde niemand mehr Artus’ Macht anzweifeln. Aber Guinevere war immer eine Außenseiterin geblieben, weil weder Artus noch Morgaine zuließen, dass sie ein Teil von ihnen wurde. Die Welt würde sich an sie nur als die untreue Königin erinnern. Es war so ungerecht. Am liebsten hätte ich diesem ignoranten König meine Meinung ins Gesicht geschleudert. Alles, was ihm in Zukunft widerfahren würde, hatte er auch verdient. Sobald es möglich war, sich zurückzuziehen, ohne dass sie ihr Gesicht verlor, erhob Guinevere sich. Sie beugte sich zu Artus, der ihr nur die Hand tätschelte und sie nicht einmal ansah, als sie aufstand.

      Lancelot wollte ihr folgen, aber Morgaine hielt ihn zurück. »Erzählt Lady Vianne von Eurem Kampf gegen diese Dämonin, wie war noch gleich ihr Name?«

      »Prinzessin Elidia«, presste Lancelot hervor.

      »Sie hat ihm den Kopf verdreht«, zog Morgaine ihn auf. »In ihrer dämonischen Gestalt war sie ein Drache.« Angeekelt verzog sie ihre vollen Lippen. »Er hat es erst gemerkt, als er gegen sie kämpfte und sie verletzte. Sie hat sich nur noch mit letzter Kraft zurückverwandelt.«

      »Was wurde aus ihr?«, fragte ich ihn leise.

      »Sie starb, das arme Ding«, antwortete er. »Ein sinnloser Tod. Aber welcher Tod ist das nicht?«

      »Zieh nicht so ein Gesicht, Lance«, befahl Artus. »Die Männer haben dich als Helden gefeiert. Nicht jeder von uns kann sich rühmen, gegen einen Drachen gekämpft zu haben.«

      Mein Blick huschte zu Aarvand, der den Wein in seinem Glas kreisen ließ. Ihm war keine Gefühlsregung anzumerken.

      »Und glücklicherweise muss das auch bald niemand mehr«, bestimmte Morgaine. »Wenn wir sie erst in Kerys eingesperrt haben, ist es vorbei. Wir werden uns neue Abenteuer suchen müssen, liebster Bruder«, neckte sie Artus. Sie strich über Aarvands Schulter und seinen Arm entlang. »Ihr seid in den letzten Jahren so viel gereist«, schnurrte sie. »Bestimmt ist Euch das ein oder andere widerfahren. Sagt, worum lohnt es sich noch zu kämpfen?«

      »Ich finde den Frieden erstrebenswerter als den Krieg«, antwortete er freundlich, aber bestimmt.

      Morgaine überspielte die offensichtliche Abfuhr mit einem Lachen. »Sagt der Mann, der kaum ein paar Tage an ein und demselben Ort verbringt.«

      »Das wird sich ändern, sobald Frieden herrscht. Ich werde mich irgendwo niederlassen, eine Frau heiraten und mit ihr Kinder bekommen.«

      Morgaine lächelte nur süffisant. »Was für eine Verschwendung. Ein Mann wie Ihr wurde nicht für eine einzige Frau geboren, und das wissen hier alle.« Sie hob die Augenbrauen und die Ritter brüllten los vor Lachen.

      Selbst Aarvand grinste und lächelte sie an. »Diese Geschichten sind maßlos übertrieben.«

      »Natürlich, Bruder.« Ritter Gawain klopfte ihm auf den Rücken. »Das sind die Geschichten über uns alle.«

      Als die Männer nun begannen, sich mit Erzählungen über ihre Eroberungen zu überbieten, beschloss ich, ebenfalls zu verschwinden. Das musste ich mir nun wirklich nicht anhören. Ich verabschiedete mich und bevor mich jemand aufhalten konnte, verließ ich mit schnellen Schritten den Saal. Da ich jedoch keine Lust hatte, wieder allein in meinem Zimmer zu hocken, lief ich zu den Gemächern der Königin. Ich klopfte und Isolde öffnete mir.

      »Wie geht es ihr?«, fragte ich und drängte mich hinein, bevor sie mich fortschicken konnte.

      Das Mädchen strich nervös über ihren Rock. »Sie weint, aber das tut sie fast jeden Abend.«

      »Ich könnte versuchen, sie etwas aufzumuntern«, schlug ich vor.

      »Das wäre schön. Sie versteckt ihre Traurigkeit und erlaubt sie sich nur in ihren Gemächern. Niemand darf sie so sehen, aber Ihr … sie mag Euch sehr.«

      »Ich mag sie auch. Holst du uns etwas Süßes aus der Küche und etwas Wein?«

      Isolde nickte eifrig und verschwand. Ich holte tief Luft und betrat Guineveres Schlafzimmer.

      Sie saß vor einem Spiegel und kämmte sich das Haar. Tränenspuren glänzten auf ihren Wangen. »An manchen Tagen ist es schwerer zu ertragen als an anderen. Ich wünschte, ich wäre stärker«, sagte sie leise.

      »Du bist die stärkste Frau, die ich kenne. Ich würde es keinen Tag mit diesen Männern aushalten. Sie sind eingebildet und selbstgerecht.«

      Sie lächelte. »Manchmal sagst du Dinge, da frage ich mich, woher du kommst und wer dich mir geschickt hat.«

      »Die Göttinnen, denke ich mal. Arianrhod hat unsere Schicksalsfäden miteinander verbunden.« Das war seltsam, wenn man bedachte, wie die Göttin und ich beim letzten Mal auseinandergegangen waren. Hätte ich ihr Aarvand bloß überlassen.

      Guinevere legte die Bürste beiseite. »Ich glaube nicht mehr an die alten Göttinnen. Sie haben mich zu oft im Stich gelassen.« Sie zog eine Kette unter ihrem Nachthemd hervor. Daran hing ein Kreuz. »Hast du in Brocéliande vom Gott der Christen gehört?« Ich nickte langsam und sie kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Ich hoffe, er ist gnädiger als diese grausamen alten Frauen. Ich konnte sie um nichts mehr bitten. Sie haben so oft zugelassen, dass mir schreckliche Dinge widerfahren sind.«

      Und so schloss sich der Kreis. In ihrem Bemühen, dem Schicksal der Menschen eine bestimmte Richtung zu geben, hatten die Göttinnen den Bogen überspannt und ein Opfer zu viel erwartet. Guinevere nahm es nicht einfach hin, sondern wandte sich einem anderen Glauben zu. Einem Glauben, der in nicht allzu ferner Zukunft dafür sorgen würde, dass die Göttinnen in Vergessenheit gerieten. Es wäre fast lustig, wenn es nicht so traurig wäre und das Christentum in den nächsten Jahrhunderten nicht so viele Opfer fordern würde.

      »Wenn es dich tröstet, dann bete zu dem Gott, der dir beisteht«, sagte ich. »Und bitte ihn, Blitz und Donner auf Morgaine zu schleudern.« Ich setzte mich auf ihr Bett. »Ich verstehe die Männer nicht. Wie können sie nicht sehen, dass sie sie alle manipuliert?«

      »Sie ist mit den meisten von ihnen aufgewachsen. Sie sind eine Familie«, versuchte Guinevere es mir zu erklären.

      Mit Aarvand war sie nicht aufgewachsen. Mit ihm verband sie etwas anderes. »Das ist keine Entschuldigung.«

      Isolde kam mit einem Tablett, voll beladen mit Köstlichkeiten, zurück und stellte es auf dem Bett ab.

      Guinevere bedankte sich bei ihr. »Du kannst schlafen gehen«, sagte sie dann. »Ich komme jetzt allein zurecht.«

      Das Mädchen guckte etwas kritisch zu mir und dann wieder zu seiner Königin, ging schließlich aber mit einer knappen Verbeugung hinaus.

      »Sie ist nett«, sagte ich.

      Guinevere schenkte uns Wein ein. »Ich habe sie von zu Hause mitgebracht. Manchmal denke ich, sie sei der einzige Mensch, dem ich bei Hofe vertrauen kann.«

      »Was ist mit Lancelot?«

      Sie gab mir einen Becher und ich stibitzte mir eins der Gebäckstücke vom Tablett. »Ich weiß, dass er mich liebt, aber müsste er sich zwischen Artus und mir entscheiden, würde er Artus wählen.« Eine Träne lief ihr über die Wange, die sie energisch wegwischte. »Aber das habe ich immer gewusst. Artus ist ein guter König, ich konnte mich nur nie in ihn verlieben, dabei habe ich es weiß Gott versucht. Und es lag nicht daran, dass er zur Hälfte ein Dämon ist. Das musst du mir glauben.«

      »Du konntest dich nicht mehr in ihn verlieben, weil dein Herz längst Lancelot gehört hat.«

      Guinevere seufzte. »Ja, das tut es, seit wir uns zum ersten Mal begegnet sind, und ich habe die Göttinnen verflucht, weil sie das zugelassen haben. Unser Leben könnte so viel einfacher sein ohne diese Sehnsucht und das Begehren.« Der Schmerz in ihren Worten war fast zu viel für mich. »Ich habe Viviane gehasst. Hätte sie Lancelot damals nicht nach Avalon beordert, als ich mich in den Nebeln verirrte, dann wäre ich ihm erst hier am Hofe begegnet.«

      »Aber wer hätte dich dann befreit, nachdem Meleagant dich entführt hat?« Für das, was sie trotz ihrer Jugend bereits erlebt hatte, war sie immer noch so unglaublich stark.

      Ihr Blick verdunkelte sich und sie presste sich eine Hand auf die Brust. »Du denkst, es sei Schicksal, dass Viviane mich mit Lancelot zusammenbrachte? Sie wusste, dass ich ihn eines Tages brauchen würde?«

      »Sie besitzt die Gabe der Voraussicht. Sie sieht viel mehr als wir.«

      »Dann hätte sie auch sehen müssen, dass ihr Sohn sich in mich verlieben würde. Weshalb hätte sie ihm dieses Unglück antun sollen?«

      »Vielleicht …« Ich machte eine Pause. »Weil du seine Bestimmung bist.«

      »Ich wünschte, es wäre so.« Sie lächelte, aber wenn ich erwartet hätte, dieses Lächeln wäre traurig, dann überraschte sie mich wieder einmal. »In diesem Leben gehören wir nicht zusammen, aber in vielen anderen haben wir es getan und es werden weitere kommen, in denen wir zusammen sein können. Da bin ich sicher. Nur deshalb kann ich dieses Schicksal tragen und ertragen. Unsere Seelen gehören zusammen, auch wenn es unsere Körper dieses Mal nicht tun.«

      Das war ein wunderschöner Gedanke und ich wünschte, ich könnte ebenfalls daran glauben. Ezra hatte gesagt, er sei nicht für mich bestimmt gewesen. War es ein anderer Mann? War ich jemandes Bestimmung über unzählige Leben hinweg? Gab es so etwas wirklich?

      Guinevere legte mir ihre schlanke Hand auf den Arm. »Jede Seele gehört zu einer anderen und du hast den Mann, der dir gehört, doch längst gefunden. Du solltest dich nur entschließen, ihm auch zu vertrauen.«

      Sie sprach Aarvands Namen nicht aus, aber ich wusste, dass sie ihn meinte. Mit großen Augen sah ich sie an. »Er hat mich verraten«, sagte ich leise. »Und benutzt und ich glaube, er tut es immer noch.«

      »In manchen Leben müssen wir Dinge tun, auf die wir nicht stolz sind«, erklärte sie. »Aber wie sollen unsere Seelen wachsen, wenn sie keine Fehler machen dürfen? Sei nicht so streng mit ihm und nicht mit dir. Vergeude nicht, was ihr in diesem Leben haben könntet.«

      Aimée hatte etwas Ähnliches über sich und Caleb gesagt. »Du bist so mutig«, sagte ich ernst. »Ich wäre das auch gern.«

      Sie zwinkerte mir schelmisch zu. »Aber das bist du. Aarvand kann sehr furchteinflößend sein. Es gefällt ihm nicht, wie Keie um dich herumscharwenzelt. Dämonen teilen nicht gern. Keie stellt für Aarvand eine große Bedrohung dar.«

      »Du weißt, dass Aarvand ein Dämon ist?«, fragte ich überrascht und alarmiert zugleich.

      »Ich bin auf Avalon von Vivianes Feen unterrichtet wurden, du Dummerchen. Natürlich erkenne ich einen Dämon – und erst recht einen, der seine Gefühle so wenig unter Kontrolle hat wie er.« Sie lachte leise und plötzlich kam sie mir so viel weiser vor, als ich es war. »Ich wünschte, du wärst mit mir dort gewesen. Wir hätten die Priesterinnen zur Weißglut getrieben.« Die Worte klangen wehmütig. »Ich wäre gern dortgeblieben und hätte lieber selbst die Weihe empfangen. Aber Merlin …«, der Name klang hasserfüllt aus ihrem Mund, »… und Viviane hatten andere Pläne für mich.« Sie schloss die Augen und atmete tief die Luft ein, die durch die schmalen Fenster hereindrang. »Riechst du den Frühling? Es ist meine liebste Jahreszeit. Für viele der Männer, die in die Schlacht ziehen, wird es das letzte Frühjahr sein. Ich glaube nicht, dass die Dämonen einfach in die Verbannung gehen. Ich hoffe und bete, dass Lancelot unverletzt zurückkommt.«

      »Erzähl mir von deiner zweiten Begegnung mit ihm«, bat ich sie.

      Sie lächelte bei der Erinnerung. »Wir hatten uns zwei Jahre nicht gesehen. Als wir uns das erste Mal begegneten, kannte er meinen Namen nicht. Wir hatten uns nur geküsst. Es war mein erster Kuss gewesen und Lancelot war natürlich viel erfahrener. Ich dachte, er hätte mich vergessen. Obwohl ich Avalon liebte, war ich doch immer ein bisschen einsam dort gewesen, und dann kam er zurück. Zwei Jahre reifer und noch schöner als in meiner Erinnerung. Ich dachte, er hätte mich gesucht und wiedergefunden. Ich dachte, er würde um meine Hand anhalten.«

      »Aber das hat er nicht.« Ich ließ sie weitererzählen, obwohl ich die Geschichte kannte. Ein bisschen erinnerte sie mich an Ezra und mich. Als ich zurück nach Brocéliande gekommen war, hatte ich auch auf eine gemeinsame Zukunft gehofft.

      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das hat er nicht. Er und Sir Keie kamen im Auftrag des Königs, um in dessen Namen um meine Hand anzuhalten. Als sie mir das eröffneten, rannte ich weinend aus der Hütte.« Sie lächelte schief. »Nicht gerade eine meiner Sternstunden.«

      Ich strich über ihre Hand. »Der Mann, den ich geliebt habe, seit ich fünfzehn war, hat eine andere Frau geheiratet. Ich habe ein Unwetter heraufbeschworen und einen Wald unter Wasser gesetzt. Das war auch nicht so toll.«

      Sie lachte auf. »Ich wünschte, ich hätte auch solche Kräfte.«

      »Was ist dann passiert?«

      »Ich hatte keine Wahl. Lancelot und Keie nahmen mich mit. Unterwegs wurden wir von König Meleagant aufgehalten. Jedes Kind im Königreich kennt die Geschichte der beschmutzten Königin.« Ihre Finger verkrampften sich um die Bettdecke. »Meleagant herrschte über Somerset und er forderte Keie zum Zweikampf auf. Ich habe immer den Verdacht gehegt, dass Keie absichtlich verlor. Keie war gegen diese Eheschließung. Meleagants Männer stürzten sich nach dem Kampf auf Lancelot und schlugen so lange auf ihn ein, bis ich dachte, er sei tot. Dann brachten sie mich in seine Burg nach Glastonbury.«

      »Du musst nicht weitererzählen«, unterbrach ich sie.

      »Es zu erzählen ist nicht so schrecklich, wie es erlebt zu haben.« Sie starrte in eine unsichtbare Ferne. »Meleagant vergewaltigte mich. Im Grunde war ich damit als Königin nicht mehr zu gebrauchen. Als Lancelot mich befreite, wollte ich nur noch sterben. Aber das ließ er nicht zu. Er pflegte mich gesund und brachte mich dann nach Camelot. Artus nahm mich trotzdem zur Frau, aber ich kann kein Kind austragen. Es spielt also keine Rolle, ob er das Bett mit mir teilt oder nicht. Das ist meine Strafe, weil ich den König nicht so liebe, wie ich sollte. Er hat mich geheiratet, obwohl ich beschmutzt war. Vielleicht gerade aus diesem Grund. Er will sein dämonisches Erbe nicht weitergeben. Er hasst es. Er liebt Morgaine, aber selbst mit ihr wollte er nie ein Kind. Darum darf Mordred nicht hier am Hof leben. Wenigstens das bleibt mir erspart.«

      Jetzt liefen die Tränen in Bächen über ihre Wangen. Ich stellte den Wein und das Tablett auf den Boden, nahm sie in die Arme und verfluchte mich, weil ich das Thema auf diese Geschichte gebracht hatte. »Du warst und bist nicht beschmutzt«, flüsterte ich und strich ihr über das Haar. »Du kannst nichts dafür, was dir geschehen ist. Schuld ist nur der Mann, der dir das angetan hat. Du darfst dich nicht unterkriegen lassen.«

      »Manchmal bin ich so müde. Ich bin noch so jung, aber am liebsten würde ich mich in dieses Bett legen und nie wieder aufstehen. Die paar gestohlenen Minuten des Tages mit Lancelot sind alles, was ich habe. Aber wenn sie in den Krieg ziehen, werde ich ihn monatelang nicht sehen.« Ihr Weinen wurde zu einem trockenen Schluchzen.

      Es brach mir das Herz. Diese junge Frau hatte so viel mehr verdient, als die Männer dieser Zeit ihr zugestanden. Ich konnte sie nicht mit leeren Worten trösten. Ich konnte ihr nicht sagen, alles würde gut werden. Ich konnte nur die paar Tage, die ich hier war, für sie da sein.

      Irgendwann versiegte ihr Tränenstrom und wir legten uns auf das Bett.

      »Erzähl mir von dem Mann, den du geliebt hast.« Guinevere blickte mich neugierig an.

      »Er ist tot«, sagte ich. »Er ist vor nicht allzu langer Zeit in einer Schlacht gefallen. Er wollte mich beschützen und wurde so schwer verletzt, dass er in meinen Armen starb«, dehnte ich die Wahrheit.

      »Also hat er dich auch geliebt?« Sie drehte sich auf die Seite.

      »Ja, das hat er. Aber wie für Lancelot, so gab es auch für ihn Dinge, die wichtiger waren.«

      Sie seufzte. »Denkst du, es gibt irgendwann eine Zeit, in der sich das ändert? Eine Zeit, in der nur noch die Gefühle darüber entscheiden, ob man mit jemandem zusammen ist oder nicht? Egal welchen Stand oder welche Verpflichtungen man hat?«

      »Ja«, antwortete ich und hoffte, ihr damit Trost zu spenden. »Das glaube ich. Eines Tages werden die Menschen zusammen sein, die zusammengehören.«

      Sie schmiegte sich in ihre Kissen und schloss die Augen. Die dunklen Ringe darunter sprachen eine deutliche Sprache. Sie war völlig erschöpft. Jeden Tag erhobenen Hauptes durch diese Burg zu schreiten, war mutiger, als sich in einer Schlacht hunderten Dämonen zu stellen. »Ich freue mich darauf«, murmelte sie. »Dann werden Lancelot und ich endlich zusammen sein können. Dann war es all das hier wert.« Ein Lächeln breitete sich auf ihren Lippen aus und sie schlief ein.

      Eine Weile lag ich noch neben ihr, dann deckte ich sie zu und ging zurück zu meinem Zimmer. Würde ich Ezra in einem anderen Leben wiederbegegnen oder gar Aarvand? Bestimmt nicht, wenn wir Kerys für immer von unserer Welt trennten. Ich war so in Gedanken versunken, dass ich den Gang beinahe nicht bemerkt hätte, der sich neben mir auftat, oder besser gesagt die Treppe, die nach unten führte. Aber die Magie, die daraus hervorquoll, konnte mir nicht verborgen bleiben. Ich zog eine Fackel aus einer Halterung und leuchtete hinein. Meine Fingerspitzen begannen zu kribbeln.

      »Ostendere«, flüsterte ich und wartete einen Moment im Schatten des Treppenaufganges, ob sich Magieflecken bildeten. »Komm schon. Ich spüre doch etwas.« Meine Stimme hallte von den Steinmauern zurück. Eisige Luft kletterte die Stufen empor und meine Atemluft bildete kleine Wölkchen. Ich war schon öfter Treppen hinuntergegangen, auf denen ich nichts zu suchen gehabt hatte. Beim ersten Mal hatten sie mich nach Glamorgan gebracht und beim zweiten Mal zu Aden in Regulus’ Kerker. Beide Male hatte ich überlebt, ein drittes Mal hatte ich vielleicht nicht so viel Glück. Ich hatte den Gedanken kaum zu Ende gebracht, als ich sie spürte. Magie. Pure, klare und sehr dunkle Magie. Sie versteckte sich in der kalten Luft, die mich umschloss, und drängte mich vorwärts. Zerrte an mir. Sie fühlte sich lebendig an. Ich öffnete meine freie Handfläche. Unsichtbare und trotzdem materialisierte Magie. So etwas hatte ich noch nie gesehen. Ich trat einen Schritt zurück und die Magie verschwand. Ich machte wieder einen Schritt auf die Treppe zu und da war sie erneut. Sie stoppte genau an dem Treppenabsatz, und das erklärte, weshalb sie im Schloss selbst nicht aufzuspüren war. Was immer sich dort unten befand, wurde gut beschützt, ohne dass es sich verriet. Mir fiel nur eine Sache ein, um die es sich dabei handeln konnte. Ich seufzte. In meinen früheren Plänen hätte ich jetzt Aarvand geholt, aber nun musste ich allein herausfinden, ob dort unten wirklich der Stein des Schicksals verborgen wurde.

      »Ignis«, raunte ich. Drei Fackeln erschienen und gleichzeitig flammten die Magieflecken an den Wänden auf. Sie waren kaum zu sehen und doch deutlich genug. »Wurde auch Zeit.« Ich rieb mit der Fingerspitze darüber, um sicherzugehen, dass es keine Lichtspiegelung war. Die Flecken blieben und ich setzte den Fuß auf die erste Stufe. Die Fackeln beleuchteten Wände, die feuchter wurden, je tiefer ich vordrang. Camelot war von einem Burggraben umgeben und offenbar befand sich unter der Feste ein Wasservorkommen. Die Treppe endete so abrupt, dass ich nach vorne stolperte und beinahe gefallen wäre. Der Raum, der sich vor mir auftat, war eine riesige unterirdische Höhle. So riesig, dass ich nicht mal sehen konnte, wo sie endete. Vorsichtig ging ich tiefer hinein. Immer wieder versperrten Felsbrocken mir den Weg. Ich suchte nach den Magieflecken, umrundete einen weiteren riesigen Stein und stand plötzlich am Ufer eines Flusses. Träge schlängelte er sich durch die Höhle und ich vermutete, dass er den Burggraben speiste. Mitten in diesem Fluss befand sich eine Insel und auf dieser Insel stand ein kleiner Pavillon. Darin bewegte sich etwas. Ich wich hinter einen Felsen zurück. Wer immer sich darin versteckte, wurde bestimmt nicht gern beobachtet. Mit einem hastigen Befehl löschte ich die Fackeln, als eine Tür sich öffnete. Ein Kreischen erklang und es war so schrill, dass ich mir die Ohren zuhalten musste. Die Tür schlug zu und die Person, die herausgetreten war, wisperte einen Zauberspruch, der wie ein Echo in der Höhle widerhallte. Er verschloss den Pavillon. Ich konnte in der Dunkelheit nicht erkennen, wer es war. Nicht mal, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte. Dann kletterte die Person in ein kleines Boot, das mir bisher nicht aufgefallen war, und stakte mit wenigen Zügen ans Ufer. Ich versteckte mich wieder hinter dem Felsen und hielt die Luft an, als sie an mir vorbeilief. Endlich erkannte ich, wer es war. Morgaine. Wer auch sonst. Befand sich dort in dem Pavillon der Stein? Dann hatte Aarvand recht mit der Vermutung, dass sie ihn verbarg.

      Ich blieb mindestens zehn Minuten hinter dem Felsen hocken, bis ich sicher war, dass sie nicht zurückkam, dann schlich ich zum Ufer des Flusses.

      »Ignis«, murmelte ich leise und zwei neue Fackeln schwebten in der Luft und warfen einen hellen Schein auf das Wasser. Schemenhafte Schatten glitten durch das Nass und ich wich zurück. In dem Pavillon begann das Licht zu pulsieren, als würde es mich rufen. Bevor ich lange darüber nachdenken konnte, ob es gefährlich war, was ich vorhatte, stieg ich in das Boot und griff nach dem langen Stab. Es war eine etwas wacklige Angelegenheit und ich hatte so etwas noch nie gemacht, aber schließlich waren es nur ein paar Meter bis zu der Insel. Der Fluss war nicht tief und ich erreichte mit dem Stab mühelos den Boden. Trotzdem schwankte der kleine Kahn bedenklich, als ich abstieß. Die Schemen, die vorher gleichmäßig durch das Wasser geglitten waren, stoppten und schwammen auf mich zu. Ich stakte schneller, als einer gegen das Boot stieß. Nur mit allergrößter Anstrengung hielt ich mich auf den Beinen und erreichte das Ufer der Insel. Die Schemen wichen zurück und ich zog den Kahn aus dem Wasser, damit er nicht von der Strömung fortgerissen werden konnte, und ging auf den Pavillon zu. Die weißen Holzbalken waren mit wunderschönen Schnitzereien verziert und dazwischen saßen so etwas wie Glasscheiben, obwohl sie nicht mit Fenstern aus unserer Zeit zu vergleichen waren. Die Scheiben waren zu trübe und matt. Der Versuch, einen Blick ins Innere zu erhaschen, misslang. Bis auf ein kühles, flackerndes Licht konnte ich nichts ausmachen. Diese Fenster waren nicht dazu gedacht, damit man hinein- oder hinausschauen konnte, sondern eher, um etwas einzusperren. Ein kratzendes Geräusch erklang, wie ein Fingernagel auf einer Tafel, und ein Schauer fuhr durch mich hindurch. Meine Hexenmale begannen zu prickeln und die Runen auf meinen Armen brannten unter dem Stoff des Kleides. Das Gefühl von Gefahr sickerte wie Teer durch die Rillen der Holzbalken. Dann glühte das Licht im Inneren des Häuschens auf und das Kreischen verstärkte sich. Meine Magie antwortete dem Glühen eher automatisch als wissentlich und sie brachte den Gefangenen zum Toben. Das Kreischen und Brüllen musste im letzten Winkel des Schlosses zu hören sein, und dann splitterte eine der Scheiben und ich erblickte, was dort drinnen gefangen gehalten wurde. Ein Wesen starrte mich aus glühenden grünen Höhlen an. Das gleiche Licht quoll auch aus den Öffnungen, wo in einem Gesicht normalerweise Mund und Nase saßen. Ich wich einen Schritt zurück. Das Monster griff mit seinen Armen nach mir, die nichts anderes als ineinander verschlungene Äste mit dreigliedrigen Fingern waren. Der ganze Körper glich einem Baum, dessen Wurzeln tief in der Erde verankert waren. Das Ungeheuer konnte sich nicht von der Stelle bewegen. Es wand und drehte sich, um mich zu erreichen. Auf seinem Kopf saß ein aus Zweigen geformtes Geweih, und dann erkannte ich, dass es ein weibliches Wesen war, denn zwischen zwei Brüsten hing eine Kette und an dieser funkelte ein Stein, wie ich ihn noch nie gesehen hatte. Er pulsierte am Hals der Dämonin, als wäre er lebendig. Seine Farbe war von einem dunklen Blau mit goldenen Einschlüssen, die ihn wie einen Blaumond aussehen ließen. Diese Mondsteine waren äußerst selten und angeblich direkt vom Mond auf die Erde gefallen. So ein großes Exemplar dürfte gar nicht existieren, und doch war es da. Das musste der Schlussstein sein. Eine andere Erklärung gab es nicht. Der Stein des Schicksals, ich hatte ihn tatsächlich gefunden. Fragte sich nur, weshalb das so einfach gewesen war. Ich traute der Sache nicht. Hier stimmte etwas ganz und gar nicht, zumal diese Dämonin ihn mir niemals freiwillig überlassen würde. Sie musste ihn seit langer Zeit bewachen, denn ihr Körper war mit Moosen und Gräsern bewachsen. Sie öffnete die Hände und die Luft um sie begann grün zu schimmern. Ich war mir nicht sicher, ob ich diesem Wesen etwas entgegenzusetzen hatte. Die grüne Luft kroch über den Rand des Fenstersimses auf mich zu. Ich taumelte zurück, als sie brennend nach meinem Fuß griff und einen schmierigen Film auf dem Schuh hinterließ. Die Dämonin tobte und brüllte nicht mehr, aber ihr glühender Mund verzog sich zu einem tödlichen Grinsen.

      »Hallo, Mädchen«, säuselte sie. Mir wurde eiskalt und die Knie drohten unter mir nachzugeben. »Was ist dein Begehr«, flötete sie in hypnotisierendem Tonfall. »Willst du den Stein, wie so viele vor dir?«

      »Wer bist du?«, fragte ich, um Zeit zu schinden. Der Stein war zum Greifen nah. Ich würde ihn mir holen. »Volanta.«, flüsterte ich und streckte die Hand aus. Die Kette hob sich und der Stein drängte zu mir.

      Zischend presste die Dämonin die Finger auf die Kette. »Wage das nicht noch einmal. Du würdest es bitter bereuen. Ich bin die Hüterin des Steines.«

      »War einen Versuch wert.« In meinem Inneren zitterte ich wie Espenlaub. Aber das war weniger meiner Angst vor der Dämonin geschuldet als vielmehr der finsteren Magie hier unten. Sie fühlte sich klebrig auf meiner Haut an.

      »Morgaine versucht seit Jahren, mir den Stein abzunehmen«, summte sie. »Sie ist eine mächtige Hexe und wäre seiner würdig. Aber sie bekommt ihn nur im Tausch gegen die Worte.«

      »Welche Worte?« Dieses Ding sprach in Rätseln und lachte nun auch noch höhnisch. Die leuchtend grüne Höhle ihres Mundes verzog sich zu einem diabolischen Grinsen.

      »Das verrate ich ihr nicht. Darauf muss die Schwester des Königs schon selbst kommen. Es sind nur Worte.« Das letzte Wort zog sie unnatürlich lang. »Seelen wachsen an Worten empor.« Sie kicherte über diese Floskel amüsiert.

      So ein Unsinn. »Du kennst sie bereits?« Hinter mir brodelte der Fluss immer lauter.

      Die Dämonin legte den Kopf schief. »Natürlich. Ich bin eine Spriggan. Ich kenne alle Geheimnisse der Welt.«

      »Herzlichen Glückwunsch«, murmelte ich. Worte, sie wollte Worte von Morgaine. Vermutlich einen Zauberspruch. Mein Herzschlag beruhigte sich etwas, weil sie keine Anstalten mehr machte, mich anzugreifen.

      Dafür grinste sie nun breiter und schnüffelte mit zur Seite geneigtem Kopf. »Ich rieche die Zeit an dir.«

      »Zeit riecht nicht«, sagte ich abgelenkt von meinen Überlegungen.

      »Dummes Ding. Nichts riecht intensiver.« Tief sog sie die Luft ein. »Der Duft der Jahrhunderte klebt an dir. Komm näher«, lockte sie mich.

      Ein stechender Schmerz riss mich aus meiner Erstarrung. Das grünliche Licht kroch meine Beine hinauf und brannte wie flüssige Säure. Ich sprang zurück, ignorierte den Schmerz und schoss einen Fluch auf die Dämonin ab.

      »Nocere.« Dunkle Luft traf auf eine unsichtbare Wand. Sie warf den Kopf nach hinten und lachte.

      »Versuch es noch mal. Sicher hast du mehr zu bieten.«

      »Rigescere indutare.« Ich würde sie bannen und ihr dann die Kette einfach abnehmen. Aber wieder kicherte sie nur und musterte mich, als wäre ich eine Kuriosität. Nichts weiter.

      »Denkst du, wenn es so einfach wäre, besäße ich den Stein noch? Ich hätte ihn Morgaine gern gegeben. Aber sie braucht die W O R T E.« Sie spitzte die Lippen und stieß einen Schwall Luft aus. Grüner Atem wehte auf mich zu, aber bevor ich herausfand, was er mir antun konnte, rannte ich zum Ufer zurück. Der Stein war hier vorerst sicher, aber ich brauchte einen Plan, wenn sie ihn mir nicht freiwillig gab. Schauerliches Lachen verfolgte mich, als ich das Boot in den Fluss zurückschob, dessen Oberfläche nicht mehr glatt war, sondern Strudel bildete. Ich stakte mit dem Stock vorwärts, als abermals etwas gegen die Bootswand knallte und es zum Kentern brachte. Ich verlor den Halt und stürzte ins Wasser. Hände packten mich und rissen mich in die Tiefe. Ich versuchte, mich zu befreien, trat und strampelte um mich. Für eine Weile gelang es mir, die Luft anzuhalten. Finger rissen an meinem Kleid, das sich mit Wasser vollsog, und meinen Haaren. Ich schnappte nach Luft, als ich einen Biss am Arm spürte. Das Wasser strömte in meine Lungen und Panik erfasste mich nun vollständig. Ich riss die Augen auf. Zuerst sah ich nur wild strudelndes Wasser, dann Knochen, die um mich herumwirbelten und vermutlich von anderen Opfern stammten, die auf dem Grunde des Flusses ihr Ende gefunden hatten. Schließlich schob sich das Gesicht einer Sylphe vor meines. Ihr lippenloser Mund verzog sich zu einem Lächeln und kurze, spitze Zähne kamen zum Vorschein.

      Deinetwegen ist meine Schwester gestorben. Der Fürst der Dunkelheit hat sie getötet und nun wirst du ihr folgen. Die Erinnerungen an den schrecklichsten Moment meines Lebens kamen mit voller Wucht zurück. Die Sylphe damals hatte gekreischt, als sie versuchte, mich unter Wasser zu ziehen, und ein dunkler Schatten aufgetaucht war. Heißer Atem hatte mein Gesicht gestreift und Klauen hatten nach mir gegriffen. Dann ertönte ein erbarmungsloses Knacken. Wie ich je gedacht haben konnte, Ezra hätte der Sylphe das Genick gebrochen, war mir schleierhaft, denn es war Aarvand gewesen, der mich behutsam in seiner Drachengestalt ans Ufer getragen und sanft abgelegt hatte. Erst dann war Ezra aufgetaucht.

      Kleine Krallen bohrten sich jetzt in meine Haut. Dieses Mal war ich keine fünfzehn mehr und ich war nicht hilflos. Zähne stießen durch den Stoff meines Ärmels und ich wurde unter Wasser gedrückt. Ich hörte auf, mich zu wehren, und hielt still. Triumphierendes Geschnatter erklang. Für einen Moment ließen sie von mir ab. Mein Haar umwölkte mein Gesicht und ich glitt tiefer.

      Tempestas, flüsterte ich in meinem Kopf und der Sturm brach los. Das Wasser peitschte in die Höhe, ein Wirbel bildete sich unter meinen Füßen und warf mich ans Ufer. Ich spuckte Wasser und schnappte gleichzeitig nach Luft. Die Sylphen kreischten. Eine von ihnen donnerte an einen Felsen und blieb wie betäubt liegen. An Land würde sie in wenigen Sekunden ersticken. Aber das war mir egal. Bevor die anderen nach mir greifen und mich zurückzerren konnten, rappelte ich mich auf und rannte los.

      »Ignis!«, brüllte ich nun aus vollem Munde und hunderte Fackeln erhellten mir den Weg. Erstaunlich schnell fand ich zurück zu der Treppe und erklomm sie. Als ich oben anlangte, war es immer noch Nacht. Keuchend lehnte ich mich gegen die Wand. Wahrscheinlich war ich keine Stunde dort unten gewesen, aber mir kam es wie eine Ewigkeit vor. Ich war klitschnass und zitterte wie Espenlaub.

      »Aridamus«, brachte ich mit Müh und Not hervor und berührte mein Kleid und meine Haare. Im Nu waren sie trocken, aber ich fror immer noch bis in den kleinsten Winkel meines Körpers. Das kam nicht von der Kälte, sondern von der Angst. Aus dem Aufgang ertönte immer noch schauriges Geheul, aber zu meiner Verwunderung tauchte kein einziger Bewohner des Schlosses auf. Als ich sicher war, dass meine Füße mich trugen, machte ich mich auf den Rückweg. Die Gänge waren bis auf ein paar Diener und Mägde menschenleer. Wenn sie sich wunderten, weshalb ich hier herumschlich, ließen sie es sich nicht anmerken. Ich öffnete die Tür zu meiner Kammer und schluckte. Aarvand saß auf dem Bett.

      »Was tust du hier?«

      Sein Blick glitt über mein derangiertes Äußeres. Das Kleid war zwar trocken, aber am Ärmel zerfetzt, und meine Haare hingen strähnig herunter.

      »Wo warst du?« Da war keine Besorgnis in seiner Stimme. »Hat Keie dir das angetan? Hat er sich an dir vergriffen, oder hast du versucht, ihm Informationen zu entlocken? Sag schon!« Seine Hand versengte die Bettdecke und plötzlich roch es durchdringend nach verbranntem Stoff.

      »Belenos.« Eine kleine Wasserfontäne schoss aus der Karaffe vom Tisch und spritzte über seine Finger. »Du musst nicht alles gleich kaputt machen.«

      Er sprang so schnell auf und war bei mir, dass ich die Bewegungen kaum wahrnahm. Seine Hände umklammerten meine Oberarme und er schüttelte mich sanft. »Was ist passiert?«

      Rasend schnell überlegte ich meine Optionen. Ich hatte immer noch keine Ahnung, welches Spiel er spielte. Unseres oder sein eigenes. Er hatte eine Liebesbeziehung mit Morgaine. Der Gedanke brachte mein Blut zum Kochen. Die Schwester des Königs versuchte vermutlich seit Jahren, an den Stein zu kommen. Die Spriggan gab ihn ihr nicht, weil sie die richtigen Worte nicht kannte. Aber sie würde den Stein Morgaine gern überlassen. Das hatte sie gesagt. Wenn ich mich bloß mit jemandem beraten könnte, aber hier war niemand, nur Aarvand. Der allerdings längst wusste, was seine Geliebte im Schilde führte. Ich verriet ihm also nichts Neues. »Ich habe ihn gefunden«, flüsterte ich. »Den Schlussstein.«

      Das Schütteln hörte auf und sprachlos sah er auf mich herunter.

      »Unter dem Schloss existiert eine Höhle und dort lebt eine Spriggan. Sie ist die Hüterin des Steines.«

      Der Griff verstärkte sich wieder, er legte seine Stirn gegen meine und stöhnte leise. »Sag nicht, dass du allein bei ihr warst.« Fast fühlte seine Besorgnis sich echt an. Hatte Morgaine ihn schon dorthin mitgenommen?

      Nie hatte ich mir mehr gewünscht, unrecht gehabt zu haben. »Ich wusste nicht, was mich erwartet«, sagte ich und konnte die Enttäuschung nicht völlig aus meiner Stimme verbannen.

      Seine Augen verdunkelten sich. »Für die Zukunft hältst du dich an eine ganz einfache Regel, Vianne: Du gehst keine unbekannten Treppen mehr hinunter und schleichst durch keine geheimen Höhlen. Bist du verletzt?«

      Verwirrt runzelte ich die Stirn. War das gerade seine wichtigste Sorge? Ich hatte das Geheimnis seiner Freundin entdeckt. Wollte er nicht wissen, ob ich der Spriggan den Stein entrissen hatte? Ich machte mich von ihm los und schlenderte zum Bett. Meine Kräfte verließen mich, aber das durfte er nicht merken. Ich drehte den Unterarm um. Dort, wo die Sylphe sich an mir festgekrallt hatte, war das Kleid aufgerissen. Ein langer Kratzer verlief über die Haut und ein leiser Schmerz pulsierte darunter. Als ich den Saum des Kleides anhob, entdeckte ich Bissspuren an meinem Unterschenkel. »Ich hoffe, die Wunden entzünden sich nicht, und Dämonenfieber kann man nicht zweimal im Leben bekommen.«

      »Nein, das kann man nicht.« Er setzte sich neben mich und nahm meine Hand in seine. Der Schock in seinen Augen musste echt sein, so gut konnte niemand schauspielern. »Waren das Sylphen?« Als ich nickte, strich er mit dem Finger über die Wunde. Sein Körper vibrierte vor Anspannung. Meiner allerdings auch. Das war nicht gut. Ich versuchte, ihm meine Hand zu entziehen, aber das ließ er nicht zu. »Tut es sehr weh?«

      »Es brennt, aber es geht schon. Bestimmt gibt es hier im Schloss eine Heilerin, die mir helfen kann.«

      Seine Nasenflügel blähten sich, als er mich durchdringend ansah. »Ich könnte darüber lecken und die Wunde verschließen«, sagte er langsam und ließ mich nicht aus den Augen. »Aber wenn ich damit anfange, wird es dieses Mal nicht damit enden, dass ich nur deinen Arm oder dein Bein lecke.« Hitze schoss durch meinen Körper hindurch und keuchend holte ich Luft.

      Abrupt stand er auf, wickelte eine Decke um mich, schnipste mit den Fingern und entfachte damit das Feuer im Kamin so stark, dass es hell aufloderte. »Schlaf jetzt«, befahl er. »Wir werden gemeinsam überlegen, wie wir der Spriggan den Stein abnehmen. Ausgerechnet ein unsterbliches Geschöpf muss den Stein beschützen. Ich hätte es mir denken müssen.« Er wandte sich der Tür zu.

      »Aarvand«, rief ich ihn zurück. »Wusstest du von der Höhle? Hat Morgaine dir je davon erzählt?«

      »Nein, das hat sie nicht.«

      Lüge oder Wahrheit? »Wo gehst du hin?«

      »Zu Lancelot. Ich habe einiges mit ihm zu besprechen. Ich schicke dir Isolde mit einer Salbe. Merlin kommt morgen. Ich bin gekommen, um dir das zu sagen. Du wirst in diesem Zimmer bleiben, bis er wieder fort ist.« Er stürmte durch die Tür, die krachend hinter ihm ins Schloss fiel. Ob er in seinem Leben schon je eine Tür leise geschlossen hatte?

      »Träum weiter.« Ich zog mir die Decke bis unters Kinn. Worte? Welche Worte wollte die Spriggan hören? Und weshalb hatte ich nicht den Mund gehalten?
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      Am Morgen des nächsten Tages stand ich bereits früh am Fenster. Der Himmel war strahlend blau und ich betrachtete die blühende Landschaft jenseits der Burgmauern. Leider war mir nicht klar, wo genau in Südengland wir uns befanden. Camelot wurde in meiner Zeit an den unterschiedlichsten Orten vermutet. Das große Tor stand weit offen und die Bürger strömten hinein und wieder hinaus. Wachen lehnten am Burgtor, und obwohl alles recht friedlich wirkte, lag eine kaum greifbare Anspannung auf den bewaffneten Rittern der Tafelrunde, die scheinbar gelangweilt im Hof herumsaßen, ihre Pferde sattelten oder ihre Waffen putzten. Ich zählte sie durch und tatsächlich waren alle dort unten versammelt. Als ich Aarvand entdeckte, schlug mein Herz etwas schneller. Er war mit Lancelot in ein Gespräch vertieft. Jetzt sah er hoch zu meinem Fenster, als spürte er meinen Blick. Heute trug er eine dunkelrote Tunika, die bis zum Hals geschlossen war, außerdem einen Schwertgürtel, an dem gleich zwei Waffen hingen. War er letzte Nacht sofort zu Morgaine gegangen und hatte ihr verraten, wo ich gewesen war? Ich wirbelte herum, schlüpfte aus dem zerrissenen Kleid, in dem ich gestern fast umgehend eingeschlafen war. Wenn er es Morgaine bereits erzählt hatte, was würde sie jetzt tun? Ob sie befürchtete, ich käme ihr mit dem Stein zuvor? Wollte sie ihn für Artus oder hatte sie eigene Pläne? Immer noch Fragen über Fragen. Im Grunde waren es jetzt mehr als vorher. Hatte Aarvand die Nacht mit ihr verbracht? Wo sollte er schon sonst gewesen sein? Weder seine Lippen noch sein Mund würden mir je wieder zu nahe kommen, schwor ich mir, zerrte das Unterkleid herunter und zerriss prompt eine Naht. Mist. Mit meinen Nähkünsten war es ungefähr so weit her wie mit Guineveres Fähigkeiten beim Sticken. Ich versuchte, mich zu beruhigen. Ich war eine Hexe. Ich beherrschte die Elemente und ich würde nicht zulassen, dass Aarvand und Morgaine diesen Stein bekamen und auch nicht Artus oder Merlin.

      Ich wusch mich und durchstöberte die Truhe mit den Kleidern und Umhängen, die die Königin hatte bringen lassen. Eines war schöner als das andere und vermutlich waren alle ziemlich wertvoll. Ich entschied mich für ein schlichtes dunkelblaues Gewand, das gerade an mir herunterfiel und unter der Brust etwas gerafft war. Die silbernen Stickereien waren nicht zu auffällig und der Ausschnitt nicht zu tief. Ich zog es an, kämmte mein Haar, bis es glänzte, und griff nach einem Umhang. Bevor ich die Kammer verließ, nahm ich ein paar Bissen von dem Gebäck, das auf dem Tisch stand. Jemand, und ich konnte mir gut vorstellen, wer es gewesen war, hatte dafür gesorgt, dass ich alles hatte, um im Zimmer zu bleiben. Ich würde ihn wohl enttäuschen müssen.

      Ich eilte auf den Burghof, der sich allerdings inzwischen geleert hatte, also machte ich kehrt und ging in den Saal. Obwohl fast alle Tische besetzt waren, war es erstaunlich ruhig und die Gespräche wurden nur in sehr gedämpften Ton geführt. Bei meinem Eintreten richteten sich alle Blicke auf mich. Ich eilte zum Tisch des Königs, um den sich bereits sämtliche Ritter versammelt hatten. Sie stocherten in ihrem Frühstück herum und ließen die Tür nicht aus den Augen. Morgaine saß neben Aarvand und wirkte, als würde sie am liebsten auf seinen Schoß klettern. Sie trug ein seidiges schwarzes Kleid, das ihre Kurven nur noch mehr zur Geltung brachte und das für ein Frühstück völlig unpassend war. Es war über und über mit Edelsteinen bedeckt, die bei jeder Bewegung provozierend funkelten. Gerade streichelte sie mit der Hand über seine Brust und flüsterte etwas, aber Aarvand beachtete sie nicht, sondern richtete seinen zornigen Blick auf mich. Er würde mich in mein Zimmer zurückschicken. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und ließ einen Feuerfunken von meiner Hand auf den Steinboden fallen. Keine sehr subtile Warnung. Er schnaubte resigniert und ich setzte mich neben Lancelot. »Wo ist die Königin?«

      »In ihrem Zimmer. Ich habe sie gebeten, heute nicht allein durch die Burg zu streifen und auch nicht auszureiten.«

      »Und sie hört auf dich?« Ich griff nach einem Brotfladen und schaufelte mir etwas Hirsebrei auf meinen Teller. Später würde ich nach Guinevere sehen.

      »Für gewöhnlich tut sie, worum ich sie bitte«, bestätigte er. »Nicht immer, aber meistens.«

      »Wie ausgesprochen dumm von ihr«, sagte ich verärgert mehr zu mir selbst. »Ich muss noch mal ein ernstes Gespräch mit ihr führen.«

      »Lieber nicht. Du bringst sie nur durcheinander.«

      Überrascht sah ich zu ihm auf. War das sein Ernst?

      »Du bist nicht mehr lange hier, und das wird schwer genug für sie sein.«

      Ich runzelte die Stirn, kam aber nicht dazu, ihm zu antworten, weil in diesem Moment von der Tür laute, gleichmäßige Schritte erklangen. Ich drehte mich um.

      Wenn mich jemand gefragt hätte, wie ich mir Merlin vorstellte, hätte ich ihm einen alten Mann mit langem weißem Bart beschrieben, einem grauen Mantel und einem Stab in der Hand. Das wäre zu einer Zeit gewesen, in der ich noch daran geglaubt hatte, Merlin hätte nur ein Ziel gehabt, und zwar: die Menschen vor den Dämonen zu beschützen. Heute wusste ich es besser, und trotzdem traf mich sein Anblick wie ein Schock. Der Mann, der auf Artus zumarschiert kam, war kein alter Mann, sondern ein Krieger in seinen besten Jahren. Sein dunkles Haar trug er zu einem Zopf zurückgebunden. Eine Adlernase, dunkle Brauen und graue Augen dominierten ein strenges Gesicht. Tiefe Falten hatten sich in die Stirn und die Nasenwinkel gegraben. Er war groß und schlank, mit breiten Schultern, über denen ein kostbar verzierter Mantel hing. Breite silberne Reifen schmückten seine Handgelenke, und um seinen Hals hing eine Silberkette über einer ledernen Weste. Hinter ihm marschierten zwölf Männer, die stehen blieben, als Merlin unseren Tisch erreichte. Er verneigte sich vor Artus.

      »Mein König«, begrüßte er ihn mit der tiefen, volltönenden Stimme eines Barden.

      Artus lächelte schmal. »Merlin, wie schön, dass du dir Zeit für einen Besuch nimmst.«

      »Du weißt, wie wichtig mir die Belange des Reiches sind«, antwortete der Magier. Ich starrte ihn an. Dieser Mann hatte eine Barriere errichtet, die die Weiße Quelle für eintausendfünfhundert Jahre verschlossen hatte. Die Macht seiner Magie musste unermesslich sein.

      »So wichtig wie uns allen. Setz dich«, forderte Artus ihn auf und wies auf den Platz ihm gegenüber. »Berichte uns, was du erreicht hast.«

      Ich rutschte etwas zur Seite, damit der Magier sich setzen konnte. Sein Blick richtete sich auf mich.

      »Ein neues Gesicht? Verratet mir Euren Namen, Mylady.«

      »Vianne von Brocéliande«, verwendete ich dieselbe Bezeichnung, mit der Aarvand mich bei Hofe eingeführt hatte.

      »Ihr stammt aus der Bretagne. Wie interessant.« Seine Aufmerksamkeit kehrte zum König zurück. »Du beherbergst eine weitere Hexe an deinem Hof. Ich hätte nicht gedacht, dass Morgaine das erlaubt.« Der Magier blickte zu der Schwester des Königs. Ihre Augen sprühten Funken vor Hass.

      »Oh, da bist du ja, meine Liebe«, sagte er. »Beinahe hätte ich dich übersehen. So weit weg von deinem Bruder?«

      »Hast du mit den Fürsten der Dämonen gesprochen?«, fragte Artus scharf. »Werden sie auf unsere Forderungen eingehen?«

      »Sie haben kaum eine Wahl, oder?«, erwiderte Merlin. »Verbannung oder Tod.« Er legte den Kopf schief. »Welches Schicksal würdest du wählen?«

      »Es lag in ihrer Hand«, verteidigte sich Artus merkwürdigerweise.

      »Wenn du meinst. Denkst du, meine Männer und ich bekommen etwas zu essen? Wir waren lange unterwegs.«

      Morgaine klatschte in die Hände, als wäre sie die Burgherrin. »Macht Platz für Merlins Männer«, wies sie dann ein paar Soldaten an, die an einem der anderen Tische saßen. Sie standen murrend auf und verließen die Halle. Jetzt erst machte ich mir die Mühe, Merlins Gefolge genauer zu betrachten. Sie alle trugen eine Art Rüstung, mit Metallnieten verstärkte Lederjacken und -hosen, und alle waren sie schwer bewaffnet. Ich war erstaunt, dass Artus das duldete. Nun schlugen sie die Kapuzen ihrer Umhänge zurück und setzten sich. Einer von ihnen starrte mich durchdringend an und ich keuchte auf.

      Frische Speisen wurden aufgetragen, und langsam setzten an den anderen Tischen die Gespräche wieder ein. Ich spürte die Blicke des Mannes aus Merlins Gefolge in meinem Rücken.

      »Wenn Ihr aus Brocéliande stammt«, wandte Merlin sich an mich, »dann könnt Ihr sicherlich viel über den Wald erzählen. Stimmt es, dass er von Feen und Elfen bevölkert ist?«

      Ich lud mir einen kleinen Bissen von dem Hirsebrei auf meinen Löffel und überlegte, was ich antworten konnte. In meinem Kopf herrschte ein heilloses Durcheinander. Diese Situation wurde für mich immer undurchschaubarer. Lancelot stupste mich an. »Es ist ein Wald voller Zauber«, bestätigte ich langsam. »Und tatsächlich leben in dem See Feen und weit gefährlichere Geschöpfe.«

      »Denkt Ihr, sie könnten einer Armee des Königs gefährlich werden?«

      Alle Ritter am Tisch lauschten unserem Gespräch.

      »Das kommt auf die Tapferkeit der Soldaten an. Aber es sind nicht nur die magischen Geschöpfe, vor denen man sich in Acht nehmen muss. Der ganze Wald wird sich verteidigen, wenn es notwendig ist. Die Bäume, die Tiere und jede Blume.«

      Merlin sah auf seinen Teller und ein Apfel manifestierte sich darauf. Daneben legte sich ein Stück Brot, und dann war plötzlich Wein in seinem Trinkkelch, ohne dass er nur einen Zauberspruch bemüht hatte.

      Ich schluckte.

      Er zerrupfte das Brot mit langen, vernarbten Fingern. »Vielleicht ist es ganz gut, dass der Wald so kämpferisch ist. Nur die tapfersten Männer werden sich dann hineinverirren.«

      »Und die tapfersten Frauen«, ergänzte ich.

      Er lächelte. »Natürlich auch diese. Morgaine«, wandte er sich an die Hexe. »Ich habe gehört, dass du Artus begleiten wirst.«

      »Wie könnte ich mir das entgehen lassen?« Sie lächelte ihn kalt an. »Denkst du, du schaffst den langen Weg noch, alter Mann?«

      Wieder lachte er leise und schien aufrichtig amüsiert. »Ich würde es mir um nichts in der Welt entgehen lassen, mehrere Wochen in deiner Gesellschaft zu verbringen.«

      »Wir wollen in wenigen Tagen aufbrechen. Werden alle Dämonen dann dort sein? Wissen sie, dass es uns Ernst damit ist, alle die zu jagen, die sich weiter in unserer Welt verstecken?«

      Merlin nickte und ich spürte seine Anspannung. »Jeder Einzelne von ihnen wird kommen. Ihr habt sie in die Enge getrieben und nun befinden sie sich an dem einzigen Ort, der ihnen noch Schutz verspricht.«

      »Und viele haben wir nicht übrig gelassen«, scherzte Sir Tristan von der anderen Seite des Tisches.

      »Nein, das habt ihr nicht.« Die Worte klangen verbittert aus Merlins Mund. »Die Angst wird der Untergang der Menschen sein«, sagte er mehr zu sich selbst als zu jemand anderem. »Und ihr fehlender Mut, sich zu verändern.« Diese letzten Worte richtete er direkt an mich. »Kommt Ihr mit zurück in Eure Heimat? Es wäre mir eine Freude, Euch meinen Schutz anzutragen.«

      »Ich habe gehört, Ihr mögt Hexen nicht besonders«, entgegnete ich. »Dann sollte ich mir wohl einen anderen Beschützer suchen.«

      »Den habt Ihr doch längst gefunden.« Er sah mir so fest in die Augen, als saugte er jedes meiner Geheimnisse aus mir heraus. Und vermutlich tat er das auch. Ich hätte in meinem Zimmer bleiben sollen, wie Aarvand es befohlen hatte. Merlin beherrschte ohne jeden Zweifel sämtliche Magie, die je existiert hatte. Ich spürte ihn in meinem Geist.

      »Ich werde bei Guinevere bleiben«, beantwortete ich seine Frage und versuchte, eine mentale Barriere zu errichten, aber so etwas hatte ich noch nie getan. Er war kein normaler Anima. Er hielt sich nicht an irgendwelche Regeln, die es verboten, in den Kopf eines anderen Menschen einzudringen und dessen Gedanken zu beeinflussen. Er nahm sich einfach die Informationen, die er benötigte. Er würde in Windeseile wissen, woher ich kam und weshalb ich hier war. Was ich gestern gefunden hatte. »Die Königin braucht mich. Sie sollte nicht schutzlos zurückbleiben.« Ich zog einen dünnen Schleier vor meine Gedanken. Es war nicht viel, aber mehr brachte ich unter seinem Ansturm nicht zustande.

      Überraschung flackerte in seinem Blick auf und etwas, das nach Hochachtung aussah. »Nein«, sinnierte er abwesend, »das sollte sie nicht.« Unsichtbare Finger rissen an dem Schleier und versuchten, ihn zu zerfetzen.

      Die Runen auf meinen Armen begannen zu glühen und ich war froh, dass sie unter den Ärmeln verborgen waren. All meine mentale Kraft glitt in die Verstärkung der Abwehr. Der Stoff des Vorhanges wurde dicker und dicker.

      Er musste es spüren und trotzdem plauderte er weiter. »Ihr könntet uns in Brocéliande eine große Hilfe sein. Vielleicht denkt Ihr noch einmal darüber nach. Wenn Ihr Euch umentscheidet, dann wendet Euch getrost an mich. Ihr könntet viel von mir lernen. Eure Magie ist … interessant.« Krallen fuhren durch den Stoff und er hing nur noch in dünnen Streifen herunter. Ein Windstoß fuhr durch mich hindurch und Eiseskälte breitete sich in meinem Kopf aus. Ich ballte die Fäuste. Etwas Feuchtes tropfte aus meiner Nase auf den Tisch. Blut.

      »Mehr als interessant«, setzte er mit dieser weichen Sängerstimme hinzu und lächelte väterlich. Mein Geist lag weit und offen vor ihm. Ich hatte ihm nichts mehr entgegenzusetzen. Bemerkten die Männer am Tisch, was er tat?

      Eine Hand nahm meine und Lancelot ließ wohltuende Wärme in meinen Körper strömen. Sie fühlte sich anders an als Aarvands Drachenwärme. Weicher und friedlicher. Und dann errichtete jemand eine Mauer in meinem Kopf, die sich kein bisschen weich und friedlich anfühlte. Das war ein Bollwerk aus rotem Stein. Sie verschloss alles. Jeden noch so winzigen Gedanken. Ich griff nach der Serviette und tupfte mir vorsichtig das Blut von der Nase, während die Mauer stärker und fester wurde.

      »Ihr müsst mich entschuldigen«, sagte ich schleppend zu Merlin. »Ich bin nicht stark genug für die Reise.« Mein Blick flog zu Aarvand. Er plauderte mit Morgaine, und trotzdem galt seine ganze Aufmerksamkeit mir. Er beschützte mich.

      Merlin presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. »Natürlich, Mylady. Ich wollte Euch nicht drängen.«

      Ich stand auf und verneigte mich erst in Artus’ Richtung und dann in seine. »Habt trotzdem Dank für das großzügige Angebot. Aber meine Entscheidung steht fest.«

      Er hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. »Nun gut. Ich habe es wenigstens versucht.«

      So schnell ich es auf meinen wackligen Beinen vermochte, eilte ich durch die Flure und in mein Zimmer. Je weiter ich mich von dem Saal entfernte, umso mehr bröckelte die Mauer. Ich stürzte in den Raum und holte tief Luft. Die Tür klappte hinter mir und ich wirbelte herum.

      »Darum …« Er war mir gefolgt und ich hatte es nicht einmal bemerkt. Aarvand fuchtelte mit dem Zeigefinger vor meinem Gesicht herum. »Darum habe ich dich gebeten, verdammt noch mal hierzubleiben. Aber das war natürlich zu viel verlangt. Er hätte deinen Geist zerquetschen können. Einfach so.« Jetzt schnipste er mit dem Finger.

      »Schrei mich nicht an!«, brüllte ich zurück. »Wenn du nicht die ganze Zeit damit beschäftigt wärst, mit Morgaine herumzumachen, dann hätten wir vielleicht ein normales Gespräch darüber führen können. Wenn du mich nicht ständig belügen und betrügen und im Unklaren darüber lassen würdest, was du vorhast. Dann hätte ich vielleicht auf dich gehört.«

      »Ich belüge dich nicht. Ich tue einfach nur, was nötig ist, damit wir beide hier mit dem Stein herauskommen.«

      »Das tue ich auch.« Ich funkelte ihn wütend an. »Wir haben ein neues Problem.«

      »Und das wäre?«

      »Da ist ein Mann in Artus’ Gefolge.«

      »Und was ist mit ihm?« Sein Blick wurde noch finsterer, wenn das überhaupt möglich war. »Er hat seine gesamte Loge mitgebracht. Das tut er immer. Artus sollte ihm den Zutritt zur Burg verwehren, aber er fürchtet sich vor Merlins Macht.«

      »Das ist Merlins Loge?«, fragte ich entgeistert.

      Aarvand nickte. »Das sind die Vorfahren von Aden, Ezra, Laurent und den anderen Rittern. Ihre ursprüngliche Aufgabe war es, die Dämonen zu beschützen und nicht die Menschen. Es entbehrt nicht einer gewissen Komik, dass Merlins Auftrag die Jahrhunderte nicht überdauert hat. Er hat nie gewollt, dass der Pakt verlängert wird, und Regulus weiß das. Er hat sich an Merlins Auftrag gehalten. Der Großmeister der Loge nicht.«

      »Weshalb stehst du dann nicht auf Merlins, sondern auf Artus’ Seite? Ich verstehe das nicht.«

      »Ich stehe auf keiner der beiden Seiten. Hast du das immer noch nicht begriffen? Ich will das Beste für mein Volk, und in Kerys ist es in Sicherheit. Ich bin aus einem einzigen Grund immer wieder hergekommen – nicht wegen Morgaine, sondern um zu verhindern, dass Artus uns jetzt schon vollständig vernichtet. Eine Verbannung ist das kleinere Übel. Artus diesen Kompromiss abzuringen, war ein harter Kampf. Aber das ist jetzt nicht wichtig. Was ist mit dem Mann?«

      »Ist er dir nicht aufgefallen?«, fragte ich verwundert. Wenn es stimmte, was er da sagte, dann hatte sein Volk es seinem Eingreifen in dieser Vergangenheit hier zu verdanken, dass es überlebt hatte. »Du hast ihn erst vor ein paar Tagen gesehen.«

      »Wen, Vianne? Bitte, sprich nicht in Rätseln. Das ist alles sowieso schon undurchsichtig genug.«

      Damit hatte er vollkommen recht. Ich wusste längst nicht mehr, was richtig oder falsch war. »Einer der Männer aus Merlins Loge ist mein Vater.«

      Aarvand blinzelte. »Wie bitte?«

      »Einer der Männer ist mein Vater«, sagte ich langsamer. »Der große und schlanke Dunkelhaarige. Er ist der einzige von ihnen, der keinen Bart trägt und nicht ganz so finster aussieht wie die anderen. Weißt du, wen ich meine?«

      »Ich habe nicht weiter auf sie geachtet«, brummte er. »Ich musste einen mentalen Schutzschild in einem anderen Kopf errichten. Und ich habe dir deinen Vater neulich nur gezeigt, damit du begreifst, wie wichtig und wie schwer es gleichzeitig ist, sich zu beherrschen. Die Versuchung, die Zukunft zu verändern, ist manchmal sehr groß, und nicht jeder Zeitenhexer kann ihr widerstehen. Bist du ganz sicher, dass er es ist?«

      »So sicher, wie man sein kann, wenn man seinen Vater nur von Bildern kennt und er in der Nacht der eigenen Geburt verschwand. Es kann kein Zufall sein, dass wir uns genau zur selben Zeit hier aufhalten.«

      »Das ist hundertprozentig kein Zufall. Du darfst nicht mit ihm sprechen, Vianne«, sagte er eindringlich und fuhr sich durch sein Haar. »Tu mir den Gefallen. Er ist Merlin treu ergeben, wenn er ihm folgt. Das ist zu gefährlich.«

      »Er könnte uns sagen, was Merlin im Schilde führt.«

      Aarvand ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Weshalb sollte er dir das anvertrauen? Er kennt dich nicht. Du bist eine Fremde für ihn. Eine Fremde, die sich gerade Merlin widersetzt hat. Wir wissen nicht mal, ob er überhaupt schon weiß, dass er eine dritte Tochter hat. Wenn du ihm irgendwas verrätst, wird er mit diesen Informationen zu Merlin gehen und all unsere Pläne zunichtemachen.«

      »Ich habe nicht gesagt, dass ich ihm etwas verrate. Ich würde nur gern einmal mit ihm reden. Ich würde mich ihm nicht mal zu erkennen geben.« Ich war sicher, dass mein Vater mich längst erkannt hatte. Aber das sagte ich ihm nicht. Ein paar Sekunden sah er mich einfach nur an. »Ich habe eine Idee, wie wir den Stein von der Spriggan holen könnten.« Ich hatte die Begegnung wieder und wieder Revue passieren lassen und hatte mir einen Plan überlegt, den ich leider nicht allein umsetzen konnte.

      »Und wie willst du das anstellen?«, fragte er schneidend. »Morgaine versucht bereits seit Jahren, ihr den Stein abzuluchsen.«

      »Ach, das hat sie dir mittlerweile verraten.«

      »Sagen wir mal, ich habe so etwas geahnt. Das ist der einzige Grund, weshalb ich mich mit ihr eingelassen habe.«

      »Und dann hat sie dich für deine Dienste nicht mal belohnt. Das muss hart sein.«

      Er stieß die Luft aus und es klang verzweifelt. »Hier ist nur eins ziemlich hart, und das ist die Probe, auf die meine Geduld gerade gestellt wird. Also, wie lautet dein Plan?«

      »Ich werde Morgaines Gestalt annehmen und damit die Spriggan täuschen.«

      Er runzelte die Stirn. »Was soll das bringen? Die Spriggan gibt Morgaine den Stein nicht und wir können sie nicht töten.«

      »Sie gibt Morgaine den Stein nicht, weil Morgaine etwas Entscheidendes fehlt.«

      Er beugte sich vor, legte die Unterarme auf seine Beine und fixierte mich. »Und das wäre?«

      »Das möchte ich dir lieber nicht sagen.«

      Ein Glitzern trat in seine Augen. »Darf ich fragen, weshalb nicht?«

      »Weil ich dir nicht trauen kann.«

      Langsam nickte er. »Aber du brauchst mich.«

      »Leider ja. Wenn ich eine andere Idee hätte, würde ich sie nutzen.«

      Es war ihm nicht anzusehen, ob meine Worte ihn verletzten. »Und du glaubst, in Morgaines Gestalt wird die Spriggan dir den Stein geben, wenn sie von dir bekommt, was immer du zum Tausch besitzt?«

      Ich nickte, nicht bereit, mehr zu verraten. Wenn er mit diesem Wissen jetzt zu Morgaine ging, dann war ich verloren. Bei dem Gedanken daran, der Spriggan noch mal gegenüberzutreten, stieg zwar eine Welle der Furcht in mir hoch, aber ich würde es tun. »Leider besitze ich nicht die Fähigkeit, meine Gestalt zu wechseln.«

      »Hast du dazu dann eine Idee, wie es funktionieren soll?« Seinem Tonfall war nicht anzuhören, ob er meine Überlegungen logisch oder völlig unsinnig fand.

      Ich atmete tief ein. »Maëlle hat schon immer mit den verschiedensten magischen Getränken experimentiert. Natürlich auch mit jenen, die verboten sind. Und das ist der Cruthanna-Trank definitiv, aber unter den gegebenen Umständen können wir darüber hinwegsehen, denke ich. Auf dem Lycée hat sie sich einmal in ein Mädchen verwandelt, weil sie auf dessen Freund stand. Die Wirkung hielt nicht lang genug an, und gerade als er sie küsste, verwandelte sie sich zurück. Es gab einen Mordsärger und Aimée musste alle möglichen Zauber weben, damit dieser Vorfall in Vergessenheit geriet.«

      Aarvand Mundwinkel zuckten. »Deine Schwester hat es faustdick hinter den Ohren. Ich beneide Aden nicht gerade.«

      »Wenn er weniger gemein zu ihr wäre, dann wäre alles gut.«

      »Ich schätze, er hat einfach Angst, sich seine Gefühle für sie einzugestehen. Es macht ihn angreifbar. Das kann ich sogar nachvollziehen.«

      »Bist du unter die Hobbypsychologen gegangen?«, fragte ich verärgert. Weshalb versuchte er nicht herauszubekommen, was ich wusste? Das wäre ein logisches Verhalten, wenn er mit Morgaine unter einer Decke steckte oder mit Merlin.

      Er hob die Hände. »Das ist nur meine bescheidene Dämonenmeinung. Ich nehme an, du brauchst mich, damit ich dich nach Hause zurückbringe und Maëlle den Trank brauen kann.«

      »Ganz genau. Es gibt da nur noch ein kleines Problem.«

      Er stöhnte. »Wer hätte das gedacht?«

      Ich ignorierte die sarkastischen Worte. »Um den Trank zu brauen, benötigen wir etwas Persönliches von Morgaine. Etwas, das sie auf der Haut getragen hat.«

      »Mehr nicht? Darum kümmere ich mich.«

      Natürlich tat er das. Am liebsten hätte ich ihm gesagt, dass ein Unterhöschen nicht so günstig wäre, aber ich verkniff mir den Kommentar, da ich nicht mal wusste, was die Damen in dieser Zeit unter ihren Kleidern trugen. In meiner kleinen Tasche hatte ich außer dem Grimoire noch ein paar dringend benötigte Dinge mitgenommen – unter anderem ein paar Slips aus Baumwolle. Es war Aimées Idee gewesen und ich war außerordentlich dankbar dafür.

      »Sonst noch etwas?« Er erhob sich.

      »Nein.« Eigentlich hatte ich mir seine Reaktion auf meinen Plan euphorischer vorgestellt. Aber davon war nichts zu merken. Im Gegenteil – er wirkte ganz verkrampft. Aber noch immer bestand die Gefahr, dass er und Morgaine nur darauf warteten, dass ich ihnen den Stein holte. Danach konnten sie mich im Burggraben versenken. Oder Schlimmeres.

      »Ich werde etwas von ihr besorgen.« Fluchtartig stürmte er aus dem Zimmer und ließ mich mit dem Gefühl zurück, einen riesigen Fehler begangen zu haben.

      Ich legte mir einen Umhang um die Schultern und lief zum Burghof. Da ich keine Ahnung hatte, wo Merlin und seine Männer untergebracht waren, musste ich mich eben auf die Suche nach ihnen machen. Meinem Vater aus dem Weg zu gehen, war schlicht und ergreifend keine Option, und außerdem war er ein Zeitenhexer. Ich sollte ihn bitten, mir zu helfen. Konnte er mich in die Zukunft bringen? Ich musste das Risiko eingehen und ihn fragen. Das Herz schlug mir bis zum Hals, als ich die Männer neben den Stallungen entdeckte. Sie saßen im Stroh, polierten ihre Waffen und wirkten äußerst angespannt. Merlin war glücklicherweise nirgendwo zu sehen, aber der ganze restliche Burghof war voller Geschäftigkeit. Artus’ Ritter trauten Merlins Männern nicht über den Weg. Ich blieb kurz stehen, um meinen Vater auszumachen. Die Magier trugen alle Umhänge und hatten die Kapuzen wieder über ihre Köpfe gezogen. Sie wirkten wie eine absolut homogene Einheit. Wie mein Vater es als Hexer geschafft hatte, in diese Runde aufgenommen zu werden, war mir schleierhaft. Ich wollte gerade einen Schritt auf die Männer zumachen, als sich eine Hand auf meinen Arm legte.

      »Das solltest du besser bleiben lassen.« Lancelot zog mich nah an sich heran. »Es würde Aarvand nicht gefallen.«

      »Und weshalb sollte es für mich eine Rolle spielen, was Aarvand gefällt? Er ist weder mein Ehemann noch mein Liebhaber.« Das letzte Wort sagte ich nur im Flüsterton und trotzdem wurde Lancelot deutlich blasser. Sofort tat es mir leid. »Ich weiß schon, was ich tue«, sagte ich versöhnlicher.

      »Das denken wir alle von uns, und dann bemerken wir plötzlich, dass es nicht stimmt, aber es gibt keine Möglichkeit mehr, rechtzeitig umzudrehen.« Er sagte diese Worte mit so viel Wehmut in der Stimme, dass ich seinen Schmerz bis in den letzten Winkel meines Herzens fühlte. Dieser Mann war so herzzerreißend schön und dabei so unglücklich. Er ließ mich los und schob die Hände in die Taschen seiner Tunika.

      »Wünschst du dir manchmal, Guinevere nie begegnet zu sein?«

      Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus und vertrieb die Trauer. »Nein. Ohne sie wäre dieses Leben nur Ödnis. Sie ist mein Licht in der Dunkelheit, aber ich bereue, ihr so viel Leid und Schmerz zugefügt zu haben. Nur kann ich es nicht ungeschehen machen.«

      Bevor ich etwas dazu sagen konnte, trat jemand anderes zu uns heran. »Vianne?« Unglaube lag in der Stimme.

      Lancelot seufzte leise. Der Blick meines Vaters wurde zärtlich und Tränen traten in seine Augen.

      Er nahm meine Hand. »Ihr erlaubt?«, wandte er sich an Lancelot.

      Dem Ritter gefiel es nicht, aber er hielt mich nicht zurück. Vermutlich ging er sofort zu Aarvand. Mir blieb also nicht viel Zeit. Ich zog meinen Vater von Lancelot fort.

      »Du hast mich erkannt?«, fragte ich vorsichtig, als wir ein paar Schritte gegangen waren.

      »Du bist deiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten. Du hast ihre Augen. Was tust du hier?«

      Ich war mir der Blicke, die auf uns ruhten, mehr als bewusst. »Wir könnten ein bisschen hinausgehen«, schlug ich vor.

      »Du solltest nicht in Camelot sein«, sagte er rügend, legte einen Arm um mich und führte mich in Richtung Burgtor. »Ausgerechnet jetzt? Du musst zurück, und zwar so schnell wie möglich. Diese Zeiten sind gefährlich.«

      Seine Besorgnis fühlte sich seltsam und zugleich gut an. Wäre er ein Vater gewesen, der mich gemahnt hätte, nicht auf Bäume zu klettern? Hätte er mich von der Schule abgeholt und Eis mit mir gegessen? Hätte er mich vor Jungs gewarnt, von denen er annahm, sie seien nicht gut genug für mich? All das würde ich nie erfahren. Er zog mich noch enger an sich, als die Wachen uns finstere Blicke zuwarfen, die nicht mir galten. Wie konnte es sein, dass seine Umarmung mir so vertraut erschien? Wir kannten uns nicht, und doch roch er nach etwas, was mir ganz vertraut war. Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, was es war. Er roch nach unserem Zuhause. Nach dem Duft der Kräuter, die seit Jahrhunderten in dem Haus getrocknet und verarbeitet wurden. Er roch nach dem Badesalz, das wir heute immer noch benutzten, nach unserem Garten, der jedes Jahr aufs Neue blühte und starb. Er roch nach den Zigarren, die Maëlle als Kind mal gefunden und heimlich geraucht hatte, und nach den Likören, die Grand-mère jedes Jahr angesetzt hatte. Er war mein Zuhause. Der Gedanke trieb mir die Tränen in die Augen.

      »Hey«, murmelte er. »Nicht weinen.« Er küsste mich auf die Schläfe, was alles noch schlimmer machte. Schlimmer und besser. Wir hatten diese paar Minuten miteinander, und ich würde jede Sekunde davon konservieren, damit ich Maëlle und Aimée davon erzählen konnte. Der Wind fuhr durch das Gras und wir schlugen den Weg zu dem Wäldchen ein, in dem ich mit Lancelot und Guinevere gewesen war.

      »Wenn du sagst, diese Zeiten seien gefährlich, wie meinst du das? Plant Merlin etwas, das Artus schaden könnte?« Ich musste versuchen, mich auf meine Aufgabe zu konzentrieren.

      »Merlin würde Artus nie schaden, aber der König steht unter dem Einfluss von Personen, über die ich das nicht behaupten kann.«

      »Du meinst Morgaine?«

      »Und ihren Liebhaber.« Vaters Gesicht wurde ernst. Erst jetzt wurde mir klar, wie jung er war. Jeder, der nicht wusste, dass er mein Vater war, würde uns für ein Liebespaar halten, und ganz sicher würde jemand Morgaine von unserem Ausflug erzählen. »Der Mann, der heute früh neben ihr saß, Sir Aarvand. Er intrigiert gegen Merlin, und zwar seit Jahren schon.«

      Ich runzelte die Stirn. »Bist du ihm schon öfter begegnet?«

      »Ein- oder zweimal bereits. Der König schätzt ihn sehr, auch wenn ihm dessen Verhältnis zu seiner Schwester vermutlich nicht gefällt. Aber was soll er schon tun?«

      Wusste mein Vater, dass Aarvand ein Dämon war? Ganz bestimmt.

      »Ich würde dich so gern etwas zu deinen Schwestern und deiner Mutter fragen«, wechselte er das Thema und blickte mich liebevoll an, »aber das darf ich nicht.«

      »Nein«, bestätigte ich traurig lächelnd. »Frag mich lieber nichts.«

      Aber ich konnte ein paar Fragen stellen. »Weshalb bist du in Merlins Gefolge? Du bist ein Hexer. Hast du für ihn den Grimoire gestohlen?« Zu spät fiel mir ein, dass ich nicht wusste, ob dieser Diebstahl für ihn noch in der Zukunft lag oder schon geschehen war. »Vergiss es«, murmelte ich schnell.

      »Was meinst du damit? Ich habe den Grimoire nicht gestohlen. Er gehört deiner Grand-mère, dann deiner Mutter und danach euch.«

      Er hatte ihn also noch nicht gestohlen.

      »Ist er verschwunden?«, fragte er weiter und furchte die Stirn. »Beantworte die Frage besser nicht.«

      Wir hielten an, er drehte mich zu sich und legte mir die Hände auf die Schultern. »Du bist wirklich so schön wie deine Mutter. Es ist verrückt, dich als erwachsene Frau zu sehen, wo du noch nicht einmal geboren sein wirst, wenn ich zurückkomme.«

      Verrückt war, ihn zu sehen, wo er in meiner Zeit bereits nicht mehr lebte.

      Er zog mich an sich, als mir wieder Tränen in die Augen traten. »Das hier wird mein letzter Besuch in Camelot sein. Es ist Zeit, diese Reisen an den Nagel zu hängen. Ich verspreche dir, immer für dich und deine Schwestern da zu sein. Deine Mutter braucht mich und ihr drei ebenso. Wenn Merlin schafft, was er vorhat, seid ihr danach in Sicherheit.«

      Ich versuchte, den Schmerz zu verbergen, den diese Worte mir verursachten. Dieses Vorhaben kam zu spät. Er hätte nie nach Camelot gehen dürfen. »Was hat Merlin denn genau vor?«

      Er sah sich um, ob jemand in der Nähe war, aber wir waren mutterseelenallein auf einem grasbewachsenen Hügel des Waldes. »In dieser Zeit existiert ein uraltes magisches Artefakt«, sagte er. »Sie nennen es den Stein des Schicksals, und mit diesem Stein kann man die Quelle für alle Ewigkeit verschließen. Sobald alle Dämonen in Kerys sind, wird Merlin auf ihre Seite gehen und ihn benutzen. Dann können die Dämonen nicht zurück. Nie wieder, und sie und die Menschen sind in Sicherheit. Er opfert sich für uns alle.«

      Merlin wirkte auf mich nicht wie jemand, der ein selbstloses Opfer brachte. »Und du bist hier, um ihm zu helfen?«

      »Ja. Das ist der Grund.« Mein Vater legte die Hände auf den Rücken und ging langsam weiter. »Deine Mutter wird dich in wenigen Tagen zur Welt bringen. Ich werde rechtzeitig zurück sein, und wenn du geboren wirst, dauert es in unserer Zeit nur noch neunzehn Jahre, bis der Pakt ausläuft, den Artus mit den Dämonen geschlossen hat. Ich weiß nicht, was dann passiert, aber ich will kein Risiko eingehen. Nicht, wenn ich die Macht habe, etwas dagegen zu unternehmen. Artus und Morgaine halten den Stein versteckt. Kaum jemand weiß, dass er existiert. Artus ist seiner Schwester hörig und Morgaine will Kerys für sich. Sie wird es den Dämonen nicht überlassen. Im Gegenteil. Noch plant Artus, die Dämonen in Brocéliande ein für alle Mal zu vernichten. Deswegen hat er sie dorthin befohlen.«

      Ich runzelte die Stirn. Etwas an der Geschichte passte nicht zusammen. Wenn Vater recht hatte, musste Artus auch Aarvand belügen. »Warum sollte Merlin die Quelle für immer verschließen? Dann gibt es nie ein Zurück für die Dämonen und für ihn auch nicht.«

      »Aber sie werden überleben. Wir beide wissen, dass Artus den Stein nicht benutzt hat. Denn dann gäbe es den Pakt nicht. Ich werde Merlin helfen, das zu ändern. Deswegen bin ich hier. Wir brauchen nur den Stein.«

      »Dann hast du Merlin von dem Pakt erzählt?«

      »Nein, das brauchte ich gar nicht. Er wusste bereits davon.«

      Ich wollte lieber nicht wissen, woher der Magier dieses Wissen hatte. Angeblich konnte er in die Zukunft gehen, und nach dem, was heute früh passiert war, glaubte ich das sofort.

      »Wenn ihr den Stein findet und benutzt, wirst du damit die Zukunft verändern«, warnte ich ihn, obwohl ihm das sicher klar war. Ich wünschte, ich könnte ihm von Regulus erzählen, aber das würde ihn in seiner Meinung, uns aus der Vergangenheit heraus beschützen zu wollen, nur noch bestärken. Ich durfte ihm gar nichts erzählen und ihn schon gar nicht fragen, ob er mich in die Zukunft brachte. Es war eine hirnverbrannte Idee gewesen.

      »Merlins Loge wird weiterexistieren«, sagte er voller Überzeugung. »Sie werden weiterhin die Quelle beschützen. Wir ändern nur die Art und Weise, wie sie verschlossen wird. Merlin hat es versprochen. Und es gibt noch etwas, was er tun wird …« Er senkte die Stimme. »Er wird Artus mit nach Kerys nehmen.«

      Ich unterdrückte ein Keuchen, als ich das fanatische Glitzern in seinen Augen sah. Ich konnte nicht glauben, dass er wirklich dachte, dieser Plan könnte aufgehen. Aber ich war hier, was bedeutete, dass ich geboren worden war, und wie er richtig bemerkt hatte: Niemand hatte den Stein in der Vergangenheit benutzt. Und ich würde alles tun, damit das so blieb.

      »Bist du dir sicher, dass Merlin das Wohl der Menschen im Auge hat?«, fragte ich vorsichtig. Das war Wahnsinn. Jetzt war ich fast froh, dass Regulus so freundlich gewesen war, mich über Merlin aufzuklären. Ich biss mir auf die Zunge, um nichts zu sagen. Einer von uns musste vernünftig sein.

      Mein Vater nahm meine Hand. »Ich bin mir mehr als sicher. Wenn du Merlin besser kennen würdest … Er ist der größte Magier, der je gelebt hat. Er hat Fähigkeiten, von denen wir nur träumen können. Er tut das Richtige, mein Kind, aber Artus ist der Ruhm zu Kopf gestiegen, dabei hat er alles, was er ist, nur Merlin zu verdanken. Und er hat Merlin und dessen Männer von seinem Hof verbannt. Du weißt so gut wie ich, was passiert, nachdem Artus die Quelle verschlossen hat. Der König verbietet den alten Glauben und alle Magie.« Er zog mich an sich und nahm mich in den Arm. »Wenn wir das verhindern, wird es keine Hexenverfolgungen und -verbrennungen geben. Wir brauchen uns nicht länger zu verstecken.«

      Ich würde Aarvand nie kennenlernen. Ich müsste mir nicht den Kopf zerbrechen, auf welcher Seite er wirklich stand. Wo mein Vater stand, war klar. Er würde alles tun, was Merlin von ihm verlangte. Ich schmiegte mich enger in seine Umarmung. Trotz allem war er mein Vater und er versuchte, mich und meine Schwestern zu beschützen. Wir würden nie ein gemeinsames Leben haben, aber ich würde nie vergessen, wie es sich anfühlte, wenn er mich hielt.

      »Ich bringe alles in Ordnung«, sagte er, als er mich losließ und mir eine Haarsträhne hinters Ohr strich.

      »Wir sollten uns auf den Rückweg machen. Bestimmt vermisst man uns schon.«

      Eine Weile liefen wir schweigend nebeneinanderher. Alles um mich herum wirkte so unwirklich friedlich. Auf der Blumenwiese prangten Unmengen gelber und blauer Blütenköpfe, das Zirpen der Insekten und das Zwitschern der Vögel erfüllte die Luft – und währenddessen rüsteten die Menschen, Magier und Dämonen zum Krieg. Würde das je ein Ende haben?

      »Offenbar hast du meine Gabe und meine Abenteuerlust geerbt«, brach er das Schweigen und seine Augen strahlten vor Stolz. »Aimée ist so ein vernünftiges kleines Ding und Maëlle so wild. Ich freue mich, dich nach deiner Geburt endlich im Arm halten zu können. Deine Mutter beschwert sich laufend, weil du in ihrem Bauch so strampelst.«

      Trotz meiner Sorgen musste ich lächeln. »Weshalb kennst du meinen Namen jetzt schon?«, fragte ich neugierig. »Wenn ich noch nicht mal geboren bin.«

      »Deine Mutter und ich haben uns bereits darauf geeinigt. Haben wir dir das nie erzählt?« Für einen Moment wirkte er irritiert.

      Ich schüttelte den Kopf. »Ich erinnere mich nicht.«

      »Auf einem meiner Besuche traf ich Viviane. Sie ist eine sehr beeindruckende Frau – bezaubernd, mutig und fröhlich. Dieselben Eigenschaften wünsche ich mir auch für meine jüngste Tochter. Deswegen schlug ich deiner Mutter vor, dich Vianne zu nennen, und offenbar werden wir das auch tun.«

      »Das klingt, als wärst du in die Herrin vom See verliebt«, zog ich ihn auf. So gefiel er mir besser denn als Merlins williger Erfüllungsgehilfe.

      Er grinste verschmitzt. »Jeder Mann, der Viviane trifft, verliebt sich in sie, aber lieben …«, er machte eine Pause, »… tue ich nur deine Mutter und natürlich meine drei Mädchen.«

      Wir hatten die Zugbrücke erreicht und schlenderten auf das Burgtor zu. »Ich hätte dich nicht ansprechen dürfen«, sagte er reumütig. »Aber ich konnte nicht anders. Wir sollten uns aus dem Weg gehen, solange wir hier sind. Versprichst du mir, nichts zu verraten? Weder Guinevere noch Artus? Alles, was ich tue, tue ich nur für euch. Vergiss das nicht.« Er hielt noch einmal an und legte mir eine Hand auf die Wange. »In dem Jahr, in dem du geboren wirst, ist alles noch friedlich. Aber jetzt … wie alt bist du? … Verrate es mir nicht. Ich hätte gedacht, ich bin stärker, falls ich einmal jemanden treffe, der mir von meiner Zukunft erzählen kann.«

      »Vianne!«, wurde er von einem lauten Ruf rüde unterbrochen. »Ich hatte dich um etwas gebeten!« Aarvand stürmte auf uns zu.

      Ja, nicht mit meinem Vater zu sprechen. Hatte er wirklich geglaubt, ich würde auf ihn hören? Der Mann war manchmal wirklich erstaunlich und gerade sehr, sehr wütend.

      Die Augen meines Vaters weiteten sich vor Schreck. »Ihr kennt euch?«

      »Das tun wir. Vianne steht unter meinem Schutz und es wäre besser, Ihr hieltet Euch von ihr fern.« Aarvand legte beschützend einen Arm um mich.

      Mein Vater ballte die Hände zu Fäusten und blaues Licht kroch zwischen seinen Fingern hervor. Für ihn war Aarvand wahrscheinlich eine Art Todfeind. Das hatte ich nicht bedacht.

      »Er wird mir nichts tun. Mach dir keine Sorgen«, versuchte ich, zwischen den beiden zu schlichten. Beide Männer ignorierten mich. Das blaue Licht wurde dunkler und sprühte Funken. Hinter uns wurde es lauter, aber ich traute mich nicht, mich umzudrehen. Aarvand schob mich hinter sich.

      »Lass mich das klären«, protestierte ich. »Und außerdem: Hast du nichts Wichtigeres zu tun?« Nun wäre es mir doch fast lieber, er würde Morgaines Schrank nach einem Höschen durchwühlen. Ein offener Kampf der beiden würde zu viel Aufsehen erregen.

      »Vianne«, unterbrachen sie mich beide gleichzeitig und mein Vater stellte sich in Kampfposition.

      Jetzt wurde es mir endgültig zu bunt.

      »Hm, wen haben wir denn hier?« Bevor ich überhaupt eine Chance hatte, den beiden zu sagen, dass sie überreagierten, gesellte sich Merlin jovial lächelnd zu uns.

      Ich bereitete mich darauf vor, eine Wand in meinem Kopf zu errichten. Dieses Mal eine eigene.

      »Das wird nicht nötig sein«, sagte er zu meinem Vater, und das blaue Licht verschwand so schnell, wie es gekommen war. »Wir wollen doch keinen Streit zwischen meinen Rittern und denen des Königs. Uns eint ein gemeinsames Ziel, vergesst das nicht.«

      »Dann sagt Eurem Mann«, verlangte Aarvand, »er soll sich von Lady Vianne fernhalten. Sie wird den Heerzug nicht begleiten. Habt Ihr gedacht, ein schönes Gesicht könnte sie überzeugen, sich Euch doch anzuschließen?«

      Ich schnaubte leise, als mir klar wurde, dass Aarvand nur versuchte, von der eigentlichen Verbindung zwischen mir und meinem Vater abzulenken. Die Mühe konnte er sich sparen. Entweder Merlin wusste es längst oder mein Vater würde es ihm gleich brühwarm erzählen.

      Merlin wirkte, als würde ihn der Einwurf amüsieren. »Auf so eine dumme Idee würde ich nicht mal im Traum kommen. Nicht jede Frau lässt sich von Äußerlichkeiten beeindrucken.«

      Spielte er damit auf Aarvand und Morgaine oder auf Lancelot und die Königin an?

      Aarvand ignorierte den Magier. »Gehen wir, Mylady! Ich bringe Euch zurück auf Euer Zimmer.« Sein Blick wanderte über meinen Körper, als wollte er prüfen, dass ich unverletzt war, dann legte er sich meine Hand auf seinen Unterarm und führte mich fort.

      Ich drehte mich ein letztes Mal zu meinem Vater um und winkte zum Abschied. Aarvand würde nicht erlauben, dass ich noch einmal mit ihm sprach. Es war besser so, das wusste ich selbst, und trotzdem stimmte es mich traurig. »Das war unnötig. Wir haben uns nur unterhalten!«, schnauzte ich den wütenden Dämon an.

      »Vor Merlins Männern kann man sich nicht genug in Acht nehmen. Sie gehorchen ihm aufs Wort, und Merlin hat mir ein bisschen zu viel Interesse an dir gezeigt.«

      »Aarvand«, sagte ich leise und unterdrückte nur mühsam meine eigene Wut und zugegebenermaßen auch meine Verzweiflung. Ich hätte alles gegeben, um mich wenigstens meinem Vater anvertrauen zu können. »Ich habe dir doch erklärt, dass der Mann mein Vater ist. Er würde mir nie etwas tun.«

      Mir entging nicht, dass fast alle der auf dem Burghof beschäftigten Menschen Aarvand und mich beobachteten. Jetzt schlang er mir einen Arm um die Taille und zog mich so nah zu sich heran, dass es mit Sicherheit unschicklich war. »Dieser Mann ist nicht nur dein Vater, sondern auch ein mächtiger Zeitenhexer und ein äußerst treuer Anhänger Merlins. Wenn dieser herausfindet, weshalb du wirklich hier bist, dann wird dein liebender Vater nicht zögern dich fortzubringen. Irgendwohin und in irgendeine Zeit, in der du Merlins Plänen nicht mehr in die Quere kommen kannst.« Sein Atem strich heiß über meine Wange. »Ich würde dich nie wiederfinden, egal wie lange ich nach dir suchen würde. Dafür würde Merlin schon sorgen. Wenn du mir also dieses Schicksal ersparen willst, dann höre bitte ein einziges Mal auf mich.«

      Er meinte die Worte todernst. Die Härchen auf meinem Körper richteten sich auf, als sein hitziger Blick mich traf. Drachenfeuer loderte in seinen Augen. Meine Runen begannen wie zur Antwort darauf zu glühen. Er würde mich suchen. Wir erreichten das Zimmer, er öffnete die Tür und schob mich hinein. »Ich gehe zu Morgaine und du bleibst hier.« Die Worte kühlten mich in Sekundenschnelle ab, bis mir wieder einfiel, dass er etwas von ihr besorgen musste. »Kann ich mich darauf verlassen?« Er wirkte mindestens so angespannt wie ich.

      »Natürlich kannst du das. Wir müssen den Stein fortbringen. So schnell wie möglich.«

      Aarvand trat nun doch ins Zimmer, schloss die Tür und lehnte sich dagegen. »Was hat dein Vater dir gesagt?«

      »Er behauptet, Artus wolle den Stein nicht benutzen, sondern in Brocéliande alle Dämonen vernichten. Merlin möchte hingegen mit dem Stein nach Kerys gehen und die Blutquelle von eurer Seite damit verschließen. Offenbar weiß er nicht, dass die Spriggan den Stein gar nicht herausrückt.«

      Aarvand packte mich an den Schultern. »Du hast ihm hoffentlich nicht von ihr erzählt?«

      Verärgert machte ich mich los. »Natürlich nicht. Er behauptet, Morgaine beansprucht Kerys für sich und die Hexen. Das macht auch irgendwie Sinn. Deshalb existiert in unserer Zeit der Streit zwischen der Loge der Magier und der Kongregation. Die Kongregation hat immer darauf bestanden, dass Kerys den Hexen und Hexern zugestanden hätte und dass Merlin das mit dem Pakt verhindert hat.«

      »Das stimmt ja auch«, bestätigte Aarvand. »Aber Merlin wird den Stein nicht benutzen, wenn er ihn in die Finger bekommt. Er wird Kerys niemals versiegeln.«

      »Dann geh zu Morgaine, damit wir den Stein in die Zukunft bringen können«, sagte ich langsam und ignorierte das schmerzhafte Ziehen in meiner Brust.

      Er musterte mich sehr aufmerksam für einen überlangen Moment. »Das werde ich tun.« Damit verschwand er.

      Ich schlang die Arme um mich und versuchte, nicht daran zu denken, was er tun würde, um einen Gegenstand von Morgaine zu bekommen.
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      Stunde um Stunde verstrich, während ich zur Untätigkeit verdammt in dem Zimmer hockte. Nicht einmal Guinevere traute ich mich zu besuchen, aus Angst, Aarvand zu verpassen, wenn er zurückkam. Ich wurde immer unruhiger. Was würde Morgaine tun, wenn sie Aarvand ertappte, wie er etwas von ihr stahl? Was, wenn Merlin ihm etwas antat, weil mein Vater mir verraten hatte, was der Magier plante? Es konnten einhundert Dinge passieren und mehr. Die Warterei machte mich wahnsinnig. Ich stellte mich ans Fenster und betrachtete das Geschehen auf dem Burghof. Zweimal erhaschte ich einen Blick auf meinen Vater. Zuerst stand er mit Merlin und Keie in der Nähe des Burgtores. Keies Miene war vollkommen ausdruckslos, während Merlin auf ihn einredete. Merlin hatte Artus als Baby Keies Vater anvertraut, und nun war Keie Artus treu ergeben, obwohl auch er ein Dämon war. Würde er mit nach Kerys gehen oder bei Artus bleiben? Was konnte Merlin von ihm wollen? Beim zweiten Mal lehnte mein Vater am Rande des Brunnens. Sein Blick glitt gedankenverloren über die Burgmauern und die Fenster. Versuchte er, auf diese Weise herauszufinden, welches Zimmer meins war?

      Ich trat einen Schritt zurück, denn ich wollte nicht, dass er mich entdeckte.

      Als ich fast schon eine Spur in den Boden gelaufen hatte, holte ich den Grimoire aus meiner Tasche und legte ihn auf den Tisch. »Largio.« Ich hatte Vaters Einträge schon so oft gelesen, aber nun, wo ich ihn kennengelernt hatte, lösten sie ganz andere Emotionen in mir aus. Ich spürte darin seine Angst und seine Hilflosigkeit. Ich war nur für ein paar Stunden in meiner Kammer hier eingesperrt. Er hatte Jahre in dem Raum in Glamorgan verbracht, und ich wusste immer noch nicht, weshalb die Göttinnen ihn nicht wieder hatten gehen lassen. Ich sollte ihn irgendwie warnen. Was würde passieren, wenn ich ihm eine Botschaft schrieb. Ein paar Zeilen, dass er in Glamorgan warten sollte. Dass er sich vor dem Schleier des Vergessens in Acht nehmen musste. Ich kramte in der Tasche herum und fand tatsächlich einen Bleistift und ein Stück Papier. Isolde könnte es meinem Vater geben, wenn wir fort waren. Ich kaute am Ende des Stiftes herum, während ich krampfhaft überlegte, was ich schreiben konnte, ohne alles durcheinanderzubringen, als Aarvand hereinkam. Erleichterung durchflutete mich und ich sprang auf. Kurz war ich versucht, mich in seine Arme zu stürzen.

      »Hat es funktioniert?«, fragte ich. »Hast du etwas von ihr? Ich habe mir Sorgen gemacht.« Er war unverletzt, sah aber zerzaust aus.

      Finster starrte er an mich an. »Was tust du da?« Das aufgeschlagene Buch, das Stück Papier und der Stift in meiner Hand ließen kaum Platz für Spekulationen. »Was immer es ist, lass es. Bist du bereit? Ich habe, was wir brauchen.«

      »Warst du die ganzen letzten Stunden bei Morgaine?«, fragte ich mit belegter Stimme. Es sollte mich nicht so treffen. Er hatte bisher jede Nacht mit ihr verbracht, seit wir hier waren, aber dieses Mal hatte ich ihn selbst zu ihr geschickt. Seine Tunika stand am Hals offen und entblößte seine glatte Haut. In meinem Inneren vereiste etwas.

      Er hielt mir eine Hand hin. »Das war ich«, antwortete er knapp.

      »Und sie hat dir einfach etwas von sich überlassen?« Wir wussten beide, worauf ich hinauswollte.

      »Möchtest du das wirklich jetzt mit mir ausdiskutieren?«

      Eigentlich wollte ich das. Ja! All die Stunden hatte ich mir Sorgen um ihn gemacht, aber er hatte die älteste Strategie der Welt gewählt, um zu bekommen, was er wollte. Mir wurde übel und alles in mir sträubte sich, ihn zu berühren.

      »Atme«, verlangte er herrisch, bevor ich selbst begriff, dass ich die Luft anhielt. Er griff nach meinem Arm und presste mich an seine Brust. Der Duft von Morgaines Parfüm umfing mich und mein Magen rebellierte. Bevor ich mich von ihm wegdrücken konnte, trat er durch die Zeit. Ich biss mir auf die Unterlippe, um ihn nicht anzuschreien, und atmete durch den Mund. Bevor ich an meiner Wut erstickte, landeten wir auf dem Burghof des Châteaus. Caleb neckte Aimée, die Ritter der Loge, standen immer noch kampfbereit an derselben Stelle wie vor unserer Abreise, und Aden und Maëlle warfen sich finstere Blicke zu. Als wir plötzlich zwischen ihnen auftauchten, kreischte Neah auf und rannte zu ihrem Bruder. Er ließ mich los und fing sie auf. Maëlle grinste breit und kam mit Aimée zu mir. Desorientiert und durcheinander umarmte ich sie und unterdrückte die aufsteigenden Tränen.

      »Hey«, flüsterte Aimée, strich mir übers Haar, als wäre ich ein Kleinkind. »War es so schlimm? Habt ihr den Stein?«

      Ich holte einmal tief Luft. »Noch nicht. Aber ich weiß, wo er ist. Wir brauchen deine Hilfe«, wandte ich mich an Maëlle.

      Aden schlug Aarvand, der sich nicht von der Stelle gerührt hatte und Neah noch immer im Arm hielt, auf die Schulter.

      »Das war eine perfekte Rückkehr«, sagte Ash. »Ihr wart genau zwei Minuten fort und seid an exakt derselben Stelle gelandet. Nur sehr versierte Zeitenhexer sind dazu in der Lage, oft kommt es zu viel größeren Verschiebungen. Wie oft bist du schon in der Zeit gereist?«

      »Ziemlich oft«, kam ich Aarvands Antwort zuvor. »Er und die anderen Ritter der Tafelrunde sind beste Kumpels und mit Morgaine ist er ebenfalls äußerst vertraut.«

      Ashs Blick weitete sich, aber der betrügerische Mistkerl Aarvand ignorierte meine Worte einfach.

      Aimée zog mich in Richtung Schloss. »Du musst uns alles ganz genau erzählen. War es gefährlich? Wie ist Artus so? Waren die anderen Ritter auch da? Wann holt ihr den Stein?«

      »Kann Aarvand uns nicht alle mal der Reihe nach mitnehmen?«, fragte Maëlle. »Wo er doch ein sooo begabter Zeitenhexer ist. Ich will auch nach Camelot. Nur mal kurz gucken, das reicht mir schon.«

      »Vergiss das ganz schnell wieder«, sagte Aden hinter ihr. »Du würdest nur alles durcheinanderbringen und dann bin ich in unserer Zeit plötzlich kein Großmeister mehr, sondern Fischer oder Bauer.«

      »Das geschähe dir nur recht. Schade bloß, dass du nicht wüsstest, was dir entgangen ist.«

      »Jetzt, wo du es sagst, sollte ich dich vielleicht doch mitschicken. Mein Leben wäre ein ruhiger Fluss.«

      Maëlle zeigte ihm böse grinsend den Mittelfinger, und mir wurde erst jetzt klar, dass sich nichts verändert hatte. Alles war genau noch so wie vor unserem Besuch in Camelot. Erleichterung erfasste mich. So sollte es sein, wir hatten bisher nichts falsch gemacht. Nicht mal, dass ich unserem Vater begegnet war, hatte etwas verändert. Er musste also am Tag meiner Geburt zurück in Paimpont gewesen sein und hatte dann den Grimoire versteckt, ohne dass ich eine Nachricht hinterlassen hatte, die ihn warnte.

      »Vianne ist eine perfekte Zeitreisende«, bemerkte Aarvand hinter mir, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Ich würde um nichts in der Welt auf ihre Begleitung verzichten und sie auch nicht gegen eine von euch austauschen.«

      »Deinen Sarkasmus kannst du dir sparen, mein Freund!«, schnauzte ich ihn an. »Wenn ich könnte, würde ich allein zurückgehen und dich hierlassen. Besonders nützlich bist du nicht gerade.«

      »Oh, oh«, kam es von Neah. »Was hast du angestellt? Hat er sich etwa nicht so vorbildlich betragen, wie das normalerweise seine Art ist? Sag bloß, mein Bruder ist in der Vergangenheit ein Rebell oder Schlimmeres.« Sie kicherte und Tirza, die von irgendwo aufgetaucht war, stimmte in das Lachen ein.

      »Ein Rebell ist er nicht gerade, sondern eher ein …«

      »Vianne«, unterbrach Aarvand mich scharf. »Was in der Vergangenheit passiert, bleibt in der Vergangenheit.«

      »Ist das ein Kalenderspruch, oder was?« Ich musste meiner Wut dringend Herr werden. Sie war albern und unpassend und ich brauchte ihn noch.

      Wir betraten das Château und gingen in den kleinen Salon. Kurze Zeit später kam Adelaise herein und brachte Tee und Kouign amann, bretonischen Butterkuchen, mit.

      Caleb stürzte zum Tisch und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Wäre mein Herz nicht schon vergeben, würde ich dich heiraten«, verkündete er großmütig.

      Es hatte sich nicht das Geringste verändert. Trotz des Desasters in Kerys spürte ich bei allen Anwesenden dieselbe Erleichterung wie bei mir. Wir hatten noch nicht verloren.

      »Der Typ wird eines Tages dick und vollgefressen in einem Sessel sitzen und sich von dir bedienen lassen«, warnte Maëlle Aimée. »Schieß ihn besser ab, bevor es so weit ist.«

      »Könnten wir uns jetzt alle mal konzentrieren«, verlangte Aden. »Dann käme Aarvand möglicherweise auch dazu, uns endlich zu erzählen, was in Camelot passiert ist und was er erreicht hat.«

      »Oder Vianne«, murmelte ich. »Sie könnte es auch erzählen, schließlich war sie dabei. Und sie hat sogar den Schlussstein gesehen, etwas, was Aarvand trotz seiner zahlreichen Versuche nicht einmal gelungen ist. Und Vianne ist eine Hexe und aus unserer Welt, kein Dämon.«

      Ich sah genau, wie Aarvand sich ein Lächeln über meine Bemerkung verkniff. Aber dann straffte sein Körper sich und er setzte seine kühle Fürstenmiene auf. »Berichte doch bitte, was sich zugetragen hat, und lass nichts aus. Wir haben ja keine Geheimnisse voreinander.«

      »Nein, haben wir nicht.« Er spielte auf die Begegnung mit meinem Vater an, aber ich hatte nicht vor, diese zu verheimlichen, auch wenn es meine Schwestern vermutlich treffen würde. Ich setzte mich in einen Sessel und nahm eine Tasse Tee von Adelaise entgegen. »Danke«, sagte ich und sie strich mir über das Haar.

      »Ich sage Jacques, dass du gut zurückgekommen bist. Er hat sich Sorgen gemacht.«

      »Ich war gerade mal zwei Minuten fort«, erklärte ich lächelnd.

      »In unserem Alter sind zwei Minuten eine lange Zeit.« Sie verließ den Salon und ich setzte mich aufrechter hin. Dann begann ich zu erzählen. Ich berichtete von Artus, Lancelot, Guinevere und Keie. Ich erzählte von meiner Begegnung mit der Spriggan, von Merlin, und dann blickte ich zu meinen Schwestern. »Unser Vater ist auch dort. Er ist ein Ritter in Merlins Loge und er vertraut ihm völlig. Er glaubt, Merlin würde das Richtige tun.«

      Bis jetzt hatten alle meinen Schilderungen aufmerksam gelauscht. Doch nun huschte ein Schatten über Aimées Gesicht und sie lehnte sich etwas vor.

      »Er hat dich erkannt?«, stieß Maëlle verwundert hervor. »Wie ist das möglich? Er hat dich nur einmal als Baby gesehen.«

      »Die Ähnlichkeit mit unserer Mutter«, erklärte ich. »Er sagte, ich sei ihr wie aus dem Gesicht geschnitten.«

      Maëlle runzelte die Stirn. »Du hast vielleicht ihre Nase und ihren Mund.«

      »Unsinn. Sie hat ihre Augen«, berichtigte Aimée sie schniefend. »Wie alt ist er da?« Caleb trat hinter sie und legte ihr eine Hand auf die Schulter.

      »Ich war noch nicht geboren, aber er hat gesagt, es wäre sein letzter Aufenthalt. Merlin ist ebenfalls hinter dem Stein her, und deshalb müssen wir ihm zuvorkommen. Du musst mir den Cruthanna-Trank herstellen, damit ich mich in Morgaine verwandeln kann. Wir glauben, die Spriggan würde ihr den Stein geben.«

      »Dafür brauchen wir von Morgaine etwas Persönliches, und bist du dir sicher, dass du das machen möchtest? Die Verwandlung ist etwas unangenehm.«

      »Das ist unsere einzige Chance. Wir können die Spriggan nicht töten, es ist ein unsterbliches Geschöpf. Wir müssen sie überlisten.«

      »Was ist mit dem Gegenstand? Habt ihr etwas mitgebracht?«

      Ich wies mit dem Kinn auf Aarvand. »Er hat etwas besorgt. War ein harter Kampf, deswegen sieht er gerade so unfürstlich aus.«

      Maëlles Blick huschte von mir zu ihm.

      Aarvands Gesichtsausdruck blieb undurchdringlich. Er griff in die Tasche seiner Tunika und nahm einen schmalen silbernen Ring heraus. »Er ist von Morgaine«, sagte er knapp und reichte ihn Maëlle, die einen leisen Pfiff ausstieß und ihn in den Fingern drehte.

      »Hat sie ihn freiwillig herausgerückt?«, fragte sie in ihrer gewohnt scharfsinnigen Art.

      Aarvand schob die Hände in die Taschen und musterte sie kühl. »Spielt das eine Rolle?«

      »Ich verstehe nicht«, sagte Aden nun, »weshalb die Spriggan dir in Morgaines Gestalt den Stein geben sollte. Offenbar hat sie das ja bisher nicht getan. Was würdest du anders machen?«

      »Sie braucht etwas ganz Bestimmtes von Morgaine. Etwas, das sie nicht hat, aber ich.«

      »Und das wäre?«, fragte Maëlle.

      »Das möchte ich lieber nicht sagen.«

      Für einen Moment herrschte absolute Stille.

      »Weshalb nicht«, fragte Caleb so ernst, wie ich ihn nur selten zuvor erlebt hatte.

      »Weil sie mir nicht traut«, mischte Aarvand sich ein, bevor ich antworten konnte.

      »Hast du ihr noch einen Grund dafür gegeben?«, fragte sein Bruder.

      »Das habe ich offensichtlich«, gab er zu. »Und ich will es auch gar nicht wissen. Maëlle braut den Trank und ich bringe Vianne nach Camelot zurück. Sie tut, was sie tun muss. Wir kommen zurück und verschließen die Quelle. Ende der Geschichte.«

      Das Schweigen, das diesen Worten folgte, war ohrenbetäubend.

      Ich stellte die Tasse vorsichtig auf das Tischchen neben mir. Hatte ich Unrecht mit meinen Bedenken? Hier ging es um so viel. Welche Rolle spielten meine Gefühle oder seine?

      Maëlle brach als Erste das Schweigen. »Gut. Dann wäre das ja geklärt. Lass uns nach Hause fahren. Der Trank muss eine Nacht ziehen. Von dir brauche ich auch etwas Persönliches. Ein paar Haare genügen.«

      »Nach Hause hört sich gut an«, sagte ich. »Ist alles in Ordnung dort?«

      »Vianne«, unterbrach mich Aimée, »hier hat sich nichts verändert. Es ist, als wärst du nie fort gewesen.«

      »Du hast recht, aber mir kam es trotzdem vor wie eine Ewigkeit.«

      »Scheint, als hättest du ganz schön über die Stränge geschlagen, Bruder«, hörte ich Caleb zu Aarvand sagen, während wir zur Tür gingen. Er hatte seinen Humor ja schnell wiedergefunden.

      Ich spürte Aarvands Blick auf mir ruhen, ignorierte ihn aber.

      »Ist Morgaine wirklich so schön, wie in den Überlieferungen beschrieben wird?«, fragte Caleb weiter, als Aarvand ihm nicht antwortete.

      »Noch schöner«, brummte er jetzt.

      »Wir überlassen euch dann mal euren Männergesprächen und fahren nach Hause«, bestimmte Aimée. »Vianne muss mir unbedingt mehr von Lancelot erzählen. Er scheint ein toller Mann gewesen zu sein und so verliebt in Guinevere. Bestimmt hatte er nie Augen für eine andere Frau.«

      Maëlle kicherte leise, als Aimée hinausrauschte und wir ihr hinterherliefen. »Blödmänner«, schimpfte sie so laut, dass Caleb es hören musste.

      Laurent stand noch immer auf dem Hof des Châteaus, aber Constance und Claire waren verschwunden. Er umarmte mich kurz und wies dann zwei Männer an, uns nach Hause zu fahren. »Claire zahnt«, erklärte er entschuldigend. »Sie war die ganze Nacht wach. Ich habe Constance versprochen, sie gleich abzulösen, damit sie ein bisschen schlafen kann.«

      Ich nahm meine Bernsteinkette vom Hals und reichte sie ihm. »Binde sie ihr um. Bernstein hilft beim Zahnen und der Stein wird sie beschützen.«

      Er lächelte. »Danke schön. Du bekommst die Kette zurück, sobald sie alle Zähne hat.«
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      »Und er hat wirklich ein Verhältnis mit Morgaine?«, fragte Aimée schockiert. »Dieser Mistkerl. Hat er dich nicht mal gewarnt?«

      Wir saßen in unserer Küche. Maëlle hatte alle Zutaten herangeschleppt, die sie für den Verwandlungstrank brauchte. Jetzt köchelte er vor sich hin und sie murmelte ununterbrochen irgendwelche Sprüche und rieselte Kräuter, Fischschuppen, geriebene Rattenzähne und sonst was hinein. Ich wollte es gar nicht so genau wissen, schließlich musste ich das Zeug trinken. »Das hat er. Er war schon ziemlich oft in Camelot, und Morgaine hat ihn sich natürlich geschnappt.«

      »Er macht mir nicht den Eindruck, als würde er sich von einer Frau ans Bett binden lassen«, sagte Maëlle, der kein Wort unserer Unterhaltung entging. Gerade hatte ich noch mal alles haarklein berichtet. »Bestimmt war er nicht abgeneigt, wenn sie so schön ist und mächtig noch dazu.«

      »Wenn das hier vorbei ist, werde ich Yasmine Charron einladen, uns zu besuchen. Sie und Aden würden ein perfektes Paar abgeben, und eine bessere Verbindung zwischen der Kongregation und der Loge als eine Ehe kann ich mir gar nicht vorstellen.«

      »Kein Grund, so eingeschnappt zu reagieren«, brummte Maëlle. »Ich meine ja nur.«

      »Behalte deine Meinung zukünftig lieber für dich. Eigentlich dürfte es mich gar nicht stören. Zwischen Aarvand und mir besteht lediglich eine Zweckbeziehung.«

      »Mhm«, kam es vom Herd und Aimées Augenbrauen verschwanden unter ihrem Scheitel.

      »Was ist nun schon wieder?« Meine Schwestern konnten am wenigsten für Aarvands Verhalten. Ich sollte nicht sie anblaffen, sondern ihn.

      »Ich sage nichts mehr«, erklärte Maëlle. Sie warf etwas in den Topf und es knallte und puffte. Von oben ertönte ein Kreischen, als hätte sie die Geister erschreckt. Milo sprang miauend von einem Stuhl.

      Als wieder Stille eintrat, nahm Aimée meine Hand. »Aarvand hat dich mit zum Altar der Göttinnen genommen«, sagte sie vorsichtig. »Ihr habt ihnen ein gemeinsames Opfer dargebracht.«

      Ich nickte und runzelte gleichzeitig die Stirn. »Damit sie uns zum Sieg verhelfen. Was ja gründlich schiefgegangen ist.«

      Aimée lächelte nachsichtig, wie früher, wenn ich mal keine Hausaufgaben gemacht hatte und sie eine Entschuldigung für mich schreiben musste. »Dafür war dieses Opfer nicht. Man teilt einen Apfel nur mit einem Menschen, den man liebt, und gleichzeitig mit den Göttinnen, um für diesen Menschen ihren Schutz zu erflehen.«

      Ich runzelte ungläubig die Stirn. »Und der Mistelzweig?«

      »Den hat er nur mitgenommen, damit er dich küssen kann«, platze Maëlle dazwischen und rührte kopfschüttelnd den Trank um. »Hat er dir gesagt, dass er mit Morgaine geschlafen hat, oder vermutest du das nur?«

      »Ich habe ihn in ihrem Zimmer gehört und er war jede Nacht verschwunden, bei Tisch ist sie fast auf seinen Schoß gekrochen und heute … Ihr habt ihn doch gesehen.«

      »Himmel, Vianne. Sein Hemd stand offen und nicht seine Hose«, sagte Maëlle.

      Aimée prustete los, schlug sich aber sofort eine Hand auf den Mund.

      Maëlle war nicht zu stoppen. »Haben wir verpasst, dir irgendwas zu erklären? Du warst mit Ezra im Bett. So unerfahren bist du also nicht, auch wenn ich über Ezras Fähigkeiten nicht im Bilde bin. Dir fehlen durch deine Krankheit einfach ein paar wilde Jahre. Du hast dich nie auf verbotenen Partys herumgetrieben oder im Wald herumgeknutscht. Du hast keine Ahnung, wie Männer ticken. Und ein Mann wie Aarvand muss nicht mit einer Frau ins Bett kriechen, um zu bekommen, was er will.«

      »Ich habe das alles auch nicht gemacht«, sagte Aimée pikiert. »Und auf welchen verbotenen Partys warst du bitte ohne mich?«

      Maëlle grinste. »Auf ziemlich vielen, und ich war ohne dich da, weil du sie mir eben verboten hättest, und dann hätten wir beide ein langweiliges Leben gehabt und niemand könnte Vianne jetzt beibringen …«

      »Ich hab‘s begriffen«, unterbrach ich sie. »Ich werde ihn noch mal fragen. Aber ihr wart nicht dabei. Als wir ankamen, hat er mich fast augenblicklich stehen lassen.«

      »Weil er dir zutraut, allein zurechtzukommen. Und das tust du doch auch. Du musst nicht ständig von ihm beschützt werden«, erklärte Aimée geduldig. »Also rede mit ihm. Er steht auf unserer Seite, egal, wie unsicher du dir manchmal bist. Du musst ihm vertrauen.«

      »Okay.«

      »Okay?« Maëlle hob den Kochlöffel aus dem Topf. »Sagst du das jetzt nur, um uns zu beruhigen, oder weil wir dich überzeugt haben?«

      »Ich sage das, weil ihr recht habt.« Er hatte uns nicht gesagt, dass er ein Zeitenhexer war. Er hatte nichts von Camelot und dem Stein erzählt, bis es nicht mehr zu vermeiden gewesen war. Ein bisschen Skepsis war da wohl angebracht, aber offenbar sahen die beiden das anders. Allerdings war Aden auch nicht wirklich von Aarvands Motiven überzeugt.

      Maëlle zog den Topf vom Herd. »Der Trank muss jetzt eine Nacht durchziehen und dabei abkühlen.« Endlich setzte sie sich zu uns an den Tisch. »In der Zeit kannst du uns von Vater erzählen und was du der Spriggan Geheimnisvolles geben willst.«
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      Ich war nur kurz in mein Zimmer gegangen, bevor wir zum Château zurückfahren wollten, als es klopfte und Aarvand hereinkam.

      »Was willst du?«, fragte ich misstrauisch. Ich war noch nicht bereit für das Gespräch, das wir unbedingt führen mussten.

      »Schlafen. Ich bin erschöpft und morgen wird ein langer Tag für uns beide. Wir werden sofort, wenn der Trank fertig ist, von hier aus zurückgehen.«

      Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Wenn ich mich recht erinnere, dann muss ich mich in Morgaine verwandeln und zu der Spriggan gehen. Du lehnst höchstens irgendwo an einer Wand und guckst in der Weltgeschichte herum. Das klingt nicht sonderlich anstrengend, also such dir irgendwo unten einen Schlafplatz, ich brauche meine Ruhe.«

      Mein Zimmer war nicht riesig und mit ihm darin wurde es noch kleiner. Er ignorierte meinen Einwand. Stattdessen kam er auf mich zugeschlendert, nahm alles in Augenschein und blieb dicht vor mir stehen. Ich roch immer noch den Duft von Morgaines süßlichem Parfüm an ihm. »Du hast gefragt, was ich will.« Er ignorierte meine Anweisung. »Soll ich dir das wirklich sagen?« Er tat so, als müsse er einen Moment überlegen. »Soll ich dir sagen, welchen Körperteil ich von dir zuerst küssen will? Soll ich dir erklären, wie ich dich an diese Wand drücken will oder an jene.« Er tippte gegen die Wand hinter mir. Ich hatte nicht mal gemerkt, wie ich zurückgewichen war. »Wie tief verbunden ich mit dir sein möchte. Ich in dir und du in mir?« Die Luft zwischen uns vibrierte und fing Feuer. Seine Hände glitten von meinen Ellbogen zu meinen Händen. »Ich habe die Nase voll von deinem Misstrauen. Deshalb habe ich mich entschieden, ehrlich zu dir zu sein. Das ist es doch, was du willst oder? Ehrlichkeit! Solltest du dir also irgendwann eingestehen, dass du dasselbe willst, dann genügt ein einziges Wort, Vianne. Wir könnten uns in das Bett legen und all die Dinge tun, die wir uns beide wünschen.«

      Ja, ich hatte mir Ehrlichkeit von ihm gewünscht, und ehrlicher ging es wohl kaum. Aber wenn ich völlig ehrlich zu mir selbst war, hatte ich keine Angst davor, was passierte, wenn wir all das taten. Ich hatte keine Angst davor, dass er mich belog. Ich hatte Angst, was mit mir passierte, wenn ich all das gehabt hatte.

      »Denkst du, ich möchte nicht mit dir in diesem Bett liegen?«, fragte ich langsam. Seine Augen glühten bei meinen Worten auf. Bernstein wurde zu dunklem, ja flüssigem Gold. »Denkst, du, ich will nicht jeden einzelnen Zentimeter von dir küssen? Meine Hände auf deine Haut legen und meine Lippen?«

      Er schluckte, seine Finger ballten sich zu Fäusten und er war kurz davor, die Beherrschung zu verlieren.

      »Aber ich habe Angst vor dem, was danach kommt, und ich will das alles nicht, wenn ich weiß, dass ich es sofort wieder verliere.«

      »Das musst nicht so sein«, kam es rau zur Antwort. »Du könntest bei mir in Coralis bleiben.«

      Ich lachte kurz auf. »Ich würde meine Schwestern und mein Zuhause nie wiedersehen. Würdest du dein Leben für mich aufgeben? Dein Amt? Dein Land?«

      »Nein«, erwiderte er knapp.

      Ich legte ihm eine Hand auf die Wange. »Und deswegen«, sagte ich bedauernd, »werde ich all das, was ich eigentlich will, nicht mit dir tun.«

      Dann lehnte ich die Stirn gegen seine Brust und ignorierte Morgaines Duft. Sanft legte er seine Arme um mich und ich spürte seine Lippen auf meiner Schläfe, während er mich einfach nur hielt.

      »Du solltest schlafen«, sagte er nach einer Weile. »Du hast recht. Morgen liegt die gesamte Bürde auf deinen Schultern.«

      Schweren Herzens löste ich mich von ihm. »Wenn du hierbleiben willst, dann musst du das Ding ausziehen.« Ich deutete auf die Tunika. Ich wollte, dass er blieb. Mehr als alles andere.

      Er hob eine Augenbraue. »Du willst mich nackt in deinem Bett. Was war das dann gerade für ein Vortrag?«

      »Nicht ganz nackt. Aber du riechst nach ihr«, erklärte ich und spürte, wie meine Wangen rot wurden. Maëlle würde diese Situation deutlich fachkundiger meistern. »Und wir schlafen hier nur drin, wie Freunde.«

      »Hätte ich dieses dämliche Freundethema nur nie aufgebracht«, brummte er. »Adelaise hat die Tunika übrigens gründlich ausgebürstet und ausgelüftet. Ich habe sie darum gebeten, für dich. Zum Waschen reichte die Zeit nicht.«

      »Egal. Es stinkt trotzdem noch. Wenn du in dieses Bett willst, dann runter damit.«

      Er grinste, zog sich das Kapuzenhemd aber gehorsam über den Kopf, und ich hielt die Luft an. Das Kerzenlicht enthüllte seinen makellosen Körper. Er hätte das Ding doch anlassen sollen. Dann zog er die Stiefel aus und drehte sich zu mir um. »Ich werde nichts tun, was du nicht auch willst.«

      Das war nicht gerade beruhigend. Wir wussten ja wohl beide, was das war. Glücklicherweise trug ich bereits eine Jogginghose und ein bequemes T-Shirt. Ich hatte das altmodische Kleid sofort gegen die Sachen getauscht, als wir nach Hause gekommen waren. Jetzt schlüpfte ich unter die Decke. Er musterte mich einen Moment, kam seufzend zu mir und legte sich neben mich. Ich bettete den Kopf auf seine Brust, legte die Hand auf seinen flachen Bauch und schloss die Augen. Seine Muskeln zuckten nervös unter der Berührung und um ihn zu ärgern oder meine eigene Widerstandskraft zu testen, umkreiste ich mit dem Daumen seinen Bauchnabel.

      »Vianne«, knurrte er und ich stoppte die Bewegung.

      Eine Weile schwiegen wir nur. Die Flammen der Kerzen tanzten hypnotisierend an den Wänden entlang. Ich wünschte, wir müssten nicht zurück. Ich wünschte, wir könnten einfach hierbleiben. In meiner Welt und in diesem Bett.

      »Ich habe wirklich nicht mit Morgaine geschlafen«, unterbrach Aarvand flüsternd die Stille. »Nicht dieses Mal. Ich habe mit überhaupt keiner Frau geschlafen, seit du nach Kerys gekommen bist. Auch nicht mit Kaya.«

      Das war zwar kaum vorstellbar, aber ich beschloss, ihm zu glauben. »Das trifft sich gut«, murmelte ich zufrieden. »Ich habe auch mit niemandem geschlafen, seit ich nach Kerys gekommen bin.«

      Seine Fingerspitzen gruben sich in meinen Rücken. »Und daran wird sich auch nichts ändern, denn du bist meine an tsíoraíocht.«

      »Was bedeutet das?«

      »Das erkläre ich dir, wenn du dazu bereit bist.«

      »Solange es nichts ist, bei dem ich dir gehorchen muss, bin ich für eine Weile alles, was du magst.«

      Sein Lachen vibrierte an meiner Wange. »Schlaf jetzt, bevor ich doch noch etwas tue, was du später bereuen wirst.«

      »Ich würde es nicht bereuen«, hauchte ich an seine Brust.

      Ein leises Grollen antwortete mir. »Und trotzdem werden wir jetzt einfach schlafen. Morgen wird ein anstrengender Tag, aber wenn wir zurück sind, Vianne«, sagte er und brachte seinen Mund ganz nah an mein Ohr, »werde ich dich noch einmal fragen, wozu du bereit bist.« Die Worte klangen wie ein Versprechen, und obwohl ich die Antwort bereits kannte, insistierte ich nicht noch einmal. Ich schlang einen Arm um seine Taille und schmiegte mich an ihn. Seine Wärme legte sich um mich wie eine Decke. Es fühlte sich vollkommen richtig an, mit ihm hier zu liegen. Meine Nervosität und meine Zweifel verschwanden. Ich hatte Ezra geliebt und ein Teil von mir würde ihn immer lieben, aber bei ihm hatte ich nie das empfunden, was ich jetzt fühlte, wo Aarvand mich festhielt.

      Ich hatte noch jede Menge Fragen, aber die konnte ich ihm immer noch stellen. Vorerst würde ich meinem Gefühl folgen. Trotz aller Fakten, die dagegensprachen, beschloss ich, ihm zu vertrauen.
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      Aarvand war bereits wach, als ich die Augen aufschlug, und zeichnete mit den Fingerspitzen die Schnörkel meiner Runen nach. Mein Arm lag immer noch über seiner nackten Brust, und so mit ihm zu liegen, fühlte sich richtig und merkwürdig zugleich an. »Wir sollten aufstehen«, sagte er, als ich mich vorsichtig regte. »Je schneller wir aufbrechen, umso eher sind wir zurück.«

      Mein Herz zog sich so schmerzhaft zusammen, als würde es schon anfangen, ihn zu vermissen. Ich hatte keine Ahnung, ob ich noch mal die Kraft aufbringen konnte, ihm und mir zu verweigern, was wir wollten. Wenn unser Plan gelang, dann konnten wir beim nächsten Altlicht den Stein zur Quelle bringen und sie verschließen. Wir mussten es so schnell wie möglich tun und konnten uns keine Verzögerung erlauben. Jeder Tag mehr barg die Gefahr, dass uns jemand den Stein wieder abnahm. Oder etwas passierte, was unsere Pläne noch mal durcheinanderbrachte. Das konnten und durften wir uns nicht leisten, es hing zu viel davon ab. Maëlle würde wissen, wann es so weit war. Für einen Augenblick drückte Aarvand mich noch einmal fest an sich. Ich war froh, dass er meinen Wunsch, nicht weiterzugehen, akzeptierte, auch wenn es ihm offensichtlich schwerfiel. Ezra zu verlieren, hatte mir wehgetan. Doch wenn Aarvand und ich uns liebten, würde mein Herz in tausend Teile zerbrechen, sobald ich ihn aufgeben musste. Ich presste meine Lippen auf seine Brust. Er schob mich zur Seite und setzte sich auf.

      »Das solltest du besser nicht tun, wenn du möchtest, dass ich deine Wünsche respektiere.« Er stand auf. »Ich warte unten auf dich. Dieses Bett ist ein gefährlicher Ort.«

      Ich zuckte so lässig wie möglich mit den Schultern. »Pass auf, dass dich keine meiner Vorfahrinnen in ein Zimmer zerrt. Sie sind nicht so zurückhaltend wie ich.«

      »Wenn sie nur halb so mutig sind wie du, könnte ich ihnen wahrscheinlich nicht widerstehen.« Er beugte sich vor und gab mir einen raschen Kuss.

      Ich war ihm dankbar, dass er meine Bitte akzeptierte. Wäre es nicht so, würde ich jetzt vermutlich all meine guten Vorsätze über Bord werfen und ihn ins Bett zurückzerren.

      War ich mutig? Bisher hätte ich das nicht von mir behauptet. Aber ich war nach Glamorgan gegangen, in Regulus’ Lager eingedrungen und nach Camelot gereist. Feige konnte man mich nicht gerade nennen. Das Einzige, was ich mich bis gestern nicht getraut hatte, war, ihm und mir einzugestehen, wie sehr ich mich zu ihm hingezogen fühlte. Ich hatte mich hinter all diesem Misstrauen und meiner Angst versteckt, noch mal verletzt zu werden. Ich schlüpfte wieder in mein Kleid und die weichen Lederschuhe und ging dann in die Küche hinunter.

      Aarvand stand mit Neah im Garten, und Maëlle, Aimée und Caleb warteten in der Küche auf mich.

      »Der Trank ist fertig«, erklärte Maëlle. Sie reichte mir ein kleines Fläschchen mit einer dunkelblauen Flüssigkeit. »Die Wirkung sollte eine Weile andauern. Länger als bei mir damals.« Sie verzog das Gesicht. »Pass auf dich auf. Mit einer Spriggan ist nicht zu spaßen. Ich möchte dir noch ein paar weitere Schutzrunen auf die Haut zeichnen.« Sie drückte mich auf einen Stuhl.

      »Lässt du uns einen Moment allein«, bat Aimée Caleb. Er nickte und ging zu seinen Geschwistern.

      Maëlle holte ihre Utensilien hervor und setzte sich hinter mich. »Ich habe etwas Bergamottöl hineingetan, um den Schutzzauber zu verstärken.« Ihre Stimme klang angespannt. Sie legte mir mein Haar über die Schulter und begann, feine Striche auf meine Haut zu zeichnen. »Lass die Haare offen, wenn du zu Morgaine wirst«, instruierte sie mich. »Das Tattoo bleibt, selbst wenn du eine andere Gestalt annimmst. Es ist besser, wenn niemand es sieht.«

      »Mache ich.« Ihre Nervosität übertrug sich auf mich.

      Aimée nahm meine Hand. »Alles wird gut werden«, sagte sie beschwichtigend. »Ich habe in die Kugel geschaut und sie bescheinigt dir eine gute Heimkehr. Aarvand wird auf dich achtgeben. Aber geh unserem Vater aus dem Weg.«

      Ich nickte, da ich nicht vorhatte, noch mal mit ihm zu sprechen.

      Sie zog ein Kartendeck hervor und mischte es. »Zieh deine Tageskarte.«

      Ich griff in den aufgefächerten Stapel hinein und drehte die Karte um. Es war der Mond.

      Aimée lächelte schief. »Vertraue deinen Gefühlen, sie führen dich zur Erkenntnis.«

      »Wie passend«, murmelte Maëlle. »Das hätte ich ihr auch sagen können.«

      »Du bist ja auch die Schwester des Mondes«, sagte ich, als sie meine Haare wieder vorsichtig über die gezeichneten Schutzrunen breitete.

      »Bist du dir ganz sicher, was die Worte betrifft?«, fragte Aimée. »Du hast nur diesen einen Versuch.«

      Wir hatten gestern stundenlang über meine Vermutung diskutiert. »Ich werde es einfach ausprobieren und sehen, was passiert. Ich weiß ja jetzt, was mich erwartet.«

      »Wir werden die Göttinnen von hier aus um Beistand bitten«, sagte Aimée. »Sie werden dich heil wieder nach Hause bringen.«

      Ich stand auf. »Das werden sie, und ihr wartet hier auf mich.«

      »Klar.« Maëlle ging sich die Finger waschen. »Du bist ja gleich wieder zurück. Das Henna wird nicht mal getrocknet sein.«

      Ich umarmte die beiden ein letztes Mal und ging in den Garten.

      Caleb legte eine Hand auf meine Schulter. »Pass auf meinen Bruder auf, Mäuschen«, bat er mich und fuhr sich mit der anderen Hand durchs Haar. »Ich würde am liebsten mitkommen. Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache.«

      Neah stand immer noch bei Aarvand. Als ich zu ihm lief, hörte ich, wie sie zu ihm sagte: »Wenn du mich nur einmal mit in die Vergangenheit nehmen würdest, könnte ich Mutter und Vater noch mal sehen. Ich würde auch nicht mit ihnen reden. Ich will sie nur anschauen, damit ich mich besser an sie erinnere.«

      Er zog sie an sich und legte ihr das Kinn auf den Kopf. »Wir denken darüber nach, wenn ich zurück bin. Versprochen.«

      Unsere Blicke trafen sich. Er würde es nicht tun, aber er wollte ihr auch nicht direkt die Hoffnung rauben. Er löste sich von Neah und reichte mir die Hand. Ich verschränkte meine Finger mit seinen und trat mit ihm in die Zeit. Er hielt mich im Arm, bis wir wieder in meinem Zimmer in Camelot landeten. Alles war unverändert.

      Nur widerwillig ließ ich ihn los.

      »Soll ich ihn sofort trinken? Was meinst du? Oder warten wir, bis es Nacht ist?«

      Aarvand legte den Kopf in den Nacken, als wollte er irgendetwas nachspüren.

      »Was ist los?«, fragte ich.

      »Ich weiß nicht. Etwas verändert sich, aber ich kann es nicht genau bestimmen. Nur ein ungutes Gefühl, dass uns die Zeit davonläuft. Wir sollten dich jetzt sofort verwandeln. Weißt du noch, wo sich der Gang befindet?«

      »Ich denke schon.«

      »Und du bist dir sicher, dass du ihn wiederfindest?«

      »Ja, natürlich. Das größte Problem wird sein, Morgaine nicht über den Weg zu laufen. Aber ich nehme ihn lieber hier. Die Verwandlung ist vermutlich kein schöner Anblick.«

      »Morgaine ruht um diese Zeit, wie die meisten am Hofe. Ich komme gerade von ihr, falls du das verdrängt hast.«

      »Habe ich.« Ich zog den Korkstöpsel von der Flasche und roch an dem Trank. »Eklig«, murmelte ich. »Ich wünschte, du könntest ihn trinken, aber ich wette, er wirkt bei Dämonen nicht.«

      »Wenn ich könnte, würde ich dir das abnehmen. Du musst mir versprechen, vorsichtig zu sein. Ich bleibe in der Nähe.«

      »Ich hoffe nur, die Spriggan erkennt den Betrug nicht.«

      »Wenn nötig, verwandele ich mich und kämpfe mit ihr, du musst nur aus der Schusslinie gehen.« Er nahm mein Gesicht in seine Hände und legte die Stirn an meine. »Wir schaffen das. Bevor hier die Sonne untergeht, sind wir zurück in Brocéliande.«

      Und dann? Wir würden ein oder zwei Nächte für uns haben, bevor er zurück nach Coralis ging und wir die Quelle versiegelten. Das war nicht genug. Plötzlich kam es mir dumm vor, dass wir die letzte Nacht nicht genutzt hatten. Ich packte ihn am Kragen seiner Tunika und zog ihn an mich. Er beugte sich zu mir herunter und unsere Lippen trafen sich. Sein tiefes, erleichtertes Stöhnen ging in ein raues Knurren über, als er mich packte und seine Arme um meine Hüften schlang. Vermutlich war er gerade zu derselben Erkenntnis gekommen wie ich. Unsere gemeinsame Zeit lief ab und wir hatten sie verschwendet. Verschwendet damit, uns zu misstrauen und uns das zu verwehren, was wir beide wollten und brauchten. Ich ließ den Kopf nach hinten sinken, als seine Lippen über meine Wangen zu meinem Hals wanderten. Eine Hand legte sich auf eine meiner Brüste. Ich drängte mich enger an ihn und unsere Körper erschauerten. Er knabberte an meinem Ohrläppchen und ich keuchte auf. Seine andere Hand glitt zu meinem Po und knetete ihn sanft. Die Beine gaben unter mir nach. Aarvand hob mich hoch und ich schlang sie um seine Hüften, dankte den Göttinnen für die Mode in dieser Zeit. Er setzte sich in Bewegung, um mich ins Bett zu bringen, als ein lautes Klopfen seine zärtliche Invasion unterbrach, gerade als seine Finger sich unter das Kleid stahlen.

      »Ignorier es«, bat ich flüsternd und biss in die Haut seines Halses. Seine Hüfte ruckte nach vorn.

      Bei den Göttinnen. Ich spürte ihn hart zwischen meinen Beinen. Sehr hart. »Noch mal«, wisperte ich.

      »Aarvand, mach auf!«, erklang jetzt Lancelots Stimme. »Wir haben ein Problem und brauchen dich. Lass Vianne in Frieden. Das schickt sich nicht, was ihr da treibt.«

      Das sagte der Richtige. Dieses Mal hob ich meine Hüften und unterdrückte ein Stöhnen, als ich ihn wieder spürte.

      »Ich bringe ihn um«, fluchte Aarvand knurrend an meinen Lippen.

      Ich kreiste mit den Hüften. »Ich auch.«

      »Ich komme jetzt rein, ich warne euch.« Wie konnte ein einzelner Mann nur so penetrant sein?

      Mein Körper brannte und schmerzte gleichzeitig, dabei taten wir das hier seit gerade mal schätzungsweise zwei Minuten. Nicht auszudenken wenn wir stundenlang Zeit hätten. Nächtelang. Wahrscheinlich würde ich sterben.

      »Gib uns eine Minute.« Aarvand war vernünftiger als ich. Er setzte sich auf und half mir, mein Kleid zu richten. Dabei sah er mir nicht in die Augen, was vermutlich besser war. »Geh lieber von der Tür weg, weil ich nicht dafür garantieren kann, dass ich dir keine reinhaue«, rief er.

      Ich biss mir grinsend auf die Lippen.

      Von draußen antwortete ihm ein Lachen. »So unflätig, Sir Aarvand?«

      Sein glühender Blick, in dem kleine Flammen züngelten, richtete sich nun doch auf mich. »Heute Nacht«, versprach er, »machen wir genau da weiter, wo wir aufgehört haben.«

      Ich lachte nervös auf. »Wenn alles nach Plan verläuft.«

      Er lächelte dämonisch. »Das wird es. Dafür sorge ich schon.« Er gab mir einen letzten flüchtigen Kuss, stand auf und öffnete die Tür.

      »Lady Vianne«, begrüßte Lancelot mich zuerst, obwohl ich noch auf dem Bett saß. Ich traute meinen Beinen nicht. »Du siehst etwas erhitzt aus. Soll ich deine Magd bitten, dass Feuer nicht mehr so heiß zu schüren?«

      »Das ist zu freundlich von dir«, erwiderte ich. »Aber ich kann mich selbst darum kümmern.«

      »Natürlich. Aarvand«, wandte er sich dann an ihn. »Du musst mit zu Artus kommen. Er ist in großer Sorge.«

      »Er ist immer in Sorge, wenn Merlin auftaucht. Das ist weiß Gott nichts Neues und kein Grund, mich zu stören. Wir haben gerade geruht.«

      »Ihr habt geruht?« Lancelots Augenbrauen gingen in die Höhe. »Klingt langweilig.«

      Ich räusperte mich.

      »Es ist nicht wegen Merlin. Ausnahmsweise einmal nicht. Viviane ist angekommen.«

      »Warum?« Aarvand schüttelte den Kopf. »Was tut sie hier? Wir hatten vereinbart, dass sie sich vom Hofe fernhält. Weshalb tut eigentlich keine Frau das, was ich sage?!«

      »Mich musst du das nicht fragen«, erwiderte Lancelot. »Ich habe das Problem nicht.« Er lächelte verschmitzt. »Sie hatte eine Vision. Sie sagt, sie musste kommen.«

      Ein Schatten legte sich auf Aarvands Gesicht.

      »Geh«, bat ich leise und ignorierte das ungute Gefühl, das mich beschlich. Viviane war Merlins Geliebte und die Herrin vom See. Wusste sie, dass der Stein hier im Schloss war? Hatte die Vision ihr gezeigt, dass wir planten, ihn zu stehlen? War sie gekommen, um das zu verhindern? »Ich warte hier auf dich.«

      Er kam wieder zu mir. »Ich bin so schnell wie möglich wieder zurück. Wirst du dann vorbereitet sein?« Seine Lippen strichen über meine Wangen.

      Lancelot zog sich diskret in den Flur zurück.

      »Das werde ich.« Ich wollte Aarvand zurückküssen, aber er löste sich von mir, ging zu Lancelot. Dann drehte er sich noch einmal zu mir um. Meine Augen brannten, als er lächelte. So offen und hoffnungsvoll, wie ich ihn noch nie hatte lächeln sehen. Die Tür schloss sich und ich war allein.

      Einen Moment blieb ich auf dem Bett sitzen und legte eine Hand auf meine Lippen. Ezra hatte ich ganz unerwartet verloren. Aarvand musste ich mit vollem Bewusstsein aufgeben. Er würde mich gehen lassen, damit meine Schwestern und ich in Sicherheit waren, und sich Regulus allein stellen. Angst und Panik gruben sich in meine Eingeweide. Ich würde nie erfahren, ob er diesen Kampf für sich entschied. Ich würde nie erfahren, ob er überlebte und glücklich war. Ob er manchmal an mich dachte.

      



  





        
          [image: ]
        

      




  


  
    
      
        
          
          

          
            19. Kapitel

          

        

        
          
            [image: ]
          

        

      

    

    
      Dieses Mal musste ich nicht allzu lange warten, bis er zurückkam. Keine halbe Stunde später stürzte er mit grimmiger Miene in den Raum.

      »Was ist los?«, fragte ich alarmiert. »Was ist mit Viviane? Ist sie wegen Merlin hier? Unterstützt sie ihn? Weiß sie von unserem Plan?«

      »Trink den Saft«, befahl er mir, ohne auf die Fragen einzugehen. »Bitte«, setzte er hinzu, als ich die Stirn runzelte. »Wir müssen den Stein jetzt holen.«

      Ich fragte nicht weiter. In seinen Augen lag unerschütterliche Entschlossenheit, diese Sache zu Ende zu bringen. Egal, was es ihn kostete. Was es uns kostete. Und eine erneute Warnung, dass uns nicht viel Zeit blieb. Plötzlich wusste ich, dass er über Regulus triumphieren würde, ich spürte es in meinem Herzen – so musste es einfach sein. Daran hielt ich fest. Ich nahm das Fläschchen vom Tisch. Wenn die Quelle verschlossen war und Regulus seinem Volk nicht mehr erzählen konnte, dass es in unserer Welt so viel besser war, würden sie sich darauf besinnen, was sie hatten. Sie würden Kerys nicht weiter zerstören, sondern es schützen. Sie würden hoffentlich auf die Stimme der Vernunft hören. Auf Aarvand und die anderen Fürsten. Es würde nicht einfach werden, aber in seinen Augen und seiner Haltung lag dieser unerschütterliche Wille, sein Volk zu retten. Hatte Aimée für Caleb diese Zukunft gesehen? Machte es ihr das leichter, mit seinem Verlust umzugehen? In Aarvands Augen flackerte etwas, und er machte einen Schritt auf mich zu. Ich hob die Hand, um ihn zu stoppen. Wenn ich zuließ, dass er mich jetzt berührte, würden wir im Bett und nicht bei der Spriggan landen. Ich setzte die Flasche an meine Lippen.

      »Mutare«, sagte ich leise und trank. Es schmeckte ekelhaft, aber ich schluckte es – bis auf den letzten Tropfen.

      Faszination und Entsetzen traten gleichzeitig in Aarvands Blick, als die Verwandlung begann. Für einen Moment geriet ich in Panik, weil es sich anfühlte, als würde mein Innerstes zerspringen. Eiskaltes Wasser löschte hitzige Glut, Gewebe riss und setzte sich gleichzeitig wieder zusammen, Panik erfasste mich, als ich blind wurde und mein Blick sich nicht mehr an Aarvand festhalten konnte – der einzigen Konstanten in einer Welt, die nicht aufhörte, sich zu drehen. Mir wurde übel und mein Magen hob sich. Hastig schluckte ich brennenden Schleim, und dann war es plötzlich vorbei. Mein Blick schärfte sich wieder. Ich versuchte, nach etwas zu greifen, um mich festzuhalten. Aarvand machte einen Schritt auf mich zu und hielt mich fest. Diesmal ließ ich ihn.

      »Das war beeindruckend.« Seine Stimme klang wacklig in meinen Ohren. »Ich dachte, ich wäre daran gewöhnt, mit anzusehen, wie sich jemand verändert. Aber das …« Er nahm mein Gesicht zwischen seine Hände und betrachtete mich aufmerksam. »Du riechst sogar nach ihr.«

      Ich räusperte mich. »Wenn Maëlle etwas macht, dann richtig.« Ich stoppte und verzog das Gesicht. »Ich klinge auch wie sie.«

      Aarvand nickte. »Das ist gruselig.«

      Das war es wirklich. Ich machte mich von ihm los und lachte, obwohl mir nicht zum Lachen zumute war. »Dann hoffe ich mal, ich verwandle mich auch zurück.«

      »Ich liebe das, was du bist. Nicht, wie du aussiehst«, sagte er leise.

      Mein Herzschlag setzte aus. »Nur du kannst mir im unpassendsten Moment sagen, dass du mich liebst«, erwiderte ich zittrig.

      »Du wusstest es doch schon.« Seine Miene war ganz ernst.

      »Du hast gesagt, dass du mich willst«, erwiderte ich. »Wollen ist nicht dasselbe wie lieben.«

      »Für mich schon.« Er schwieg und wartete geduldig, aber ich konnte diese Worte nicht erwidern. Es würde alles nur noch schlimmer machen. Es war zu früh und gleichzeitig zu spät. Es wäre schwer genug gewesen, ohne ihn zu leben. Auch ohne dieses Geständnis. Jetzt würde es fast unmöglich sein. Es war nicht fair von ihm, mir das zu sagen. Nicht jetzt, nicht hier und schon gar nicht, solange ich Morgaine war. Natürlich hatte er im Gegensatz zu mir kaum je verheimlicht, was er von mir wollte, und trotzdem würde ich ihm das nicht antun. Es war besser, er glaubte, ich würde seine Gefühle nicht in dieser Intensität erwidern. Es würde es ihm leichter machen.

      Aarvand reichte mir seine Hand. Mir entging die Resignation in seinem Gesicht nicht, doch ich klammerte mich an meine Rechtfertigung. Ich wünschte mir mehr für ihn als nur diese Pflicht für sein Volk. Wer, wenn nicht er, hatte das Recht, glücklich zu sein? Er sollte sich wieder verlieben, Kinder bekommen und er sollte mich vergessen. Ob er dafür den Schleier des Vergessens benutzen könnte? Konnte man damit nur eine einzige Erinnerung löschen? Wir hatten von Anfang an keine Chance gehabt, und eines Tages würde er das auch verstehen.

      Ich betrachtete meine Hände, bevor ich meine Finger mit seinen verschränkte. Es fühlte sich falsch an. Als würde unsere Haut nicht mehr zusammenpassen. Ich war größer und reichte ihm bis zur Nasenspitze. Das Kleid, das ich nun trug, schmiegte sich unangenehm eng an meine Kurven. Die ersten Schritte waren etwas wacklig, aber Aarvands Griff war so fest und verlässlich, dass ich nicht stolperte oder fiel.

      »Wir gehen dort hinunter. Du holst den Stein und wir kommen sofort zurück. Niemand wird uns aufhalten. Es wird gutgehen.«

      Nebeneinander liefen wir durch die Gänge. Wenn wir einem Diener oder einer Magd begegneten, grüßten diese uns voller Ehrfurcht. Die Treppe, die zu der Spriggan führte, war auch dieses Mal wieder offen. »Morgaine muss sich sehr sicher sein, dass niemand dort hinuntergeht.«

      »Das kann sie auch«, sagte Aarvand, »denn dort ist nur eine Wand.«

      »Wie bitte? Siehst du die Treppe nicht?«

      Er schüttelte den Kopf. »Nein. Für mich sind da nur Steine. Dein Hexenauge lässt dich diese Öffnung sehen.« Er betrachtete prüfend meine Stirn. »Merkst du gar nicht, dass es sich geöffnet hat?«

      Ich schüttelte den Kopf und horchte in mich hinein, spürte ein leichtes Prickeln. »Das ist mir erst ein einziges Mal passiert.«

      »Du merkst es bloß nicht, weil es ein so selbstverständlicher Teil von dir ist. Aber dass du Morgaines Geheimnisse erkennst, bedeutet vermutlich, dass euch viel mehr verbindet, als uns bisher klar war.«

      Ein Schauer lief mir über den Rücken. Denkbar war als Erklärung alles Mögliche. Hexenfamilien hatten im Laufe der Jahrhunderte immer wieder untereinander geheiratet. »Das können wir später diskutieren.« Ich machte einen Schritt die Treppe hinunter und hielt ihm die Hand hin. »Kommst du?« Für mich war er ganz deutlich zu sehen.

      Seine Hand tastete in der Luft herum. »Vianne«, sagt er mit eindringlicher Stimme. »Ich kann dir nicht folgen. Komm zurück.«

      Ich stieg die zwei Stufen wieder hinauf. Erleichterung breitete sich auf seinem Gesicht aus, als ich durch die Mauer trat. »So eine Magie habe ich noch nie gespürt. Du hattest recht.«

      »Dann muss ich allein gehen.«

      Er schüttelte den Kopf, das Gesicht voller Sorge. »Nein. Auf keinen Fall. Ich habe versprochen, dich zu beschützen.«

      »Das tust du ja auch. Wir brauchen den Stein und beim ersten Mal bin ich auch heil da rausgekommen.«

      »Gerade so, wenn ich deinen Bericht richtig interpretiert habe.«

      »Ich sehe aus wie sie, schon vergessen?« Ich versuchte mich an einem Lächeln, aber es missglückte.

      »Was, wenn du die Spriggan nicht täuschen kannst. Was, wenn du mit deiner Vermutung falschliegst? Wenn das, was auch immer du ihr anbieten willst, nicht das ist, was sie meinte? Es war eine unsinnige Idee.« Er packte meine Hand und zog mich fort. »Wir überlegen uns etwas anderes.«

      Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn kurz, obwohl es sich in Morgaines Gestalt falsch anfühlte. »Es hängt zu viel davon ab. In dieser Zeit und in unserer. Lass es mich versuchen. Ich schaffe das.« Ich entzog ihm meine Hand, und tatsächlich ließ er mich los. »Vertrau mir.«

      Er konnte die Furcht in seinen Augen nur sehr schwer verbergen. »Ich bin hier.«

      »Ich weiß.« Ich ging durch die Wand und sah mich nicht noch mal zu ihm um, weil ich Angst hatte, dann den Mut zu verlieren. »Ignis«, befahl ich und eilte die Stufen hinunter. Dieses Mal wusste ich, was mich erwartete, und das war einerseits besser und andererseits schlimmer. Die Stufen waren glitschig, aber ich ließ mich davon nicht bremsen, sondern schaute nur nach unten, wo die Treppe endete. Ich versuchte, ganz ruhig zu atmen, damit mein rasender Herzschlag mich nicht an die Spriggan verriet. In dem Pavillon glühte das grünliche Licht ebenso intensiv wie beim letzten Mal, als ich das Ende der Treppe erreichte. Ich hastete zum Boot und warf einen Blick auf die Stelle, an der die Sylphe bei meinem letzten Besuch verendet war. Dort lag nur noch ein zerrissener Fischschwanz. Ich würgte kurz, sprang in das Boot und stakste hinüber. Wieder sah ich die Schatten im Wasser, aber ich ignorierte sie. Ich durfte ihnen keine Beachtung schenken. Über den Rückweg musste ich mir später Gedanken machen. Ich legte an und zog das Boot an Land, dann ging ich auf den Pavillon zu. Dieses Mal sprang die Tür von allein auf und ich stand unvermittelt der Spriggan gegenüber.

      »Morgaine«, säuselte sie. »Sonst beehrst du mich nicht so häufig mit deinen Besuchen wie in diesen Tagen. Was verschafft mir die Ehre?« Wie beim letzten Mal, so sog sie auch jetzt die Luft ein, legte den Kopf in den Nacken und schloss genießerisch die Augen. Sie prüfte meinen Duft. »Ich rieche Merlin an dir und den Fürsten der Dunkelheit. Sind sie mal wieder gekommen, um für sich zu beanspruchen, was ihnen nicht zusteht?«

      »Das sind sie, aber wir beide wissen, wem der Stein des Schicksals zusteht«, sagte ich leise. »Und ich brauche ihn jetzt.«

      »Dann hast du mein Rätsel endlich gelöst?« Die Spriggan lachte und für einen Moment wurde ich unsicher. Mir hatte sie kein Rätsel gestellt. »Ist es so weit?« Ihre Stimme klang neugierig. »So viele haben das schon vor dir behauptet. Aber ich trage diese Bürde, bis die Richtige kommt.«

      »Ich bin die Richtige«, behauptete ich mit fester Stimme. »Wir müssen die Welten trennen.«

      »Nach all der Zeit? Wer hat dir die Worte verraten?«, säuselte die Dämonin und ihre hohlen grünen Augen verengten sich und leuchteten gleichzeitig in einem unheilvollen Licht auf.

      »Das tut nichts zur Sache, oder«, fragte ich. »Willst du ihn mir verweigern?«

      »Nein, nicht, wenn du die richtigen Worte kennst«, stieß sie hervor. »Auf diesen Tag warte ich schließlich seit Jahrhunderten.« Sie seufzte. »Endlich werde ich frei sein.« Sie griff mit ihren seltsamen Fingern nach der Kette. »Sie haben mich an diesen Ort gebunden in einer Zeit vor der Zeit. Ich habe nicht mehr daran geglaubt, je das Sonnenlicht wiederzusehen.«

      Das war grausam, aber ich konnte mir kein Mitleid mit diesem Geschöpf leisten.

      »Sprich die Worte«, forderte sie mich fast ängstlich auf. »Sag sie und du bekommst, was du begehrst.«

      Ich straffte die Schultern und betete, dass ich mit meiner Vermutung richtiglag.

      »Die Worte«, summte die Spriggan ungeduldig. »Sag die Worte.«

      »Der Stein des Schicksals gehört den Sternen und sein Altlicht dem Mond«, begann ich, mit lauter Stimme die Prophezeiung aufzusagen. Der Stein zwischen den Brüsten der Spriggan leuchtete auf. Sein dunkelblaues Licht schoss über mich hinweg. Ich duckte mich, aber ich war nicht schnell genug. Es umhüllte mich und alles andere, war strahlend und klar und erhellte die Höhle bis in den letzten Winkel.

      Die Spriggan lachte auf. »Weiter«, verlangte sie.

      »Und findet die Nacht ihren Tod, wird das Schicksal der Welten aufs Neue geschmiedet.« Das Licht wurde noch heller. Gleißender.

      Die Spriggan hob ihre Hände und löste die Kette von ihrem Hals und dann kam sie auf mich zu. Die Macht, die sie an diesen Ort gebunden hatte, löste ihren Bann. Der Körper, der einem Baum mehr ähnelte als einem Menschen, bewegte sich beinahe anmutig. Der Pavillon krachte zusammen, als sie sich zu voller Größe aufrichtete. Der Boden unter meinen Füßen bebte. Jeder Bewohner von Camelot musste dieses magische Beben spüren. Steinstaub rieselte von der Decke und Risse bildeten sich an den Höhlenwänden. Die Finger der Spriggan griffen nach meiner Hand.

      »Ich danke dir«, sagte sie erstaunlich sanft. Borke strich über meine Haut, als sie mir die Kette in die Hand legte. Der Stein war kühl und glatt »Mögen die Göttinnen dir ein gütigeres Schicksal schenken als mir. Ich hätte dir den Stein schon bei deinem ersten Besuch gegeben, Sternenschwester. Ich brauchte nur die Worte. Die Täuschung hätte es nicht gebraucht. Doch du wirst diese Höhle nicht mit dem Stein verlassen, dafür hat Morgaine gesorgt.«

      Das Licht des Steines erlosch, als sie sich von mir löste und zu dem Fluss stampfte, dessen Wasser nun ans Ufer krachte. Grölen, Pfeifen und Schnarren umtosten mich, als hätte die Hölle sämtliche Kreaturen in Bewegung gesetzt, um mir den Stein abzujagen. Die Sylphen stemmten sich auf schuppigen feuchten Armen aus dem Wasser. Eine kroch bereits auf mich zu – ungeachtet der Tatsache, dass sie ersticken würde. Die Gier nach dem Stein war größer. Die Spriggan war von den Göttinnen hier unten festgesetzt worden, aber die Sylphen gehorchten eindeutig einer anderen Macht, und was immer noch hier unten hauste, tat es ebenfalls. Sie sollten verhindern, dass der Stein gestohlen wurde, falls jemals jemand die richtigen Worte aussprach. Das war Morgaines Werk, und vermutlich konnte mein Äußeres ihre Wächter so wenig täuschen wie die Spriggan.

      Das Wasser schäumte auf, als die Dämonin hineinstieg und vor Wohlbehagen laut aufstöhnte. »Viel Glück«, kicherte sie, bevor sie untertauchte. »Weit wirst du nicht kommen. Zu viele begehren diesen Schatz. Die Göttinnen hätten diesen Stein nie erschaffen sollen.«

      Ich legte mir die Kette um den Hals und versteckte den Stein unter dem Kleid. Der Ausschnitt war so tief, dass er ihn nur notdürftig verdeckte. Ich lief zu dem Boot, an dessen Seiten bereits Sylphen hingen und ihre kleinen, spitzen Zähne fletschten. Das Wasser funkelte in einem giftigen Grün.

      »Speculare«, stieß ich hervor, in der Hoffnung, einen Weg auf die andere Seite zu finden, aber nichts rührte sich.

      Die Spriggan hob eine Hand aus dem Wasser. »Ich bringe dich noch hinüber, weil ich dir etwas schuldig bin, danach bist du auf dich allein gestellt.«

      Mir blieb nichts anderes übrig, als ihr zu vertrauen. Ich hob den Saum des Kleides an und setzte einen Fuß auf die Hand. Nur mit Müh und Not hielt ich mich in der Luft und balancierte mich aus. Ihre andere Hand stieg aus dem Wasser empor. Algen klebten zwischen dem Moos und dem Gras, mit dem ihr Arm bewachsen war. Ich stellte den zweiten Fuß darauf, ignorierte die Sylphen, die sich kreischend auf die Spriggan stürzten. Eine falsche Bewegung und ich fiel in die Fluten. Sie würden mich zerreißen. Die Spriggan bewegte ganz leicht die Arme und ich sprang ans andere Ufer. Der unterirdische Fluss würde sie ins Freie tragen. Ohne mich noch einmal umzudrehen, rannte ich los.

      Das Kreischen der Sylphen folgte mir. Unsichtbare Hände griffen nach meinen Beinen. Ich fiel und meine Hände versanken in viel zu weicher Erde, die an mir zog und zerrte. Nur mit Mühe riss ich meine Finger aus der schmierigen Masse, stand auf und taumelte blindlings weiter. Schreie gellten über mich hinweg. Ich musste die Treppe erreichen, aber wieder packten mich die Hände, und das Kleid zerriss am Rücken.

      »Nocere.« Eine Welle schwarzen Lichtes ließ meine Peiniger zurückweichen. »Miridiem.« Leuchtender Staub verteilte sich auf dem Boden. Die Treppe konnte nicht mehr weit sein, aber ich sah sie nicht. Steine und Geröll fielen von der Decke, die Felsen kippten um und versperrten mir den Weg. Dazwischen wuchsen fleischige grüne Stängel aus der Erde empor. An ihren Spitzen saßen weiße Knospen. Sie öffneten sich und Bänder schossen daraus hervor, wickelten sich um meine Handgelenke und rissen mich wieder auf den Boden. »Thelema agape!«, schrie ich, der dunklen Magie entgegen. Ein greller Lichtstrahl rauschte durch die Höhle, setzte die Pflanzen in Brand, und die Bänder erschlafften. Hastig riss ich sie von meinen Armen und lief weiter. Doch die Treppe war fort. Ich drehte mich im Kreis, und was ich sah, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Grauenhaft entstellte Körper krabbelten auf mich zu. Geistwesen mit verkrüppelten Gliedmaßen, zahnlosen Mündern und Krallenhänden. Ich keuchte auf. Diesen Ort würde ich nicht lebend verlassen. Waren das die Überreste der Männer und Frauen, die den Stein ebenfalls begehrt hatten?

      Mein Kampfgeist erschlaffte. Ich konnte nirgendwo hin. In dem Fluss würden die Sylphen mich zerreißen. Die Treppe war fort und … Aarvands vertraute Magie warf sich gegen den geheimen Eingang, durch den ich die Höhle betreten hatte. Seine entfesselte Wut trommelte gegen die Barriere, seine ungebändigte Hitze donnerte durch jahrhundertealte dunkle Energie. Sein Gebrüll ertönte in meinem Kopf und ich folgte dem Ruf wie einer Leuchtspur. Ich taumelte in die Richtung, aus der er mich rief. Die Treppe erschien wie aus dem Nichts und ich rannte sie nach oben. Dunkelrotes Licht schimmerte rechts und links auf den Wänden. Das Licht des Roten Drachen. Jetzt begannen sie sich zusammenzuschieben und die Stufen schwankten, als wäre ich auf einem Schiff mitten im Sturm. Doch Aarvands Magie drückte die Steinmauern auseinander. Er hielt sie, stemmte sich der dunklen, unsichtbaren Macht, die mich nicht gehen lassen wollte, entgegen. Er würde nicht zulassen, dass sie mich zerquetschte. Ich flog die Stufen hinauf, aber die Treppe wollte nicht enden. Immer neue Absätze erschienen. Ich glitt aus, keuchte und versuchte, mich hochzustemmen. Der Stein hing an meinem Hals wie ein zentnerschweres Gewicht und zog mich zurück in die Höhle. Meine Arme und Beine gehorchten mir nicht mehr.

      »Vianne«, hörte ich Aarvands Stimme in meinem Kopf. »Komm zu mir zurück.«

      »Ich kann nicht.« Ich lag auf den nassen, kalten Stufen und war wie gelähmt.

      »Du kannst.« Seine Wut war verschwunden und da war nur noch Liebe und Zärtlichkeit. »Tu es für mich, für deine Schwestern. Steh auf. Jetzt.« Das rote Drachenlicht strich über meinen Körper, wie streichelnde Hände. Er konnte die Höhle nicht betreten, aber er hatte einen Weg gefunden, zu mir zu kommen. »Bündele deine Kraft«, raunte er in meinem Kopf. »Ich bin bei dir. Ich werde immer bei dir sein.«

      Seine Hitze strömte in mich hinein und ich stemmte mich nach oben. Stufe um Stufe kroch ich weiter, und je näher ich dem Ausgang kam, umso mehr wurde mir die Magie bewusst, mit der er mich abschirmte. Hinter mir kreischten immer noch die Monster, die die Höhle beschützten, aber sie kamen nicht durch Aarvands Schild, den er durch die Wand geschleudert haben musste. Ich spürte seinen eisernen Willen, mit dem er die Wände auseinanderdrückte, die mich sonst zerquetschen würden. Ich kroch weiter, spürte, wie seine Kraft langsam erlahmte. Meine Finger kratzten über Fugen, als ich mich aufrichtete und die letzten Stufen auf den Ausgang zutaumelte. Das rote Drachenlicht flackerte. »Vianne«, stöhnte er, und die Angst, die mich traf, war so elementar wie nichts, was ich je vorher gespürt hatte.

      Ich erreichte den oberen Treppenabsatz und stolperte hinaus in den Gang, direkt in seine Arme. Hinter mir krachten die Wände gegeneinander und zermalmten alles, was sich dazwischen befand. Aarvands Augen waren aufgerissen, dunkel und voller Finsternis. Er hielt mich fest umklammert. Unglauben glitt über sein Gesicht, und dann überschüttete er mein Gesicht mit Küssen. Seine Hände fuhren über meinen Körper – gierig und behutsam zugleich.

      »Wir müssen weg«, stieß ich atemlos hervor und weigerte mich gleichzeitig, ihn loszulassen. »Ich habe den Stein. Bring uns zurück.«

      Er drückte mich so fest an sich, als wollte er mit mir verschmelzen, aber er trat nicht in die Zeit.

      »Was ist los?«, flüsterte ich. Der Boden unter meinen Füßen war eisig und bebte immer noch nach. Morgaines Wächter rasten irgendwo unter uns und versuchten, sich zu befreien. Wenn es ihnen gelang, waren wir verloren. »Hast du deine Magie verbraucht?«

      Er schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht«, sagte Aarvand. »Die Zeitenmagie funktioniert nicht mehr. Merlin muss einen Zauber über Camelot gelegt haben, damit wir nicht fliehen können. Das muss sein Werk sein. Niemand sonst hat diese Macht. Wir müssen raus aus dem Schloss. Sofort.« Er packte meine Hand und lief los.

      »Dann wissen sie bereits, dass ich den Stein habe?«, keuchte ich.

      »Ich denke, sie wissen, dass jemand den Stein hat, nicht wer, und was ich getan habe, kann ihm nicht entgangen sein.« Sein Körper vibrierte vor Anspannung. »Wir gehen zu den Ställen und satteln zwei Pferde. Dann reiten wir in den Wald. Von dort kommen wir nach Hause.« Er hielt mich so fest, als hätte er Angst, jemand würde mich von ihm fortreißen.

      »Warte«, sagte ich. »Eine Sekunde.«

      Ungehalten sah er mich an.

      »Purgatio«, sprach ich und reinigte meine Sachen von dem Schlamm und Dreck und die Spuren an seiner Tunika. »Ich muss noch einmal in unser Zimmer.«

      »Nein, dafür bleibt keine Zeit«, sagte er barsch und beschleunigte die Schritte. Diener liefen an uns vorbei und dann zwei Ritter. Gawain und Percival warfen uns merkwürdige Blicke zu und hielten an. Natürlich – Aarvand hielt Morgaines Hand. Das musste ihnen seltsam vorkommen. In dieser Zeit führte ein Mann eine Frau am Arm. Sie hielten keine Händchen.

      »Was ist passiert?«, fragte Aarvand sie mit ruhiger Stimme, ließ mich aber nicht los.

      »Das wissen wir nicht, beeilt euch«, antwortete Percival. »Artus erwartet uns an der Tafelrunde.« Im Sturmschritt rannten sie weiter.

      Aarvand wählte den Hauptweg, aber ich zog ihn in den Gang, in dem unser Zimmer lag. »Ich muss den Grimoire holen. Ich kann ihn nicht hierlassen.« Ich ärgerte mich über mich selbst, dass ich vorhin nicht an das Buch gedacht hatte. »Niemand darf ihn finden.«

      Er schüttelte den Kopf, aber ich nahm meine Hand aus seiner. »Geh du zu den Stallungen und hol die Pferde. Ich komme sofort nach und wir verschwenden keine Zeit damit, sie zu satteln.«

      Er wollte mir widersprechen, aber ich konnte nicht ohne das Buch gehen. »Ich kann es nicht hierlassen«, sagte ich eindringlich. »Die Spriggan wollte zum Tausch für den Stein die Worte der Prophezeiung.«

      Seine Augen weiteten sich, als er begriff, was ich gerade gesagt hatte.

      »Wenn jemand das Buch findet und mit diesem Wissen in eine frühere Zeit geht, bekommt derjenige den Stein vielleicht vor uns.« Ich war nicht ganz sicher, denn die Spriggan hatte trotz meiner Verwandlung die Sternenschwester in mir erkannt, aber wir konnten kein Risiko eingehen. »Bitte. Lass es mich holen. Wir sind schneller, wenn wir uns trennen.«

      Es fiel ihm unendlich schwer, aber er wusste, dass ich recht hatte. »Du kommst sofort nach. Sprich mit niemandem und lass dich nicht aufhalten. Ich gebe dir zehn Minuten.«

      Bevor er es sich anders überlegen konnte, rannte ich schon los. Schlitternd kam ich vor unserem Zimmer zum Stehen und stürmte hinein. Ich hatte den Verkleinerungszauber schon auf den Lippen, aber das Reducere sprach ich nicht aus, denn der Tisch war leer. Das konnte nicht sein. Hastig durchsuchte ich das Zimmer. Minute um Minute verstrich. Vom Burghof drangen aufgeregte Stimmen zu mir hoch. Draußen im Flur liefen jede Menge Menschen herum und Waffen klirrten. Ich musste los, bevor die Burg verriegelt und die Zugbrücke hochgezogen wurde. Aber ohne den Grimoire zu gehen, war Wahnsinn.

      Ich stürzte wieder aus dem Zimmer und prallte gegen eine Brust.

      »Vianne.« Die Stimme klang unsicher. Mein Vater hielt mich fest und musterte mich aufmerksam. »Was ist los. Wo willst du hin?«

      »Ich muss …«, stammelte ich und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. »Weshalb erkennst du mich?« Ich blickte auf meine Hände. Es waren immer noch Morgaines.

      »Du bist meine Tochter.« Als würde das etwas erklären. Sein Blick richtete sich auf meinen Nacken, wo das Kleid zerrissen war. »Morgaine würde kaum die Runen einer anderen Hexenfamilie als Schutzzauber tragen.«

      Hastig strich ich meine Haare darüber und verbarg die Zeichen. Erst jetzt fiel mir auf, dass mein Vater den Grimoire in den Händen hielt. »Ich wollte noch einmal mit dir reden und das Buch lag auf dem Tisch. Du darfst es nicht unbeaufsichtigt lassen«, rügte er mich.

      »Reducere«, sagte ich noch einmal hastig, holte die Tasche, die auf dem Bett lag und stopfte es hinein. Mit fahrigen Fingern versuchte ich, sie an dem Gürtel von Morgaines Kleid zu befestigen. Die Zeit lief mir davon.

      Mein Vater kam mir zu Hilfe. »Alle sind in heller Aufruhr«, sagte er und band sie fest. »Hast du die Magie gespürt? Artus glaubt, es wäre Merlin gewesen. Er will jeden Magiebegabten in seinen Kerker sperren. Du musst mit mir kommen.«

      »Ich muss zu Aarvand«, sagte ich.

      Der Griff meines Vaters um meinen Oberarm wurde fester. »Er ist ein Dämon und ein Ritter der Tafelrunde. Er wird dir nicht beistehen, du kommst mit mir. Merlin wird uns aus der Burg bringen. Das ist unsere einzige Chance.«

      »Es tut mir leid«, flüsterte ich, riss mich von ihm los und rannte davon. Ich hatte keine Zeit für lange Erklärungen. Wenn ich mit meinem Vater ging, würde Merlin den Stein bekommen – und das musste ich verhindern.

      Mit hastigen Schritten verließ ich die Burg und blickte mich suchend um. Bewaffnete Männer liefen über den Hof, keiner beachtete mich. Ich hoffte, der Verwandlungszauber würde noch eine Weile anhalten. Frauen trieben ihre Kinder mit gesenkten Köpfen an mir vorbei. Aarvand und Lancelot standen bei einer Frau, die niemand anderes als Viviane, die Herrin vom See, sein konnte. Seidiges weißblondes Haar fiel ihr über den Rücken. Ihre Gesichtszüge waren von einer ätherischen Schönheit und ihre Gestalt so schlank und biegsam wie eine Weide. Ein himmelblaues Seidenkleid umschmeichelte ihre sanften Kurven. Sie war ganz und gar eine Fee. Kein Wunder, dass Merlin sich in sie verliebt hatte. Kein Mann würde ihr widerstehen können. Sie redete auf die Männer ein und ihre Hände bewegten sich wie zwei hastige Vögel. Jetzt kniete Aarvand nieder, um mit dem kleinen Jungen, der neben der Herrin von Avalon stand, auf Augenhöhe zu sein. Er lachte, als das Kind etwas sagte und den Kopf zur Seite neigte. Mir stockte der Atem. Der Junge war ihm wie aus dem Gesicht geschnitten. Die gleichen scharfen Gesichtszüge, das schwarze Haar und die bernsteinfarbenen Augen. Als spürte Viviane meine Anwesenheit, richtete sie den Blick auf mich. Sie legte dem Knaben beschützend eine Hand auf die Schulter und sagte etwas zu Lancelot, der das Kind hastig fortführte.

      Aarvand stand auf, nickte Viviane ein letztes Mal zu, bevor er sich mir zuwandte. Erst jetzt entdeckte ich die Pferde, die in seiner Nähe standen. Alles, was jetzt zählte, war, den Stein fortzubringen. Er musste mir später erklären, wer dieses Kind war. Auch wenn mich eine Ahnung beschlich.

      Elaine eilte an mir vorbei. Sie stoppte kurz, drehte sich dann um. Vor Erstaunen riss sie die Augen weit auf und sah dann zum Wohnturm. Ich folgte ihrem Blick. Am Eingang stand Morgaine. Die echte Morgaine. Hass sprühte in ihren Augen. Aarvand packte mich um die Taille und hob mich auf ein Pferd.

      »Reite wie der Teufel«, befahl er. »Ich bin direkt hinter dir.«

      Ich packte die Zügel und presste der Stute die Schenkel in die Seiten. Sie machte einen Satz und preschte los. Die Ketten der Zugbrücke quietschten bereits. Die Menschen sprangen mir aus dem Weg, als ich erst über die fest getrampelte Erde und dann über das Holz der Brücke galoppierte. Ein Wächter stellte sich mir entgegen, wich aber im letzten Moment aus. Im gestreckten Galopp ritt ich auf das Wäldchen zu. Meine Finger klammerten sich an der Mähne fest. Hinter mir hörte ich die donnernden Hufe von Aarvands Pferd. Wir mussten es schaffen. In diesem Moment schob sich ein Schatten vor die Sonne und die Welt versank in Dunkelheit.

      Ein gellender Schrei zerriss die Finsternis und ein weißes Licht schoss durch die Luft. Das Pferd unter mir zuckte zusammen und beschleunigte sein Tempo. Ich versuchte, es zu zügeln, aber es war in Panik geraten und nicht zu bremsen. Im vollen Galopp hielt es auf den Wald zu. Ein zweites Brüllen erklang und kurz darauf ein Donnerschlag, als würden zwei mächtige Leiber aufeinanderprallen. Das Rauschen riesiger Schwingen erfüllte die Luft. Ich ritt zu schnell, um mich umzuschauen aber ich musste wissen, ob Aarvand noch hinter mir war.

      »Rigescere indutare.« Das Tier blieb stehen, als wäre es gegen eine Wand geprallt, und ich flog über seinen Hals. Der Aufprall raubte mir für einen Moment die Luft. Im selben Moment riss der Verwandlungszauber meine Haut auf und setzte mich neu zusammen, bis ich wieder Ich war. Keuchend kam ich auf die Füße und starrte zum Himmel. Was ich sah, war fürchterlich und ehrfurchtgebietend zugleich. Der Weiße und der Rote Drache kämpften wie zwei Kreaturen aus längst vergessener Zeit gegeneinander. Ein Feuerregen ging auf die Erde nieder, als der Weiße den Roten anspuckte. Die Schläge ihrer riesigen Flügel fühlten sich an wie ein alles verschlingender Sturm. Jetzt verbiss der Weiße Drache sich im Hals des Roten. Ich schrie auf. Eine Klammer legte sich um mein Herz. In der Legende, die Aarvand mir erzählt hatte, hatte der Rote Drache über den Weißen triumphiert. Damals hatte Merlin Vortigern verwandelt. Wer kämpfte dort oben jetzt gegen Aarvand? War es Merlin selbst? Wenn er Aarvand tötete … Ich verbot mir, den Gedanken zu Ende zu denken. Der Rote Drache schüttelte den Weißen Drachen ab und rammte ihm seine Klauen in den Bauch. Der Weiße kreischte so durchdringend, dass es in meinen Ohren zu dröhnen begann. Ich durfte den Ausgang dieses Kampfes nicht dem Zufall überlassen. Hitze bildete sich auf meinen Handflächen, als ich meine Feuerkraft mobilisierte. Ich würde nicht zulassen, dass Aarvand etwas zustieß. Ein Feuerball würde nicht ausreichen. Ich rieb mir die Hände, flehte die Göttinnen um Beistand an, und dann stellte ich mir Vögel aus Feuer vor. Vögel mit spitzen Schnäbeln, Krallen aus Metall und Federn aus diamantharten Flügeln. Der erste manifestierte sich und erhob sich. Dann ein zweiter und ein dritter. Sie schwangen sich in den Himmel und stürzten sich auf den Weißen Drachen, der sich in Aarvands Flügel verkrallt hatte. Ich hielt die Luft an. Die Vögel mussten den Weißen Drachen erreichen, bevor er Aarvand den Flügel ausriss. Er stöhnte schmerzgepeinigt auf. Er hatte zu viel Magie verbraucht, als er mir aus der Höhle geholfen hatte. Diese Kraft fehlte ihm jetzt, um sich zu verteidigen.

      »Aeris vertigo!«, schrie ich, aber die Luftwirbel erreichten die Kämpfenden nicht. Dafür stürzten sich endlich die Vögel auf Aarvands Gegner und er ließ von ihm ab. Aarvand taumelte der Erde entgegen. Sein rechter Flügel hing in einem unnatürlichen Winkel von seiner Seite herunter. Wenn er so ungebremst fiel, würde er irgendwo in dem Wald landen. Ich warf einen letzten Blick auf den Weißen Drachen. Er kämpfte immer noch, hatte aber gegen die drei Vögel keine Chance. Plötzlich verwandelte der Drache sich zurück und ich erkannte, wen Merlin dieses Mal verwandelt hatte, um mit dem Roten Drachen zu kämpfen. Es war Sir Keie, der nun vom Himmel fiel. Sein Schrei verstummte abrupt, als er auf den Boden knallte. Ich hatte keine Zeit, um herauszufinden, ob er noch lebte. Ich sprang auf das Pferd, löste den Bann und galoppierte zu dem Wald.

      »Ostendere!«, rief ich in den Wald und hoffte, die Magieflecken würden Aarvands restliche Magie aufspüren. Ich ließ das Pferd am Waldrand stehen und folgte der Spur. Weitere Lichter traute ich mich nicht anzuzünden. Merlin musste gesehen haben, dass Aarvand Keie besiegt hatte. Er würde uns seine Männer hinterherschicken und Artus seine Ritter vermutlich auch. Ich ignorierte die Zweige und Äste, die mir ins Gesicht schlugen, und rannte, so schnell ich konnte, durch die Bäume und Büsche. Ich stolperte und fing mich wieder, aber ich konnte ihn nicht finden. Völlig außer Atem hielt ich an und stützte mich an einen Baum. Ein leises Stöhnen ließ mich aufhorchen. Ich schlich weiter, und dann entdeckte ich ihn.

      Aarvand lag zurückverwandelt auf dem Rücken und versuchte, sich aufzurichten, als ich neben ihm auf die Knie fiel. Erleichterung durchströmte mich. »Bleib liegen«, befahl ich. »Du bist verletzt.«

      »Wir müssen …« Er sackte zurück. Sein Atem ging hektisch, am Hals rann unablässig Blut aus einer Wunde. Hastig untersuchte ich ihn auf weitere Verletzungen. Sein Arm schien gebrochen zu sein. Seine Tunika war zerrissen und auf seiner Haut waren lange Kratzspuren zu sehen. »Ich muss die Blutung stoppen«, murmelte ich. »Ruh dich kurz aus, und dann bringst du uns zurück. Maëlle kriegt dich ganz schnell wieder hin. Suturis.« Ich drückte die Wunde am Hals zusammen und eine Nadel sowie ein dunkler Faden bewegten sich in hektischer Geschwindigkeit. Schweiß stand auf seiner Stirn, als ich fertig war. Er hatte die Augen geschlossen, als wäre er bewusstlos. Ich rüttelte ihn an den Schultern. »Aarvand, wach auf. Du musst uns zurückbringen.«

      »Kann nicht«, stieß er mit letzter Kraft hervor. »Keine Magie.«

      Ich legte ihm eine Hand auf die Brust, und tatsächlich, ich spürte nur noch einen winzigen Widerhall und seine Haut war eiskalt. Meine Rettung und der Kampf hatten all seine Magie verbraucht.

      »Dauert noch.« Er schluckte schwer.

      Im selben Moment hörte ich Stimmen. Der Wald war nicht riesig. Bald würden sie uns aufgespürt haben. Obwohl es vermutlich sinnlos war, webte ich einen Zauber, der uns verbarg. Merlin würde ich damit nicht täuschen. Aber es verschaffte uns etwas Zeit.

      »Du muss hier weg. Bring dich und den Stein in Sicherheit. Du musst ihn verstecken.«

      »Ich lasse dich nicht allein zurück«, protestierte ich und strich ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Vergiss das ganz schnell wieder. Weshalb hat der Weiße Drache dich angegriffen und nicht mich?«

      »Vermutlich nahm er an, ich hätte den Stein geholt«, sagte er stockend. »Merlins größter Fehler war immer, dass er Frauen nie etwas zutraute. Diesen Fehler hat er schon bei Viviane gemacht und heute bei dir.« Er hob seine Hand, legte sie mir an die Wange. »Geh zu Lance. Ihm kannst du vertrauen.«

      Wovon redete er da? Nie würde ich ihn zurücklassen. In tausendfünfhundert Jahren nicht.

      Sein rechtes Auge war zugeschwollen, die Lippen aufgeplatzt und überall war Blut. »Ich gehe auf keinen Fall ohne dich und ich lasse dich nicht hier liegen. Artus wird denken, du seist ein Verräter. Wenn Merlin dich nicht tötet, dann der König.«

      »Tu bitte einfach einmal, worum ich dich bitte.« Seine Worte waren nur noch schwer zu verstehen.

      »Du musst mir einen Teil deiner Zeitenmagie abgeben. Dann kann ich versuchen uns zurückzubringen.«

      Ein Geräusch an meiner Brust erklang, das sich wie ein raues Lachen anhörte. »Wenn ich noch zu irgendwas die Kraft hätte, glaubst du, dann läge ich hier?«

      »Es ist unsere einzige Chance.« Ich würde nicht nachgeben.

      »Ich habe keine Kräfte mehr, Vianne. Aber du musst fort.« Furcht breitete sich in seinen Gesichtszügen aus. Abgrundtiefe Furcht. Für einen Moment blickte er mich an wie ein Mann, der kurz davor war, den Verstand zu verlieren. »Du musst den Stein wegbringen. Wenn Merlin oder Artus ihn bekommen, werden wir uns niemals begegnen. Du wirst deine Schwestern nicht wiedersehen und ich nicht Neah und Caleb. Vielleicht wird es uns nie geben. Das dürfen wir nicht zulassen.«

      Die Worte jagten mir einen Schauer über den Rücken. Ich beugte mich vor und küsste ihn sanft auf die Lippen, ignorierte das Blut und seine Wunden. »Wenn sie dich finden, werden sie dich töten. Und mich trotzdem jagen.«

      »Dann geh. Verschwinde«, knurrte er und klang kein bisschen mehr kraftlos. »Sieh nicht zurück. Bitte Viviane um Hilfe oder die Göttinnen. Sie werden sie dir nicht verweigern. Das hier ist schließlich ihr Werk.« Erschöpft schloss er die Augen.

      Ich könnte mich unsichtbar machen. Ich könnte vermutlich durch die Reihen der Männer gehen, die uns einkreisten, und sie würden mich nicht bemerken. Ich könnte vielleicht irgendwie den Stein nach Hause bringen und unsere Welt retten, aber gerade war mir die Welt ziemlich egal. So selbstlos und edel war ich nicht. Nicht jetzt und nicht ohne ihn. Und ich war nicht bereit, noch einen Mann zu verlieren, den ich liebte. Tröstend strich ich über sein Gesicht und seine Brust. Ich hatte die Worte bisher nicht laut ausgesprochen, aber das änderte nichts an meinen Gefühlen.

      Leiser Hufschlag klopfte auf den Waldboden und ich vergrub mein Gesicht an seiner Brust. Sein Arm schloss sich fester um meinen Körper.

      »Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe«, flüsterte er. »Ich liebe dich.«

      Der Hufschlag verstummte und kurz darauf kamen Schritte näher. Merlin hatte uns gefunden. Ich drehte mich nicht zu ihm um. Stattdessen küsste ich Aarvand ein letztes Mal, bevor sie ihn von mir wegrissen.

      »Vianne, Aarvand?«, hörte ich eine vertraute Stimme. Vor Erleichterung schluchzte ich auf und senkte den Schutzzauber.

      Eine Sekunde später kniete Lancelot neben mir nieder. »Kann er euch nicht mehr fortbringen?«, fragte er ruhig.

      Entgeistert sah ich ihn an. Er zückte keine Waffe, er hatte keine anderen Ritter dabei und er sah einfach nur furchtbar besorgt aus. Guinevere trat neben ihn.

      »Wolltest du gehen, ohne dich zu verabschieden?« Ein sanfter Vorwurf lag in ihrer Stimme. Dann kniete sie neben Aarvand nieder und legte ihm eine Hand auf die Wange.

      »Bringt sie fort, Mylady«, bat er die Königin. »Bitte. Legt bei Artus ein gutes Wort für sie ein. Es war alles mein Plan. Sie trifft keine Schuld.«

      »Er will, dass ich ihn hier liegen lasse und mich in Sicherheit bringe. Als würde ich das auch nur in Erwägung ziehen«, erklärte ich hastig, bevor die beiden auf den dummen Gedanken kamen, seinen Wunsch zu befolgen.

      Aarvand brummte etwas Unverständliches.

      »Ich dachte, die Männer in der Zukunft wüssten es besser, Bruder«, sagte Lancelot zu Aarvand. »Wir können unseren Frauen nichts befehlen, sie sind klüger als wir. Denkst du, ich wollte, das Gwinny mich herbegleitet? Sie sind leider nicht nur klüger, sondern auch sturer – und das müssen sie vermutlich auch sein.« Er lächelte auf seine gewohnt charmante Weise, aber ich spürte seine Furcht trotzdem. »Die anderen Ritter sind ganz in der Nähe. Sie werden euch bald finden, wenn ihr bleibt. Viviane lenkt Merlin ab.«

      »Sie hat den Roten und Weißen Drachen in ihrer Vision kämpfen sehen«, erklärte Guinevere. »Nur deshalb kam sie an den Hof, obwohl es sie unendlich viel kosten kann. Eine Weile wird sie ihn aufhalten können. Selbst der große Magier wird zum Narren, wenn es um die Liebe geht. Also sieh es mir nach, dass ich unser aller Schicksal in die Hand nehme«, setzte Lancelot an Aarvand gewandt zu und fuhr mit den Fingerspitzen über seine Stirn. »Mögen die Göttinnen mit euch sein.« Kaum sichtbares Licht strömte aus seinen Handflächen heraus und sickerte in Aarvands Körper. Er war der Sohn einer Fee und seine Magie war strahlend hell. Sie bahnte sich ihren Weg durch Aarvands zerrissenes Hemd, breitete sich auf der verletzten Haut aus. Die Magie heilte und stärkte ihn, damit er uns fortbringen konnte. »Du kannst mir helfen.«

      »Nein. Es wird sie schwächen.« Aarvand umklammerte mein Handgelenk, als wollte er mich wegstoßen.

      »Bitte«, flüsterte ich und legte ihm die andere Hand auf die Brust. »Lass mich das selbst entscheiden. Du brauchst die Magie viel nötiger, um uns zurückzubringen. Zu Hause sind wir in Sicherheit.«

      Er gab nach. Seine Augen weiteten sich, als meine Magie in seinen Körper strömte, ihn umhüllte und ausfüllte.

      »Das müsste reichen«, sagte Lancelot nach einer Weile und nahm seine Hand fort. Ich fühlte mich völlig leer und kraftlos. Aber Aarvands Wangen waren nicht mehr so leichenblass wie noch vor wenigen Augenblicken. »Bring sie zurück in eure Zeit.«

      »Du weißt, woher wir kommen?«, fragte ich. Es verwunderte mich nicht einmal mehr.

      »Viviane hat es mir bereits vor Jahren verraten. Kurz nachdem Aarvand das erste Mal aufgetaucht ist. Sie hat ihn sofort erkannt.«

      »Ihr müsst euch auf den Weg machen«, flüsterte Guinevere und warf einen Blick über ihre Schulter. Immer noch waren da die Fackeln der Männer, die uns suchten. Sie umarmte mich schnell. »Ich bin froh, dass du meine Freundin warst, wenn auch viel zu kurz.«

      »Leb wohl.« Lancelot küsste mich auf die Wange und stand auf. »Wir werden uns nicht wiedersehen.«

      Ich betrachtete sein schönes, ebenmäßiges Gesicht. Ich musste ihm sagen, dass er sich vor Mordred in Acht nehmen sollte. Morgaines Sohn würde nur Unglück über die beiden bringen. Ich öffnete den Mund, aber er schüttelte den Kopf.

      »Tue es bitte nicht. Es ist alles gut so, wie es ist. Die Göttinnen werden über unser Schicksal wachen.«

      Wie konnte er darauf noch hoffen?

      »Lass sie nicht im Stich«, bat ich ihn trotzdem. »Sie hat mehr verdient als das.«

      »Das hat sie, und eines Tages wird sie es bekommen. Dieses Leben ist unsere Prüfung.«

      »Eure Liebe und deine Zuversicht darin sind etwas ganz Besonderes. Ich schätze, das weißt du.« Ich lächelte ihn an, obwohl mir Tränen aus den Augen liefen.

      »Natürlich, weiß ich das.« Er nahm Guineveres Hand und sie liefen zurück zu seinem Pferd. Er half ihr hinauf und setzte sich hinter sie. Kurz darauf waren sie verschwunden.

      Aarvands Hand legte sich in meinen Nacken und er zog meine Stirn an seine. Ich presste mich gegen seinen Körper, als er den anderen Arm um meine Hüften schlang. Seine Hitze umhüllte mich und ich spürte, wie er in die Zeit trat. Seine Magie verstärkte sich und hüllte uns ein, stieß uns vorwärts durch Zeit und Raum, und dann lagen wir wieder in unserem Garten auf der feuchten, herbstlichen Erde zwischen vertrockneten und sterbenden Pflanzen und buntem Laub. Aarvand ließ mich nicht los. Wir lebten und hatten den Stein heimgebracht.
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      Wir sind zu Hause«, sagte ich leise. Er hatte die Augen geöffnet und musterte mich stumm. Er war immer noch blass, voller Wunden und erschöpft, aber er hatte uns zurückgebracht. Lancelots und meine Magie hatten ihn gestärkt, und auch wenn ich mich jetzt zittrig fühlte, war es das wert gewesen. Unser beider Magie würde zurückkommen. Warme Herbstsonne schien auf uns herab.

      Ich legte den Kopf in seine Halsbeuge und ließ die letzten Stunden Revue passieren. Mein Leben lang hatte ich an die romantische Geschichte geglaubt, Viviane habe Merlin so sehr geliebt, dass sie sich nicht von ihm trennen wollte und ihn deshalb bannte. Aber eine Frau würde dem Mann, den sie liebte, so etwas niemals antun. Höchstens einem Mann, den sie abgrundtief hasste. »Viviane ist gekommen, um dich zu beschützen?«, fragte ich.

      »Das ist sie.« Er streichelte über meinen Rücken und hielt mich einfach fest. Wir hatten es geschafft. Eigentlich sollten wir aufstehen, Aden den Stein bringen und dann …

      »Dieses Kind vorhin bei Viviane war nicht dein Kind, oder? Es war Merlins und Vivianes Kind. Ist es dein Vorfahre?«

      »Hast du wirklich gedacht, ich hätte etwas mit Viviane gehabt?« Ich spürte sein Lächeln an meiner Stirn. »In deiner Fantasie bin ich in der Vergangenheit ganz schön herumgekommen. Erst Morgaine, dann Viviane. Noch ein paar von Gwennys Zofen vielleicht?«

      Ich vergrub mein Gesicht an seinem Hals.

      »Viviane hasst Merlin, seit er sich ihr aufgezwungen hat«, erzählte er leise. »Sie liebt dieses Kind trotzdem, und deswegen wird sie es vor ihm in Sicherheit bringen. Seine Macht ist zu viel für diese Welt. Lancelot nimmt es mit nach Brocéliande und von dort geht der Junge nach Kerys. Er wird der erste Fürst von Coralis. Merlins Erbe. Sein Drache. Mein Urahn. Merlin war halb Dämon und halb Magier. Er glaubte, mit dem Kind einer Fee könnte er die Zukunft beherrschen. Aber Viviane hätte das niemals zugelassen. Seine Pläne waren schon mit Artus gescheitert. Dank Morgaine. Dieses Kind war ein weiterer Versuch, zu unendlicher Macht zu gelangen. Er wusste, dass Viviane es zur Welt gebracht hatte, und nun musste er verhindern, dass sie es seinem Einfluss entzog.«

      »Deshalb wollte er nicht zulassen, dass Artus Kerys mit dem Stein des Schicksals verschloss«, sagte ich. »Aber er hat seinen Männern genau das Gegenteil erzählt. Warum?«

      »Merlin versuchte jeden zu manipulieren, dem er begegnete, um seine Ziele zu erreichen. Er zog mit Artus’ Heer in die Bretagne und hoffte, das Kind zu finden. Aus diesem Grund bannte Viviane ihn dort. Er kam dem Kind zu nahe. Seine Männer erfanden später diese dumme Liebesgeschichte. Die Nachwelt sollte glauben, Merlin wäre einer von den Guten gewesen. Er ging in Brocéliande elendig zugrunde. Wie er es verdient hatte. Deshalb befindet sich sein Grab hier in diesem Wald.«

      »Er hat dich erkannt, oder? Ich schätze, er ist ein bisschen enttäuscht, was aus seinen Nachfahren geworden ist«, neckte ich Aarvand. »Kein bisschen blinder Gehorsam.«

      In seine Augen trat ein Feuer und gleichzeitig stöhnte er auf, als ich mich etwas aufrichtete, sodass ich ihm in die Augen sehen konnte. Ich musste ihn ins Haus schaffen, Maëlle sollte sich seine Wunden ansehen. Wo waren Neah und Caleb? Im Grunde war das egal, denn es gab etwas, was ich vorher dringend tun musste. »Wir haben es wirklich geschafft«, flüsterte ich.

      Er lächelte und trotz der Schrammen und Verletzungen sah er wunderschön aus. Glücklich. Ich legte den Kopf etwas schiefer und senkte meine Lippen auf seine. Vorsichtig leckte ich mit der Zungenspitze darüber. Seine waren rau und trocken. Er hielt still, nur der Druck seiner Hand verstärkte sich. Ich küsste seine Mundwinkel und vertiefte behutsam den Kuss. Sein Mund öffnete sich. Ein Geräusch drang aus Aarvands Kehle und es klang wie explodierender Atem. Seine Haut begann zu glühen, aber vielleicht war es auch meine. Die Angst, ihn zu verlieren, und die Euphorie, uns gerettet zu haben, vermischten sich miteinander.

      Ich will dich, hatte er in der kleinen Hütte im Wald zu mir gesagt. Ich hatte ihn fortgeschickt, ihn weggestoßen, aber er hatte geduldig gewartet – bis ich bereit dazu war.

      »Sag es«, bat er leise, als hätte er meine Gedanken gelesen.

      »Ich will dich auch«, flüsterte ich und sein Körper spannte sich an. Es würde nicht von Dauer sein, aber was war das schon? Er wollte mich und ich wollte ihn. Wir mussten die wenige Zeit nutzen, die wir hatten.

      Sein Atem strich heiß über die Haut an meinem Hals. Dunkelblaue Schuppen schimmerten unter seinem Kragen, ein sicheres Zeichen dafür, wie wenig er seine Gefühle noch unter Kontrolle hatte. Aber das machte mir keine Angst. Im Gegenteil. Sein schwarzes Haar war zerzaust und seine bernsteinfarbenen Augen glänzten so hell wie zwei Sonnen, und dann küsste ich ihn wieder. Mein Blut pochte in meinen Adern, als ich die offenen Lippen auf seine legte. Dieser Kuss war nicht sanft oder vorsichtig. Aarvand schob mir ein Knie zwischen die Beine und ich wusste nicht, woher er plötzlich die Kraft nahm, aber er drehte uns herum, sodass ich unter ihm zu liegen kam. Seine Verletzungen waren vergessen. Er küsste mich. Er küsste mich hart, fest und fordernd. Alle Küsse, die wir bisher versäumt hatten, lagen in dieser Berührung. Ich schob die Hände in sein Haar, weil ich ihm noch näher sein wollte, näher sein musste. Unsere Zungen berührten sich, tanzten miteinander, und als ich kaum noch Luft bekam, knabberte er an meinem Hals und an meinen Ohrläppchen. Mein ganzer Körper stand in Flammen und ich brauchte mehr als Küsse, aber unser herbstlicher Garten war dafür kaum der richtige Ort. Seine rauen Finger zerrten an den Bändern des Kleides, und für ein paar Augenblicke vergaß ich, wo wir waren. Es fühlte sich zu gut an, als er den Stoff beiseiteschob und eine Hand auf meine Brust legte, bevor er wieder meinen Mund eroberte und mich für sich beanspruchte. Ich strich über seine Kopfhaut und entlockte ihm ein Stöhnen.

      »Wie rührend«, erklang eine mir nur zu vertraute Stimme neben uns. Mein Blut erstarrte zu Eis und Aarvands Finger bohrten sich so fest in meine Haut, dass ich zusammenzuckte. Wir sahen uns in die Augen. Ich hörte das Kreischen der Greife über uns und das Trampeln von Stiefeln und wusste, Regulus war nicht allein gekommen.

      »Beschütze den Stein«, raunte Aarvand mir zu. »Und benutze ihn.«

      Was hatte er vor? Ich kämpfte die Panik nieder, die in mir aufstieg.

      »Es wäre klug, wenn du dich ergibst, Aarvand.« Regulus‘ Stimme klang, als wollte er ihm ein Glas Wein anbieten. »Dann lasse ich bei der Hexe vielleicht Gnade vor Recht ergehen.«

      Aarvands Magie war immer noch nicht zurückgekehrt, und trotzdem verwandte er die wenige darauf, dass die Bänder meines Kleides sich von allein schlossen und der Stein unter dem Stoff verborgen wurde.

      »Helft ihm auf«, befahl Regulus, und dann wurde Aarvand von mir heruntergezerrt. Marrok grinste auf mich herab. Reißzähne blitzten zwischen seinen Lippen hervor und Fell wuchs auf seinen Wangen. Er sah längst nicht mehr so hübsch aus wie bei unserer ersten Begegnung. Nun hielt er mir die Hand hin, aber als ich sie nicht ergriff, bohrten seine Krallen sich in meinen Unterarm und er riss mich hoch.

      Von Aarvand ertönte ein Knurren. Ich versuchte mir über unsere Lage klar zu werden. Welche Chancen hatten wir überhaupt gegen den Hochkönig? Verletzt mit kaum vorhandener Magie, die uns vermutlich ohnehin nichts geholfen hätte, denn Regulus und seine Männer waren sicher vollgepumpt mit Samarium. Wie war er hergekommen und wo waren meine Schwestern? Hatten sie sie getötet? Gefangen genommen? Die Angst, die mich bei diesem Gedanken überkam, lähmte mich. Aber wenn ich sie zuließ, hatte er schon gewonnen.

      Aarvand wurde von mehreren Männern fest im Griff gehalten. Am Rande des Gartens erblickte ich Bogenschützen und am Himmel Greife.

      »Dieses legendäre Gegenmittel«, sagte Regulus im Plauderton, »wo ist es? Ein paar meiner Männer haben trotz des Verbotes von dem Wasser getrunken, in das du es gekippt hast. Ich sage es einmal so: Ich bin nicht erfreut darüber, was es vermag.«

      »Das kann ich mir denken.«

      Der Hochkönig war mit einem Satz bei mir und versetzte mir eine Ohrfeige. Mein Kopf ruckte zur Seite und mein Nacken knirschte von der Wucht des Schlages. Er packte meinen Oberarm und hielt mich fest.

      Aarvand versuchte, sich loszureißen, aber sofort stürzten sich noch mehr von Regulus‘ Männern auf ihn. Auf ein Zeichen des Hochkönigs prügelten sie auf ihn ein und all seine kaum verheilten Wunden platzen wieder auf. Er schnappte vor Schmerzen nach Luft und versuchte trotzdem, zu mir zu kommen. Doch gegen die Übermacht unserer Angreifer hatte er keine Chance. Ich schrie, als er zu Boden ging und sie auf ihn eintraten. Knochen brachen. Er musste sich verwandeln. So viel Magie musste er noch haben. Weshalb tat er es nicht? Blitze schossen aus meinen Fingerspitzen heraus, bevor Regulus mich davon abhalten konnte. Doch sie prallten nur von dessen Leuten ab, und mir versetzte er eine weitere so knallende Ohrfeige, dass Lichter hinter meinen Augen explodierten. Dann brüllte er siegessicher, als Aarvand aufhörte sich zu rühren. Obwohl es sinnlos war, schoss ein Feuerball aus meiner Hand hervor. Doch ich sah nur die blutigen Finger von Regulus‘ Soldaten. Befleckt mit Aarvands Blut, und dafür würden sie büßen. Meine Magie war nicht vollständig zurück, aber der Funkenregen, der auf die Dämonen herniederging, ließ sie doch etwas zurückweichen, auch wenn er ihnen kaum Schaden zufügte.

      Mit gellendem Kreischen kamen die Greife vom Himmel geschossen. Ihr Knurren und Fauchen erfüllte die Luft, als sie landeten. Einer schlug seinen Schnabel in Aarvands Rücken, und er stöhnte auf. Regulus ließ mich los, aber Marrok riss mich Sekunden später von den Füßen und trat mir mit voller Wucht in den Magen. Ich kippte nach hinten. Noch ein Tritt gegen meine Schläfe. Nebel verschleierte meine Sicht. In meinem Unterleib brannte ein Feuer von Schmerz, und Tränen schossen in meine Augen. Mein Kopf schien zu schwer für meinen Hals. Ich musste bei Bewusstsein bleiben.

      Marrok beugte sich über mich. »Hast du nichts bei mir gelernt?«, fragte er höhnisch. »Wir werden noch viel Spaß miteinander haben, und wer weiß, vielleicht hole ich mir als Nächstes Aarvands kleine Schwester. Sie hatte immer eine Schwäche für mich.«

      »Schafft die zwei nach Morada«, unterbrach Regulus ihn. »Sie werden es bereuen, sich mit mir angelegt zu haben.«

      Aarvand rührte sich nicht mehr. Wenn Regulus uns mitnahm, würde er uns foltern und töten und er würde den Stein des Schicksals vernichten. Die Menschheit wäre ihm mit der Macht der Münzen des Überflusses hilflos ausgeliefert. Er würde so viele töten, wie er konnte. Er würde verwunschene Geisterarmeen auf sie loslassen.

      Ich presste die Handflächen auf den Boden. Wirbel aus dunklem Staub, Steinen, Blättern und Erde bildeten sich und rasten auf Regulus Männer zu. Das würde sie nicht aufhalten, aber ich musste zu Aarvand. Wenn ich ihn erreichte, könnte er uns vielleicht in eine andere Zeit bringen. Ich kroch auf ihn zu, spürte bereits, wie meine Magie wieder erlosch. Ich musste nur einen seiner Finger erreichen. Ich musste wissen, ob er noch lebte. Er hatte mich aus der Höhle geholt. Er hatte gegen den Weißen Drachen gekämpft. Er durfte jetzt nicht sterben. Der Nebel in meinem Kopf lichtete sich. Nur noch zwei Meter. Nur noch einer …

      »Bindet sie«, hörte ich Regulus lachend über meine Bemühungen sagen. »Er kann dabei zusehen, was wir mit ihr anstellen, und sie bei ihm.«

      Meine Eingeweide zogen sich zusammen und dann schlang jemand Seile um mich. Brennende Seile. Wie Säure ätzten sie sich durch das Kleid bis auf meine Haut, und meine Magie löste sich einfach auf. Durch einen blutigen Schleier sah ich, dass sie mit Aarvand dasselbe taten. Ein riesiger Greif packte die Seile, die sie um ihn geschlungen hatten, und erhob sich mit seiner Last in die Höhe.

      »Nein«, stöhnte ich. »Nein.« Das durfte ich nicht zulassen.

      »Doch«, säuselte Marrok. »Da fliegt er hin. Dieser arrogante Bastard. Dachte immer, er wäre etwas Besseres. In wenigen Tagen wird nichts mehr von ihm übrig sein.« Prüfend riss ich an meinen Fesseln, doch sie schnitten nur noch tiefer in mein Fleisch. Vor Schmerzen schrie ich auf.

      »Schafft sie auch fort.« Der Befehl musste an einen Greif gerichtet sein, denn als Antwort ertönte ein Kreischen, so nah, dass fast meine Trommelfelle rissen.

      Krallen bohrten sich in meine Haut, als Klauen sich in meinen Rücken gruben. Dann erfüllte ein Rauschen die Luft. Pferde galoppierten so schnell heran, dass der Boden unter mir vibrierte, und ein Brüllen übertönte alle anderen Geräusche. Der Greif ließ mich fallen, und obwohl ich nur knapp über der Erde geschwebt hatte, schmerzte der Aufprall fürchterlich. Ich hörte das Klirren von Schwertern, das Sirren von Pfeilen, und ich versuchte die Augen zu öffnen, um zu sehen, was um mich herum vor sich ging. Trotz der Seile kämpfte ich mich auf die Knie.

      Ein Messer blitzte vor mir auf und ich zuckte zurück. »Keine Angst. Ich bin es, Manon.« Die Ritterin durchschnitt die Fesseln. Sie fielen von mir ab, und vor Erleichterung hätte ich am liebsten geweint. Das Brennen hörte umgehend auf. Die Seile mussten mit einem Gift getränkt gewesen sein. Ich blinzelte. Nicht mit Gift. Mit Samarium, um unsere Magie zu blockieren. Ich riss den Kopf hoch. Über mir trug der Greif seine kostbare Last davon.

      »Sie gehört mir«, erklang Marroks Stimme hinter mir. »Und dich nehme ich auch gleich noch mit.«

      »Das glaube ich kaum«, erwiderte Manon ungerührt, und bevor der Werwolf wusste, wie ihm geschah, schubste sie mich zur Seite und rammte ihm das Messer in den Unterleib.

      Er kippte vornüber, wollte mit seinen Klauenhänden nach ihrem Hals greifen, aber sie riss ihr Bein so graziös hoch, als vollführte sie einen Ballettschritt, und trat ihm gegen den Brustkorb. Er fiel nach hinten. Sofort war sie über ihm und schnitt ihm die Kehle durch. Der Gestank, der die Luft erfüllte, brachte mich zum Würgen. Manon wischte das Messer seelenruhig an seiner Uniformjacke ab. »Ich hasse Typen«, erklärte sie gleichmütig, »die denken, Frauen wäre Gegenstände. Sie gehört mir«, wiederholte sie kopfschüttelnd seine Worte. »Geht’s noch? Alles in Ordnung mit dir?«

      Ich nickte benommen und kämpfte immer noch gegen die Übelkeit, die der Geruch von Marroks totem Körper ausgelöst hatte. Ich schluckte den sauren Speichel in meinem Mund herunter. Ich musste zu Aarvand. Ich musste ihn zurückholen. Regulus durfte ihn nicht mit nach Morada nehmen.

      Wo war der Hochkönig? Endlich klärte sich der Nebel in meinem Kopf.

      »Rückzug«, brüllte jemand laut und ich erkannte Rayland, der seine Männer zu sich rief. Die, die übrig waren. Überall kämpften Ritter der Loge. Neah, Taron und Tirza schlugen mit wilden Hufen um sich. Aden metzelte Regulus‘ Bogenschützen nieder und Ash schickte den Fliehenden Blitze und Feuerbälle hinterher. Sahen sie den Greif nicht?

      »Ich hol mir noch ein paar«, sagte Manon, zwinkerte mir aufmunternd zu und folgte Regulus‘ Männern.

      Meine Beine gehorchten mir kaum, als ich aufstand, aber ich musste Aarvand zurückholen. Ich musste …

      Eine Sekunde später riss Maëlle mich in ihre Arme und dann schüttelte sie mich. »Wo seid ihr gewesen?«, brüllte sie. »Weshalb seid ihr nicht zurückgekommen? Wir dachten, wir sehen euch nie wieder.«

      Ich versuchte, zu verstehen, was sie meinte, konnte aber den Blick nicht von Calebs Drachenkörper abwenden. Blutüberströmt lag er mitten in unserem Garten. In seinem Leib steckten unzählige Pfeile. Aimée hielt seinen Kopf und er versuchte, sich aufzurichten, sackte aber immer wieder zusammen. Tränen strömten über ihr Gesicht, doch sie schien es nicht mal zu bemerken. Nein! Nicht Caleb. Ich presste die Hand vor den Mund. »Hilf ihm«, verlangte ich tonlos von Maëlle. »Ich komme zurecht.«

      »Bist du sicher?«, fragte sie sanfter.

      Ich schluckte meine Angst hinunter und nickte. »Du musst ihn retten.«

      Aarvand war fort, aber er war nicht tot. Regulus würde ihn mir nicht wegnehmen.

      Maëlle zog mich hinter sich her und ich kniete mich neben Aimée. Adens Ritter positionierten sich in einiger Entfernung.

      Ich legte eine Hand auf Calebs Schuppen.

      Mäuschen, hörte ich ihn in meinem Kopf. Musstet ihr mit so einem großen Auftritt zurückkommen?

      Musstest du dich einmischen?, erwiderte ich. Du hättest mit Aimée im Bett bleiben sollen.

      Dass er noch scherzte, musste ein gutes Zeichen sein.

      Beim nächsten Mal werde ich sie darin festbinden. Sie hatte es sich in den Kopf gesetzt, dir zu helfen.

      Ich sah zu Maëlle, die neben ihm stand, unablässig Zaubersprüche raunte und in fliegender Hast die vergifteten Pfeile entfernte. Sie erwiderte meinen Blick und schüttelte den Kopf.

      Du musst meinen Bruder retten, verlangte Caleb mit ersterbender Stimme. Neah wird ihn brauchen – und unser Volk.

      Das mache ich. Aber zuerst retten wir dich.

      Er schnaubte, aber ich umarmte Aimée kurz, die wie benommen neben mir saß, und half dann Maëlle, die Pfeile herauszuziehen. Aber egal, was sie taten, wir konnten die Blutungen nicht stoppen. Es waren zu viele Wunden und sie waren überall. Anfangs bäumte Caleb sich noch auf. Aber bald rührte er sich kaum noch und stöhnte nur schmerzgepeinigt. Es war schrecklich. Ich biss mir die Lippen wund, um nicht zu schreien. Aarvand war in Regulus‘ Gewalt. Der Hochkönig würde ihn foltern, quälen; und ich konnte nichts für ihn tun. Wütend wischte ich mir die Tränen von den Wangen. Ich achtete nicht auf das, was um uns herum vor sich ging. Die Ritter und Aarvands Männer würden uns abschirmen.

      »Kämpfe«, flüsterte Aimée Caleb unablässig zu. »Du musst kämpfen.«

      Und dann überzogen plötzlich schwarze Schlieren seinen smaragdgrünen Schuppenpanzer. Sie wurden zu einem seltsamen Muster.

      »Merde, Merde Merde«, schrie Maëlle. »Sie haben die Pfeile mit verunreinigtem Samarium vergiftet. Diese Schweine. Das Gegenmittel! Bring mir das Gegenmittel. Er wird zum Magiefresser.«

      Aden, der hinter ihr gestanden haben musste, wirbelte herum und flog beinahe zum Haus. Ich rannte ihm hinterher, überrascht, wie gut meine Füße mich trugen. »Wir müssen es in Wasser auflösen!«, rief ich ihm zu und riss in der Küche Schranktüren und Schubladen auf. Irgendwo hier hatte Maëlle kleine Portionen zurückgelassen. Geister schwirrten um mich herum. Ich konnte es nicht finden. Meine Finger zitterten und immer wieder verschwamm mein Blick. Aden füllte eine Schüssel mit Wasser. Und dann war Grand-mère an meiner Seite und wies auf eine Schublade, die ich noch nicht geöffnet hatte. Ich zog sie auf und entdecke eine Phiole mit dem Pulver. »Danke«, stieß ich hervor. Sie nickte bloß und ich rannte in den Garten zurück.

      Neah, Tirza und Taron standen jetzt bei Caleb. Sie hatten sich zurückverwandelt. Blut und Dreck klebte an ihren Sachen, aber sie schienen unverletzt. Das Feuer der Kelpies brannte noch in ihren Haarspitzen. Ash trat zu Taron und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Sein Feuer erlosch. Aber die Angst und die Wut in seinem Gesicht verschwanden nicht.

      »Zieht so viele von den Pfeilen heraus, wie ihr könnt«, befahl Maëlle. »Es schmerzt wie die Hölle, aber das ist jetzt scheißegal. Er hat echt gerade andere Sorgen.«

      Die vier machten sich schweigend an die Arbeit. Caleb stöhnte auf – wieder und wieder –, hielt aber still.

      Aden reichte Maëlle die Schüssel und ich ihr das Pulver. »Moturus.« Das Wasser bildete kleine Wirbel, als sie es hineinkippte und das Pulver sich auflöste. »Heb seinen Kopf ein bisschen an«, befahl sie Aimée. »Er muss so viel wie möglich davon trinken.«

      Das Muster auf seinem Körper war noch dunkler geworden. Die Schwärze verschlang seine Seele. Jetzt knurrte er, öffnete die Augen, in denen sich ebenfalls dunkle Wirbel bildeten. Es war zu spät. Wenn er sich in einen Magiefresser verwandelte, würde Aimée ihn töten müssen, wie ich Ezra getötet hatte. Dieses Schicksal musste ich ihr ersparen.

      »Caleb«, sagte Aimée mit fester Stimme. Jeder konnte ihr ansehen, wie sie versuchte, ihre Verzweiflung zurückzudrängen. »Du wirst das jetzt trinken. Hörst du?« Die Wirbel verblassten für einen Moment, nur um dann noch dunkler zurückzukommen. Wieder ein Knurren, aber Aimée wich keinen Zentimeter zurück. Aden ging in Kampfstellung und seine Ritter rückten näher heran. Wenn Caleb einen von uns angriff, würde er auf der Stelle sterben.

      Mit vereinten Kräften hoben Aimée und ich Calebs Kopf. Die Hälfte der Mischung ging daneben, aber als er zu schlucken begann, atmete Maëlle kaum hörbar auf.

      Es war faszinierend, wie schnell die Wirkung einsetzte. Die Dunkelheit verschwand und machte dem strahlenden Grün seiner Schuppen wieder Platz. Alle Pfeile waren entfernt, aber er verwandelte sich trotzdem nicht zurück und bewegte nicht mehr als seine Lider. Es war zu spät. Die Finsternis in seinen Augen war verschwunden, aber nun stand unendliche Trauer darin. Er starb und er wusste es. Sein Leib blutete und blutete, und nicht mal Maëlles Heilmagie vermochte etwas zu ändern.

      »Aimée.« Ash kniete sich neben ihr nieder. »Du musst ihn gehen lassen. Die Göttinnen werden sich seiner Seele annehmen. Er ist zu schwer verletzt.«

      Sie schluckte und schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht. Er darf nicht sterben.«

      Es war nicht zu ertragen, Aimée so zu sehen. Der Tod war kein Unbekannter für uns. Aber Caleb zu verlieren, brachte sie an ihre Grenzen. Die beiden waren füreinander bestimmt und sie hatten mehr verdient. Sie jetzt auseinanderzureißen, war grausam.

      Tränen rannen mir über die Wangen, das Salz brannte in meinen Augen und den Wunden in meinem Gesicht. Niemals hätte ich gedacht, dass es so zu Ende gehen würde … Ich versuchte, nicht an Aarvand zu denken. Nicht an das, was Regulus ihm antat, wenn er in Morada ankam.

      Caleb blinzelte mit letzter Kraft. Liebe und Sehnsucht standen in seinen Augen. Ich bin bereit. Geh zu deinen Schwestern, forderte er sie auf. Alles wird gut werden.

      Dass er uns hören ließ, was er zu ihr sagte, war furchtbar, denn es machte überdeutlich, was das hier war. Ein endgültiger Abschied.

      Du wirst in Sicherheit sein, Liebling. Ihr habt den Stein. Nur ganz kurz glitt sein Blick zu mir und ich nickte. Seine Erleichterung war grenzenlos. Benutzt ihn, und Regulus wird dir nie wieder wehtun können. Seine Stimme klang nur noch gedämpft in meinem Kopf.

      Neah schluchzte und klammerte sich an Taron fest. Tirza stand mit versteinerter Miene neben den beiden.

      »Wir passen auf sie auf«, versprach Aden Caleb.

      »Er muss ins Wasser«, flüsterte Neah und versuchte sich zusammenzureißen. »Er muss nach Kerys. Nur dort kann er die Überfahrt antreten. Er muss nach Hause. Seine Seele würde ziellos herumirren. Und vielleicht …« Eine winzige Hoffnung lag in den beiden letzten Worten.

      Mein Blick flog zu dem kleinen Bach. Ich erinnerte mich daran, wie Aarvand dort aufgetaucht war, wie Caleb mit dem Wasser verschmolzen war. Wasser. Er brauchte Wasser. Es war ein Teil von ihm. Aber er war zu schwach, um den Bach aus eigener Kraft zu erreichen. »Geh zur Seite«, befahl ich Aimée.

      Schwankend und ohne Widerworte stand sie auf. Ash stützte sie. Calebs Blut klebte überall an ihr. Sie wischte sich das Haar aus dem Gesicht. »Du wirst nicht sterben, hörst du. Ich will, dass du dort drüben lebst. Streng dich gefälligst an.«

      Ein Geräusch erklang, das sich fast wie ein Lachen anhörte, weil sie plötzlich anfing, ihn herumzukommandieren und sich dabei ein wenig wie Maëlle anhörte. Ich liebe dich. Vergiss das nie. Egal, wohin meine Seele geht. Sie wird immer dir gehören.

      Aimée schluchzte auf und war kurz davor, endgültig die Fassung zu verlieren. Dann legte sie die Hand auf die weichen Schuppen seines Kiefers und küsste seine Schnauze. »Ich liebe dich auch.« Sie schloss die Augen und sandte ihm vermutlich eine Botschaft, die nur für ihn bestimmt war. Eine Träne rann aus Calebs Augen über seine smaragdgrüne Schuppenhaut.

      Er würde es nicht schaffen. Er wusste es und wir wussten es auch. Er riss sich nur zusammen, um nicht vor Aimées Augen zu sterben.

      Kümmere dich um sie, Mäuschen. Das ist jetzt deine Aufgabe. Es wird schwer für sie werden. Ich bin nicht leicht zu ersetzen.

      Der Kerl war unverbesserlich. Selbst mit dem Tod vor Augen. Aden stellte sich neben mich, während alle anderen zurückwichen. Kälte fegte durch den Garten und silbrig weiße Luft tanzte über das verdorrte Gras, als ich die Hände hob. Aus den Tiefen der Erde strömte Magie in meinen Körper zurück. Luft fuhr durch mich hindurch, feine Wassertropfen legten sich auf meine Haut und die Runen an meinen Armen begannen zu brennen. Alle vier Elemente bestärkten mich in meinem Vorhaben. Ich würde Caleb einen letzten Dienst erweisen. Winzige Flammen flackerten über den Erdboden, als Adens und meine Magie sich verbanden und Calebs Drachenkörper sich anhob. Adens magische Fähigkeiten und meine Hexenkräfte webten einen Zauber aus Luft. Das Element gehorchte unseren Bitten. Meine Finger zitterten vor Anstrengung. Ash stellte sich auf meine andere Seite und verstärkte die Magie; hinter ihn traten alle anderen Magiebegabten, um Caleb auf seiner letzten Reise zu begleiten. Und dann schwebte er in Richtung des Baches.

      Neah wischte sich die Tränen von den Wangen. Sie begleitete ihren Bruder, eine Hand auf seinen Rücken gelegt. Aimée ging auf der anderen Seite. Maëlle schloss sich dem Zug an. Sie öffnete ihre Handflächen und der Duft von Kamille und Weihrauch quoll daraus hervor und umhüllte Calebs geschundenen Körper. Aimée sprach beruhigend auf ihn ein. Ich verstand nicht, was sie sagte, aber ihr Tonfall war sanft und beherrscht. Sie versuchte, es ihm nicht schwerer zu machen, als es schon war. Wir stoppten den Zauber, als wir den Bach erreichten. Ein letztes Mal streichelte Aimée über seine Schuppen und küsste seine Schnauze. Dann trat sie zurück. »Ich werde immer bei dir sein«, sagte sie mit brechender Stimme.

      Er würde zu Wasser werden, und wenn die Göttinnen gnädig mit ihm waren, schenkten sie seiner Seele ein neues Leben. Ich hoffte, es würde friedlicher sein als dieses. Er würde es nicht mit Aimées Seele teilen können, denn sie war hier und er auf der anderen Seite in Kerys. Wir würden die Welten trennen.

      Neah schluchzte, als wir Caleb in das Wasser absenkten. Kaum berührte sein Körper die Oberfläche, begann er mit dem Nass zu verschmelzen. Ein letztes Mal schlug er kraftlos mit den Flügeln, und dann löste er sich einfach auf. Zurück blieben blutige Schlieren, die von kleinen Wirbeln fortgetragen wurden.

      In diesem Moment verließ Aimée all ihre Kraft. Sie sank auf die Knie. Maëlle und ich eilten zu ihr und nahmen sie in den Arm. »Ich habe ihn nicht sterben sehen«, flüsterte sie. »Ich habe es nicht gesehen. Wenn die Göttinnen mir sein Schicksal gezeigt hätten, dann hätte ich ihn retten können.«

      Maëlle wiegte sie hin und her wie ein Kind. Natürlich hatte sie das nicht. So grausam waren nicht einmal die Göttinnen. Ich versuchte, nicht daran zu denken, was Regulus gerade mit Aarvand anstellte, wie er Rache an ihm übte. Wir hielten uns einfach nur aneinander fest. Heute hatten wir alles verloren.
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      Lasst uns reingehen«, bat Aden nach einer Weile ungewöhnlich sanft. »Es ist kalt und wir sind alle verletzt.«

      Schweigend halfen wir Aimée aufzustehen und gingen ins Haus.

      »Wir bleiben draußen«, hörte ich Manon zu Aden sagen, »und passen auf, dass keiner von ihnen zurückkommt.«

      Aimée lehnte jede Hilfe ab und flüchtete sich ins Badezimmer. Maëlle zwang mich, mich auf einen Stuhl zu setzen, und verarztete meine geschundenen Hände und die Wunden in meinem Gesicht. Ich merkte es kaum. Ich war nicht gestorben, aber alles in mir fühlte sich so an. Hatte ich wirklich letzte Nacht mit Aarvand in meinem Bett verbracht, oder war das nur ein Traum gewesen? Ich biss mir auf die Lippen, weil ich es mir nicht erlauben durfte zu weinen.

      Aden setzte einen Wasserkessel auf und durchstöberte Maëlles Teemischungen.

      »Nimm Fenchel, Baldrian und Johanniskraut«, wies sie ihn an. Noch vor ein paar Tagen hätte sie ihm auf die Finger gehauen und ihm gesagt, er solle sich verziehen.

      »Sonst noch etwas?«, fragte er nur und füllte die Kräuter in ein Teesieb.

      »Nein. Vielen Dank.«

      Taron stand bei Ash an der Anrichte, und Tirza und Neah hatten sich mit an den Tisch gesetzt. Neah wirkte wie betäubt und ihre Finger zitterten so sehr, dass Tirza eine ihrer Hände nahm und sie mit ihrer verschränkte. Trotz ihrer Freundin wirkte Neah furchtbar einsam. Sie hatte mit einem Schlag beide Brüder verloren. Ich wollte sie trösten, aber für dieses Leid gab es keine Worte.

      »Was ist in Camelot passiert?«, fragte Aden behutsam, als er die Teebecher vor uns abstellte. »Warum seid ihr nicht zur selben Zeit zurückgekommen, in der ihr gegangen seid?«

      Ich musste mich konzentrieren, um zu begreifen, was er gerade gesagt hatte. »Sind wir das nicht?«

      Aden schüttelte den Kopf. »Wir warten seit drei Tagen auf eure Rückkehr. Wir sind erst heute früh ins Château gefahren. Ihr seid nicht zurückgekommen. Deshalb war niemand von uns hier. Wir dachten, Aarvand würde dich vielleicht dorthin zurückbringen. Wir wussten nicht, was wir tun sollten.« Es klang wie eine Entschuldigung. »Keinem Zeitenhexer ist es gelungen, euch zu folgen. Mehrere haben es versucht, aber so weit konnte keiner von ihnen zurückgehen.«

      »Ich habe den Stein von der Spriggan bekommen, und danach ging alles schief«, erzählte ich stockend. »Merlin hat es natürlich bemerkt und wir konnten nicht direkt aus Camelot zurückgehen. Merlin hatte eine Blockade über das Schloss gelegt, damit wir nicht fliehen konnten. Als wir nach draußen ritten, griff der Weiße Drache uns an.«

      Neah zog scharf die Luft ein.

      »Wir haben ihn besiegt, aber Aarvand war schwer verletzt und er hatte keine Magie mehr. Er konnte uns nicht zurückbringen.« Ich machte eine Pause, trank einen Schluck Tee und dachte an die schrecklichen Minuten zurück.

      »Aber ihr habt es trotzdem geschafft, wie?«, fragte Ash behutsam. »Hast du ihm Magie übertragen?«

      Ich wischte mir die Tränen von den Wangen, die nun doch nicht mehr zurückhalten konnte. »Lancelot und Guinevere sind gekommen. Lance und ich haben ihm gemeinsam unsere Magie geschenkt, bis er stark genug war, uns zurückzubringen.«

      »Und es hat geklappt. Aarvand konnte nur den Zeitpunkt nicht mehr richtig steuern und hat euch in die Zukunft gebracht«, erklärte Aden gedankenversunken und rieb sich über das Gesicht.

      »Wie ist Regulus überhaupt durch die Quelle gekommen?«, fragte ich. »Wie hat er das geschafft und weshalb wusste er, dass Aarvand und ich heute zurückkehren würden? Oder war das Zufall?«

      »Das müssen wir herausfinden.« Ash wechselte einen Blick mit Taron.

      »Ich reite zur Quelle und sehe mich um«, sagte dieser. »Regulus hatte nur eine kleine Einheit, Rayland und Marrok sowie die Greife dabei. Er hat diesen Einsatz genau geplant. Vermutlich wollte er nur Aarvand, um sich für das zu rächen, was er ihm angetan hat.«

      Ich presste die Lippen zusammen. »Wir hätten es wissen müssen. Nach unserem gescheiterten Versuch, seine Armee immun zu machen, hätten wir damit rechnen müssen, dass er sich rächt.«

      »Wir nahmen an, er konzentriert sich darauf, gegen Coralis zu marschieren, nun, wo mehrere Schutzzauber zerstört sind«, sagte Ash leise.

      Aden legte mir eine Hand auf die Schulter. »Hast du den Stein? Oder hat Aarvand ihn?« Er konnte die Panik in seiner Stimme nur schwer verbergen.

      »Nein, den habe ich.« Ich zog den Stein des Schicksals unter meinem Kleid hervor, nahm die Kette ab und legte ihn auf meine Handfläche.

      Niemand sagte einen Ton. Alle sahen nur ehrfürchtig den Stein an, der über unser aller Schicksal entscheiden würde.

      »Dann war die Prophezeiung wirklich eine Art Schlüssel«, brach Maëlle als Erste das soeben entstandene Schweigen. »Erstaunlich.«

      »Die Spriggan wollte die Prophezeiung aus dem Grimoire hören?«, fragte Aden. »Woher hast du das gewusst?«

      Das spielte doch jetzt alles keine Rolle mehr. Ich musste irgendwas tun. Ich konnte Aarvand nicht Regulus überlassen, das ging einfach nicht. Nur – was für Optionen hatte ich?

      »Urbain gab das Buch in Camilles Obhut«, kam es nun von Ash. »Das war irgendwann im 17. Jahrhundert, richtig? Kurz vor seiner Hinrichtung.«

      »Er wurde 1634 verbrannt«, bestätigte Maëlle.

      »Du nimmst das Buch mit nach Camelot ins 5. Jahrhundert und triffst dort deinen Vater, der sich ebenfalls in der Burg aufhält. Er kam allerdings aus dem Jahr kurz vor deiner Geburt. Aimée hat erzählt, er sei vor seinem letzten Verschwinden ganz verändert gewesen. Hat er das Buch gesehen, Vianne? Hat er die Prophezeiung gesehen?«

      »Das weiß ich nicht.« Ich holte den Grimoire aus der Tasche an dem Gürtel und staunte selbst, dass sie unversehrt war, und vergrößerte das Buch. Nur Blut war durch den Stoff gedrungen und klebte nun an dem Deckel. »Als ich von der Spriggan zurückkam, wartete er auf mich und er hatte das Buch in der Hand. Er meinte, ich müsse besser darauf aufpassen.«

      »Das lässt nur einen Schluss zu, oder?« Ash fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar.

      Mein Gesicht musste ein Fragezeichen sein, wie die der anderen auch.

      »Erhelle uns, oh, du weiser Vorsitzender der Kongregation«, sagte Maëlle verärgert.

      »Euer Vater hat die Prophezeiung gelesen. Vermutlich hat er danach auch mitbekommen, wie Merlin euch gejagt hat, und er tat das Einzige, was für ihn möglich war. Er ging zurück in seine Zeit. Vielleicht wusste er da noch nicht, was genau er machen wollte. Er wartete deine Geburt ab und stahl dann das Buch. Vielleicht wollte er es Merlin zu einem früheren Zeitpunkt bringen. Vielleicht wollte er es aber auch verstecken, damit ihr nie von der Prophezeiung erfahren würdet. Die Göttinnen konnten jedoch kein Risiko eingehen. Sie sperrten ihn in diesen Raum in Glamorgan und dann sorgten sie dafür, dass du das Buch auch fandest.«

      »Er konnte die Prophezeiung erst lesen, nachdem sie sich uns offenbart hatte«, überlegte Maëlle. »Ash hat recht. Sie hat sich erst uns im Château gezeigt, vorher hätte er sie in dem Grimoire nie finden können.«

      »Er war wirklich furchtbar aufgewühlt«, bestätigte Aimée, die in der Küchentür stand. Keiner von uns hatte bemerkt, wie sie zurückgekommen war. Ihre Augen waren gerötet, aber sie weinte nicht mehr.

      »Was haben die Göttinnen mit all dem bezweckt? War ihnen langweilig?«, fragte Maëlle wütend. »Sind wir ihre Spielzeuge?«

      »Nein, das sind wir nicht. Sie haben nur ein Ziel: das Schicksal der Welten neu zu schmieden«, sagte Neah zaghaft. Plötzlich wirkte sie so viel jünger als sonst. »So steht es in der Prophezeiung, oder? Ich habe Aarvand und Caleb belauscht, als sie sich darüber unterhalten haben. Jedes Kind in Kerys kennt die Legende vom Stein des Schicksals.«

      Sie hatte gerade ihre beiden Brüder verloren. Ich legte mir die Kette wieder um den Hals, stand auf, setzte mich neben sie und zog sie an mich. Erschöpft legte sie den Kopf an meine Schulter.

      Aden sah mir fest in die Augen. »Dann sollten wir das auch tun. Wir müssen den Stein benutzen.«

      Er hatte recht. Aarvand würde es erwarten, aber ich konnte es nicht. Nicht nach allem, was in den letzten Tagen geschehen war. Nicht, nachdem ich mir endlich eingestanden hatte, dass ich ihn liebte. Wenn nur die geringste Chance bestand, ihn zu retten, würde ich diese ergreifen. Die Vorstellung, dass er jahrelang in Regulus’ Gefängnis eingesperrt sein würde, war unerträglich. Für einen Drachen gab es kaum eine schlimmere Strafe. Möglicherweise starb ich bei dem Versuch, ihn zu befreien, aber das war immer noch besser, als mich in meiner Welt zu verstecken und ihn diesem Schicksal zu überlassen. »Würdest du ihn auch benutzen, wenn Ezra in Morada im Gefängnis säße oder Maëlle?«

      Er antwortete nicht, aber in seinem sturen Blick sah jede von uns die Antwort.

      »Vianne«, setzte Maëlle an und ich fragte mich, ob sein Schweigen sie nicht verletzte. »Wir können nichts mehr für Aarvand tun.« Entschuldigend blickte sie zu Neah.

      »Ihr könnt bei uns bleiben«, schlug Aden ungewohnt behutsam vor. »Hier seid ihr sicher.«

      Tirza, die in den Garten starrte, schnaubte. »Das glaubt ihr doch selbst nicht. Blieben wir hier, würden die Menschen uns irgendwann jagen, wie sie es mit jedem Dämon machen werden, der sich noch in eurer Welt befindet, sobald die Quelle endgültig verschlossen ist. Wie willst du uns schützen oder unsere Kinder und Kindeskinder? Diese Welt ist nicht sicher für unseresgleichen. Das war sie nie.«

      »Aber so habt ihr wenigstens eine Chance«, sagte ich. »Wir werden euch beschützen.« Sie mussten hierbleiben. Wir waren es Aarvand und Caleb schuldig.

      Neah stand so heftig auf, dass ihr Stuhl umfiel. Das Feuer der Kelpie loderte in ihren Augen. »Dann wirst du ihn aufgeben? Du wirst zulassen, dass Regulus ihn foltert und tötet. Willst du das damit sagen?«

      Nein, das wollte ich ganz und gar nicht, aber meine Pläne würde ich niemandem verraten.

      »Bevor ihr den Schlussstein benutzt, werden wir in unsere Heimat zurückgehen. Zu unseren Familien.«

      Aden schüttelte den Kopf. »Das können wir nicht zulassen.«

      Taron legte eine Hand auf den Knauf seines Schwertes und Tirza trat neben ihn. »Wie willst du uns daran hindern?«, fragte sie Aden. »Wir sind dem Haus Coralis zur Treue verpflichtet, und jetzt, wo Caleb Aarvands Platz nicht einnehmen kann, ist Neah die neue Fürstin. Wenn sie sagt, sie geht zurück, dann werden wir sie begleiten.« Ihr blaues Haar schien ebenso in Flammen zu stehen wie die Tätowierungen an ihren Armen, so wütend war sie über Adens Einmischung. »Denkst du, wir lassen unser Volk im Stich?«

      Reue huschte über sein Gesicht und Sorge, aber den drei jungen Dämonen fiel das sicher nicht auf. »Ich habe deinen Brüdern schwören müssen, für dich zu sorgen«, sagte er langsam an Neah gewandt. »Ich habe ihnen mein Wort gegeben, dich zu beschützen, falls ihnen etwas zustößt.«

      Neahs Gesicht wurde undurchdringlich. »Ich entbinde dich von diesem Versprechen. Wir werden bis zum letzten Blutstropfen gegen diesen Tyrannen kämpfen.« Damit stolzierte sie erhobenen Hauptes aus unserer Küche.

      Traurig lächelnd sah ich ihr nach. Aarvand wäre so stolz auf sie. Und gleichzeitig unsagbar wütend. Aber ich würde sie nicht aufhalten. Sie war alt genug, um ihre Entscheidungen selbst zu treffen, und niemals würde ich sie davon abhalten, ihr Volk zu beschützen.

      Sie blieb noch einmal in der Tür stehen. »Leb wohl, Vianne«, sagte sie leise. »Mögen die Göttinnen euch Glück schenken.«

      Aden seufzte, als Aimée Neah fest umarmte. Er stützte sich mit beiden Händen auf dem Tisch ab. Keiner von uns sagte mehr ein Wort, bis die Eingangstür unseres Hauses ins Schloss fiel.

      Und dann waren wir allein.

      »Hast du nichts zu sagen?«, fragte Aden Maëlle erschöpft. »Irgendwelche Vorwürfe? Soll ich sie zurückholen und hier festbinden?«

      Sie strich ihm über den Rücken. »Du hast getan, was du konntest. Die Entscheidung lag bei ihr. Wenn sie ihr Volk bei diesem Kampf anführen will, dann sollten wir sie das tun lassen.«

      »Sie hat keine Chance gegen Regulus. Was ist mit unserem Heer?«, fragte er Ash. »Sind mittlerweile alle zurück?«

      »Ja«, bestätigte dieser. »Laurent ist mit den letzten Männern und Frauen zurückgekehrt. Sie haben die Zelte wieder vor dem Château aufgeschlagen.«

      »Gut. Dann können wir die Quelle verschließen.« Er streckte die Hand aus. »Vianne«, forderte er. »Würdest du mir den Schlussstein geben?«

      Ich umschloss den Stein mit kalten Fingern und schüttelte den Kopf. »Ich werde es tun«, sagte ich mit fester Stimme. »Ich werde die Quelle verschließen. Der Stein des Schicksals gehört den Sternen«, erinnerte ich ihn.

      »Und sein Altlicht dem Mond«, setzte Maëlle hinzu. »Wir können ihn erst in der Nacht vor Neumond benutzen.«

      Zu meinem Erstaunen nickte Aden. »Hättest du die Güte, mir mitzuteilen, wann der nächste Neumond ist?«

      »In vier Nächten.« Sie rückte etwas von ihm ab. »Altlicht ist in der Nacht zuvor zu sehen, wenn der Morgen graut.«

      Nicht viel Zeit, um Aarvand zu befreien, selbst wenn wir Himmel und Hölle in Bewegung setzten. Und das bräuchten wir, um Regulus zu besiegen. Und selbst dann standen unsere Chancen schlecht. Er war uns in so vielen Dingen überlegen.

      »Ich reite zur Quelle und sehe nach, was dort passiert ist. Wie Regulus hindurchkommen konnte«, ließ Ash sich vernehmen. »Ich nehme eine Einheit unserer Truppen mit. Wir müssen sie strenger bewachen, bis wir sie schließen.«

      »Und ich gehe auf mein Zimmer«, sagte ich. »Ich brauche einen Moment für mich.«

      Aimée stand immer noch in der Tür und hatte den Kopf gesenkt. Ich fragte mich, ob die Göttinnen Caleb mittlerweile zu sich geholt hatten und ob sie das spürte.

      »Gut«, sagte Aden. »Wir stehen kurz davor, dieses Kapitel zu beenden und die Welt der Menschen und der Dämonen zu trennen. Wir sollten nicht vergessen, was auf dem Spiel steht. Jeder von uns muss seine persönlichen Belange zurückstellen. Sind wir uns darüber einig?« Seine Stimme klang anders als sonst. Als wäre die Autorität daraus verschwunden.

      Ich hatte keine Ahnung, ob irgendwer ihm zustimmte, denn ich ging bereits die Treppe hinauf.
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      Hastig streifte ich das blutige Kleid ab, wusch mich und zog dann eine Hose, einen Pullover und Stiefel an. Wenn ich noch etwas unternehmen wollte, musste ich es jetzt tun. Sofort und allein. Ich durfte niemandem sagen, was ich vorhatte, denn jeder Ritter der Loge und jeder Hexer oder jede Hexe würden mich aufhalten. War es richtig, Aarvand zu retten und seine Sicherheit über die Möglichkeit zu stellen, die Menschen zu schützen? Aden hatte recht. Wir könnten diesen Krieg für die Menschen beenden. Ein für alle Mal. Dafür hatten die Göttinnen den Stein erschaffen. Aber wer würde den Preis dafür zahlen? Neah und ganz Kerys wären Regulus hilflos ausgeliefert. Aarvand würde in seinem Kerker sterben oder jahrelang vor sich hin vegetieren. Würde Regulus ihn zwingen, Samarium einzunehmen? Würde er ihn zwingen, sein Erbe weiterzugeben, und ihn dann zum Magiefresser machen, wie er es mit Miranda getan und mit Caleb versucht hatte? Würde er mit all seinen Feinden so verfahren? Egal, was für die Menschen auf dem Spiel stand, nichts davon konnte und würde ich zulassen. Das Volk von Coralis hatte auf unserer Seite gestanden. Der Fürst von Anni My und selbst ein Teil von Kayas Untertanen hatten sich dafür entschieden, sich gegen Regulus zu stellen. Wir konnten sie nicht diesem Tyrannen überlassen. Nicht, solange noch eine Chance bestand, auch ihre Welt zu befrieden, bevor wir den Stein benutzten. Ich würde also zurück nach Coralis gehen und versuchen, Aarvand zu befreien. Es klopfte leise, und kurz darauf traten Aimée und Maëlle ein. Aimées Gesicht war blass, trotzdem wirkte sie gefasst.

      »Ich habe jetzt keine Zeit«, sagte ich behutsam und blickte Maëlle an. »Ich werde den Stein des Schicksals nicht benutzen. Noch nicht. Falls du mich also überreden willst, dann lass es.«

      »Sehe ich aus, als würde ich das erwarten? Im Gegenteil. Ich habe mir schon gedacht, dass du etwas ausheckst.« Sie begann, Kerzen im Raum aufzustellen, und positionierte eine Schale mit einer Räuchermischung auf meiner Frisierkommode. »Weshalb sitzt du hier im Dunklen?«

      »Für das, was ich vorhabe, brauche ich kein Licht.« Tatsächlich war es Nacht geworden. Aarvand und ich waren wirklich zu einem völlig falschen Zeitpunkt zurückgekommen. Weder der Tag noch die Tageszeit hatten gestimmt.

      »Na ja, wir schon. Draußen ist es finster genug.«

      Aimée setzte sich auf das Bett. Erst jetzt bemerkte ich den Gegenstand in ihren Händen.

      »Was willst du mit dem Foto«, fragte ich misstrauisch.

      »Wir werden versuchen, den Geist unseres Vaters zu erreichen. Er muss uns helfen. Er ist nicht ganz unschuldig an dieser Sache. Nun wird er uns einen Rat geben müssen.«

      »Du denkst, dass er sich zeigen wird, nach allem, was er angerichtet hat? Welchen Rat sollte er uns schon geben?« Früher waren viele Leute zu Aimée gekommen, um mit ihren toten Verwandten oder Freunden zu reden. Wir selbst taten es nie. Die Geister, die im Haus blieben, zeigten damit sehr deutlich, dass sie weiter mit uns leben wollten, die anderen ließen wir aus Respekt in Ruhe. Aber das war eine Hexenphilosophie und normale Menschen verstanden das oft nicht. Sie wollten wissen, wie es den Verstorbenen ging, und Aimée hatte eine ziemlich hohe Erfolgsquote bei der Kontaktaufnahme.

      »Ich bin ganz optimistisch. Er hat den Grimoire versteckt, um uns zu schützen. Vermutlich hatte er ein wirklich schlechtes Gewissen.« Maëlle zündete die Kerzen an und die Schale mit dem Räucherwerk. Der Duft von Sandelholz und Kardamom zog durch mein Zimmer. Die Gerüche würden unseren Geist öffnen.

      »Wo ist Aden?«, fragte ich.

      »Unten im Wohnzimmer. Aber keine Angst, er wird uns nicht in die Quere kommen.« Sie hüstelte. »Ich habe ihm etwas zur Beruhigung gegeben.«

      »Du hast ihn betäubt?« Ich hob die Augenbrauen. »Das wird ihm nicht gefallen.«

      »Ich weiß, er ist stur und wirkt manchmal herzlos, aber das ist er nicht. Er hat nur gern das große Ganze im Blick, und so schwer es ihm auch gefallen sein mag, das von dir zu verlangen, war es doch seine Pflicht.«

      »Liebst du ihn, Maëlle?«, fragte ich sie zum ersten Mal ganz direkt. »Du weißt ziemlich gut über Aimées und mein Gefühlsleben Bescheid und gibst kaum etwas von deinem preis. Euer Verhältnis ist, vorsichtig ausgedrückt, seltsam, und trotzdem glaube ich, dass es nie einen anderen Mann für dich gab.«

      »Gab es auch nicht«, erwiderte sie spröde, »aber das beruht nicht auf Gegenseitigkeit und ich will nicht verletzt werden. Er ist nicht wie Caleb und auch nicht wie Ezra oder Aarvand. Er war nie fürsorglich sondern immer kompliziert und die Gefangenschaft hat ihn nicht umgänglicher gemacht. Seine Aufgabe und die Loge werden immer an erster Stelle für ihn stehen.«

      Davon war ich nicht überzeugt. »Und trotzdem setzt du das, was da zwischen euch ist, aufs Spiel für mich und Aarvand?«, hakte ich nach.

      »Du würdest dasselbe für mich tun.«

      Ich nickte. »Natürlich würde ich das, und dennoch, wenn du dir nicht sicher bist, könntest du einfach so tun, als hättest du von nichts gewusst. Aden wird ausflippen, wenn er wieder zu sich kommt und wir fort sind.«

      »Ich bleibe bei euch. Er kann gern ausrasten, so viel er will. Aarvand hat uns damals an dem Mondtor gerettet, er hat es verdient, dass wir wenigstens versuchen, ihm zu helfen. Es gefällt mir nicht, dass du dich dafür in Gefahr begibst, aber das ist deine Entscheidung und wir werden dich nicht davon abhalten. Im Gegenteil.«

      »Ihr wollt mich beide begleiten?«, fragte ich sie erstaunt und erleichtert zugleich.

      Nun mischte Aimée sich ein. »Wir gehen gemeinsam. Caleb ist nicht tot. Noch nicht. Das würde ich spüren.«

      »Es ist zu gefährlich«, sagte ich halbherzig. »Eine von uns sollte hierbleiben.« Eine von uns musste überleben und das Erbe unserer Familie weitergeben.

      »Vergiss es, und jetzt lasst uns unseren Vater rufen. Er hat einiges zu erklären. Wir können den Stein sowieso nur gemeinsam benutzen. Darüber sind wir uns doch einig, oder?« Ihr Blick wanderte von mir zu Maëlle, und wie beide nickten. »Dann bleiben wir auch bis zum Schluss zusammen. Egal, wie der aussieht.«

      Ich biss mir auf die Unterlippe. Am liebsten wollte ich schreien. Aarvand war seit mehreren Stunden in Regulus’ Gewalt. Der Hochkönig würde ihm schreckliche Dinge antun. Er würde ihm nicht die Gnade erweisen und ihn schnell sterben lassen. Ich hatte keine Zeit, mich mit dem Geist unseres Vaters auseinanderzusetzen. Er hatte genug Unheil angerichtet. »Gut«, sagte ich dennoch, weil Maëlle und Aimée nicht früher gehen würden. »Rufen wir ihn. Schaden wird es schon nichts.«

      Ich schob die Kissen zur Seite und wir setzten uns auf das Bett. Das weiche Kerzenlicht malte flackernde Schatten an Decke und Wände.

      Aimée legte das Foto zwischen uns, auf dem Vater, unsere Mutter und sie zu sehen waren. Zu diesem Zeitpunkt war Maman gerade mit Maëlle schwanger gewesen. Geister, die sich versteckt hielten, konnte man mit einem persönlichen Gegenstand oft besser erreichen. »Okay, schließt die Augen!«, befahl sie. »Auf dich wird er am ehesten hören, Vianne. Schließlich bist du ihm als Erwachsene begegnet. Stell ihn dir ganz genau vor. Ich werde ihn jetzt bitten, zu uns zu kommen.«

      Wir schwiegen, und Stille senkte sich über das Zimmer. Ich versuchte, mich ganz auf unseren Vater zu konzentrieren. Dafür musste ich für einen Moment meine Angst um Aarvand beiseiteschieben. Auf dem Bild war er etwas jünger als bei unserer Begegnung. Ich dachte an ihn, wie er noch vorhin vor mir gestanden und Angst um mich gehabt hatte. Es war erst wenige Stunden her, und doch lagen zwischen den beiden Zeitpunkten um die eintausendfünfhundert Jahre. Es war verrückt. So viel war in diesen Jahrhunderten geschehen. So viel hatte sich verändert. Vor allem die Sicht auf Merlins Absichten. Merlin hatte nie gewollt, dass der Pakt verlängert wurde, und trotzdem hatte die Loge genau das angestrebt. Jemand musste dafür gesorgt haben. Nur ein Mitglied der Loge hätte das gekonnt, und mir fiel nur eine Person ein, die dazu in der Lage gewesen war. Dieselbe Person, die im Besitz des Teufelspaktes gewesen sein musste. Urbain Grandier. Er war in Camelot gewesen und hatte dort die Prophezeiung empfangen. Vermutlich hatte ihm jemand die Augen geöffnet, welche Ziele Merlin tatsächlich verfolgte.

      »Vater«, hörte ich Aimée flüstern. »Zeige dich uns. Bitte. Wir brauchen deine Hilfe. Vianne ist dir nicht böse. Keine von uns ist das. Wir verstehen, dass du nur das Beste für uns wolltest.«

      Maëlle schnaubte leise.

      »Wenn du uns etwas sagen möchtest, kannst du es jetzt tun«, setzte Aimée unbeirrt hinzu. Danach schwieg sie. Man durfte Geister nicht drängen. Manchmal vertrieb man sie damit ganz.

      Ich atmete den Geruch der Kräuter ein und passte meine Atmung der meiner Schwestern an. Unsere Finger fanden sich von allein und wir fassten uns an den Händen. Die Atmosphäre im Zimmer veränderte sich. Es wurde wärmer und ein Gefühl des Friedens floss durch mich hindurch.

      »Er ist hier«, sagte Aimée erleichtert und aufgeregt. »Er ist gekommen und er ist nicht allein.«

      Langsam öffnete ich die Augen. Vor dem Bett stand der Geist unseres Vaters. In seinem Arm hielt er unsere Mutter. Beide lächelten auf uns herunter. Maman lief eine Träne über die durchscheinende Wange. Am liebsten wäre ich aufgesprungen und hätte sie umarmt, aber das würde sie vielleicht erschrecken. Sie lehnte den Kopf an seine Schulter und streckte die Hand aus, um Aimée übers Haar zu streicheln.

      »Es tut mir leid«, erklang die Stimme unseres Vaters. Geistern fiel es grundsätzlich schon schwer, in unserer Welt zu sprechen, aber er hatte seine Stimme schon in Glamorgan nicht mehr oft benutzt, vermutete ich. Deshalb war es für ihn noch schwieriger und seine Stimme klang blechern.

      »Ich habe den Stein hergebracht«, sagte ich. »Das war es, was die Göttinnen wollten, oder?«

      Er nickte. »Ich hätte mich nie gegen ihre Pläne stellen dürfen. Damit habe ich uns alle … ins Unglück gestürzt.«

      Unsere Mutter strich ihm beruhigend über die Brust und lächelte aufmunternd.

      Seine Stimme wurde kräftiger, als sich die Geister unserer anderen Vorfahrinnen aus den Wänden lösten und ihn berührten. Sie schenkten ihm einen Teil ihrer Energie, die sie an die Erde band.

      »Ich habe vom Schloss aus gesehen, wie Merlin euch den Weißen Drachen hinterherschickte. Ich war mir sicher, er würde dich töten. Und ich konnte nichts tun«, seine Stimme zitterte. »Niemand hat sich ihm je in den Weg gestellt. Also ging ich in der Zeit zurück. Ich wartete bis zu der Nacht deiner Geburt, weil ich bei deiner Mutter sein wollte, und dann stahl ich das Buch. Ich hatte die Prophezeiung in Camelot gelesen und dachte, so könnte ich verhindern, dass ihr überhaupt je davon erfahrt. Ich wollte das Buch verstecken. Ich wollte nicht, dass ihr diese Bürde tragt. Und die Göttinnen haben mich bestraft.«

      »Sie haben dich in Glamorgan eingesperrt, damit das Buch nicht verloren geht. Und dann mussten sie nur noch dafür sorgen, dass Vianne es findet. Vorzugsweise mit jemandem, der in der Lage war, sie zu beschützen«, sagte Maëlle. »Und das war Aarvand. Der Fürst von Coralis. Raffiniert.«

      »Der Nachfahre von Merlins und Vivianes Sohn«, setzte ich hinzu, da Maëlle und Aimée das noch nicht wussten.

      »Und von Viviane hatte Urbain die Prophezeiung bekommen.« Maëlle schüttelte den Kopf. »Das ist doch Wahnsinn.«

      »Deswegen haben sie uns nach Kerys geschickt«, setzte Aimée nachdenklich hinzu.

      Verbitterung lag in Maëlles Stimme, als sie sagte: »Mit den Göttinnen rupfen wir ein anderes Mal ein Hühnchen.«

      »Werdet ihr den Stein benutzen?«, fragte unsere Mutter mit leiser geisterhafter Stimme.

      Ich war so jung gewesen, als sie starb. Sie jetzt zu sehen war … Die Gefühle überwältigten mich. Wir sahen uns wirklich ähnlich. Obwohl ich Bilder von ihr kannte, war mir das vorher gar nicht so bewusst gewesen. Zärtlich lächelte sie mich an und ich wünschte, ich könnte sie nur ein einziges Mal umarmen. Nicht als Geist, sondern als Mensch. »Ja. Aber erst, wenn wir Aarvand befreit haben und wissen, ob Caleb nicht doch überlebt hat. Wir haben noch zwei Tage und zwei Nächte.«

      Furcht flackerte über Vaters Züge. »Dann müsst ihr den Stein solange verstecken. Er verliert für Merlin erst an Wert, wenn ihr ihn seinem Zweck zugeführt habt. Bis dahin wird er versuchen, ihn zu bekommen und zu zerstören. Das müsst ihr unbedingt verhindern.«

      »Kann er wirklich in die Zukunft gehen?«, fragte ich.

      »Wir könnten ihn Aden geben. Er ist der Großmeister der Loge«, schlug Maëlle im selben Augenblick vor. Sie ließ unseren Vater keine Sekunde aus den Augen.

      »Auf keinen Fall. Die Ritter der Loge sind Merlin durch alle Zeit hindurch verpflichtet. Und er wird alles tun, um die Trennung der Welten zu vereiteln.« Furcht sprach aus jedem seiner Worte. »Ihr müsst den Stein beim nächsten Altlicht benutzen. Versprecht mir das. Dann war mein Opfer nicht umsonst.«

      »Die Loge dient nicht mehr Merlin«, unterbrach Maëlle ihn. »Sie wissen mittlerweile, welche Pläne er tatsächlich hatte. Aden würde den Stein vielleicht benutzen, während wir alle noch in Kerys sind, wenn er glaubt, dass es notwendig sei, um die Menschen zu retten«, setzte sie nachdenklich hinzu, »aber er würde ihn niemals Merlin überlassen. Merlin wollte, dass die Dämonen in unsere Welt zurückkehren. Er hoffte, sie würden über uns triumphieren. Er wollte sich nie opfern, Vater. Er hätte den Stein weder benutzt, noch hätte er sich damit in Kerys eingeschlossen. Er wollte ihn vernichten, damit die Welten niemals getrennt werden können. Und er musste um jeden Preis verhindern, dass Artus ihn benutzen konnte.«

      »Und nichts war dafür wirkungsvoller, als ihn in die Zukunft bringen zu lassen«, sagte ich langsam.

      Wie von Donner gerührt, starrte Maëlle mich an. »Wie meinst du das? Glaubst du, all das hier ist Merlins Werk?«

      »Er kannte die Prophezeiung, oder?«, fragte ich meinen Vater. »Er kam an dem Tag nach Camelot, weil ich dort war, und nicht wegen des Kriegszuges.«

      Vater nickte ganz langsam.

      »Wie hatte er von der Prophezeiung erfahren? Kannte er den Wortlaut? Hast du sie ihm verraten?«

      Mein Vater schüttelte den Kopf. »Nein. Das war Viviane höchstpersönlich. Die Herrin vom See liebte Merlin – früher einmal. Aber er hat sie nur benutzt. Er wollte einen Erben, dessen Kraft seine noch übersteigt. Bevor Viviane das jedoch durchschaute, erzählte sie ihm von der Prophezeiung, die sie empfangen hatte. Als sie erkannte, welchen Fehler sie gemacht hatte, vertraute sie die Worte Urbain an, der sie in dem Grimoire versteckte. Aber es war zu spät. Merlin wusste, dass es in der Zukunft ein Mädchen geben würde, das in der Lage war, den Stein zu holen und zu benutzen. Er hat wie eine Spinne in ihrem Netz darauf gewartet, dass es kam und den Stein suchte.«

      »Deshalb hat Keie in der Gestalt des Weißen Drachen versucht, uns aufzuhalten. Und hätte er es geschafft, hätten er, Artus und Morgaine die Welten schon damals getrennt. Keie stand immer an Artus‘ Seite.«

      Das war unfassbar. In dem Bemühen, Merlins Pläne zu durchkreuzen, hatten wir diese erfüllt.

      »Hatten die Göttinnen Viviane diese Prophezeiung geschickt?«, fragte ich.

      Vater nickte. »Sie hatten drei Arten geschaffen – Magiebegabte, normale Menschen und Dämonen. Beabsichtigt oder unbeabsichtigt. Und nun führten diese Krieg miteinander und drohten, einander zu vernichten. Die Göttinnen schufen Kerys als Fluchtort, den Stein des Schicksals, und sie verkündeten der Hohepriesterin von Avalon die Prophezeiung. Mehr konnten sie nicht tun. Sie mussten auf die Zukunft vertrauen.«

      Ich runzelte die Stirn. »Mir wäre schon etwas Besseres eingefallen.«

      Maman schmunzelte. »Es sind vier Schwestern. Göttinnen! Und keine von ihnen ist sonderlich kompromissbereit. Wenn ihr nach Kerys geht, solltet ihr den Stein bei Grand-mère lassen«, schlug sie vor. »Sie wird gut auf ihn achtgeben.«

      Aimée räusperte sich. »Grand-mère ist tot«, erklärte sie leise. »Sie starb vor ein paar Jahren.«

      »Ich weiß.« Maman lächelte. »Gebt ihr den Stein trotzdem, solange ihr fort seid. Bei ihr ist er in guten Händen, bis ihr zurückkommt und die Prophezeiung erfüllt.«

      »Ich wünschte, wir könnten euch das ersparen«, sagte unser Vater leise.

      »Kein Ding.« Maëlle räusperte sich. »Wer will schon ein ruhiges Leben?«

      Obwohl mir nicht zum Lachen zumute war, grinste ich trotzdem über ihre flapsigen Worte. Was wäre ich ohne meine Schwestern? Ich blickte zu Aimée, deren Mundwinkel ebenfalls zuckten.

      »Ihr werdet es schaffen«, sagte unsere Mutter. »Ihr seid stark und tapfer, meine Mädchen. Merlin wird nicht gewinnen.«

      »Das wird er nicht«, versprach ich und drückte die Hände meiner Schwestern.

      »Das lassen wir nicht zu«, sagte Aimée.

      Die Geister unserer Eltern verschwammen. Ich wollte sie zurückhalten, aber für uns war es ebenfalls an der Zeit zu gehen. Maman legte den Kopf schief und lächelte mir ein letztes Mal zu. Ich sah den Stolz in ihren Augen. »Dann geben wir Mémé den Stein?«, fragte ich und starrte auf die Stelle, aber sie waren fort.

      Maëlle nickte. »Wir kamen ja nie in die Verlegenheit, auf unsere Eltern hören zu müssen, dann sollten wir es dieses eine Mal tun, wenn sie uns schon einen Rat geben.«

      »Er wäre uns ein guter Vater gewesen, oder?«, fragte ich etwas zusammenhanglos. Würden wir sie je wiedersehen? Ich hatte ihn nicht gefragt, wie er gestorben war. Ich hatte ihn nicht gefragt, woher er all diese Dinge wusste. Hatten die Göttinnen sich um ihn gekümmert? Ihn vielleicht sogar besucht? Der Gedanke hatte etwas Tröstliches, auch wenn ich eigentlich wütend auf sie sein sollte. Aber das würde nichts ändern, und ich war froh, dass unsere Eltern dort, wo auch immer das war, zusammensein konnten.

      »Er war ein guter Vater«, bestätigte Aimée. »Er hat uns geliebt, uns alle drei.« Eine Träne lief ihr über die Wange. »Sonst hätte er all das nicht getan. Er wollte uns beschützen.« Sie wischte sie fort.

      »Er hat mir verboten, ihn zu warnen. Ich hasse den Gedanken, wie allein er in Glamorgan gewesen sein muss. Das wünsche ich meinem ärgsten Feind nicht.«

      »Dann dürfen wir nicht zulassen, dass sein Opfer umsonst war«, sagte Maëlle.

      Aimée strich mir über den Arm und schwang dann die Beine über die Bettkante.

      Sie hatte recht, und nun wollte ich keine Zeit mehr verschwenden. Was vor uns lag, war gefährlich und unvernünftig, aber gemeinsam konnten wir vielleicht die Welten und die Männer retten, die wir liebten.

      »Mémé!«, rief ich leise in die Stille meines Zimmers. »Du musst uns helfen.« Die anderen Geister tuschelten. »Bitte. Wir brauchen dich.«

      Schweigend warteten wir, und als ich die Hoffnung schon beinahe aufgegeben hatte, löste sich der Geist unserer Großmutter aus den Schatten, die die Kerzen an die Wände warfen. Sie lächelte nicht, aber wenigstens kam sie näher.

      »Es gibt niemanden sonst, dem ich den Schlussstein anvertrauen kann, Mémé. Du musst ihn für uns aufbewahren, bis wir zurück sind.«

      Sie legte den Kopf schief und ihr weißes Haar fiel ihr in sanften Wellen über die Schultern. Sie trug das Kleid, das Aimée für ihre Beerdigung ausgesucht hatte. Es war ihr Lieblingskleid gewesen. Solange ich denken konnte, hatte sie es sonntags zu unseren Familienessen getragen.

      Ich holte die Kette mit dem Stein unter meinem Kleid hervor.

      »Der Mondstein?«, fragte sie mit ihrer geisterhaften Stimme. »In seinem Inneren funkeln goldene Sterne.«

      Ich blickte zu der Stelle, auf die sie mit ihrem unwirklichen Finger zeigte. Die Farbe erinnerte mich an Aarvands Augen, wenn er wütend war … oder wenn er mich küsste. »Du darfst ihn niemandem zeigen«, sagte ich. »Wenn wir nicht zurückkommen, gibst du ihn Aden. Er muss ihn verstecken. Vielleicht werden eines Tages noch einmal drei Schwestern geboren, die in der Lage sind, den Stein zu benutzen.« Artus hätte die Welten niemals trennen können. Ob er das gewusst hatte?

      Eine meiner Urgroßtanten stellte sich neben Mémé und dann noch eine und noch eine. Immer mehr unserer Ahninnen kamen aus den Wänden zu uns ins Zimmer. Sie berührten uns, strichen über unsere Arme und Gesichter. Es kitzelte ein bisschen, aber es fühlte sich gut an. Als würde man an einem kalten Winterabend vor dem Kamin sitzen und Bratäpfel essen, eingekuschelt in Decken und im Kreise der Menschen, die man liebte. Es fühlte sich nach Familie und Geborgenheit an. Damit Hexen als Geister weiterhin existieren konnten, brauchten sie immer noch einen Rest ihrer Magie. Sie mussten diesen Rest über die Schwelle retten, dann konnten sie zurückkehren – sooft sie wollten. Nun spürte ich, wie die Magie von Generationen meiner Familie in mich hineinfloss, mich und meine Schwestern stärker machte. Sie wappneten uns für den Kampf, der uns bevorstand. Die schemenhaften Gestalten verschwammen nacheinander, und erst als alle verschwunden waren, begriff ich, was sie getan hatten. Sie hatten uns ihre Magie geschenkt und nun waren sie endgültig fort. Nur Mémé stand noch vor mir und lächelte. »Tu deine Pflicht, mein Kind. Folgt euer Bestimmung. Ich werde hier auf euch warten.« Sie hielt den leuchtenden Stein in ihren Geisterhänden und dann verschwand auch sie.
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      Dann mal los«, sagte Maëlle und ging zur Tür.

      »Wir müssen unsere Umhänge holen«, bestimmte Aimée.

      »Hast du Angst, dass wir Schnupfen bekommen?«

      »Man kann nie wissen.«

      Die beiden gingen in ihre Zimmer. Ich steckte mein Athame in den Gürtel und legte mir meinen Umhang um die Schultern. Dann atmete ich tief durch und sah mich ein letztes Mal um.

      Aden saß in einem Sessel im Wohnzimmer, als wir hinuntergingen, und obwohl es im ersten Moment so aussah, als würde er schlafen, war doch recht schnell klar, dass ein Zauber auf ihm lag. »Hast du ihn gebannt?«, fragte ich ungläubig.

      »Ich musste, und er hat mich immer unterschätzt«, sagte Maëlle zufrieden; trotzdem konnte ich ihr das schlechte Gewissen ansehen. Sie ging zu ihm und küsste ihn vorsichtig.

      Vor unserer Eingangstür rumorte es, als verweigerte das Haus jemandem den Einlass. Ich ging hinaus, um nachzusehen. Es waren Ash, Neah, Taron und Tirza.

      »Was tut ihr hier?«, fragte ich verwundert. »Ich dachte, ihr wolltet nach Coralis.«

      »Er hat uns gezwungen, wieder mit zurückzukommen«, sagte Neah wütend und verzog dabei den Mund haargenau wie Aarvand.

      Ash kratzte sich am Nacken, trat ein und sie folgten mir ins Wohnzimmer.

      Maëlle stöhnte, als sie die vier in meinem Schlepptau erblickte.

      »Da ich meine drei Lieblingshexen kenne«, verkündete Ash, bevor sie etwas sagen konnte, »und wusste, dass ihr den Stein niemals benutzen würdet, solange die Chance besteht, Aarvand zu retten, habe ich mir erlaubt, eine Transportgelegenheit für euch zu organisieren, damit es schneller geht. Ihr werdet eure Kräfte anderweitig brauchen. Die drei nehmen euch mit nach Kerys.«

      »Nur unter Zwang. Aarvand wird mich teeren und federn, wenn ich das mache«, sagte Neah. Sie klang unsagbar einsam und gleichzeitig erleichtert. Tirza hielt ihre Hand und Taron hatte einen Arm um ihre Schultern gelegt.

      »Wenn Aarvand in der Lage ist, dich zu teeren und zu federn«, antwortete ich, »dann bedeutet es, er hat überlebt. Ich rupfe gern persönlich das Huhn, damit er genug Federn hat.«

      »Igitt.« Tirza schüttelte sich, aber immerhin erschien ein schmales Lächeln auf Neahs Gesicht.

      »Danke.« Ich umarmte Ash. »Altlicht ist in drei Nächten. Wenn wir bis dahin nicht zurück sind, wird Grand-mère Aden den Schlussstein aushändigen.« Ein besorgter Ausdruck glitt über sein Gesicht.

      »Wenn wir nicht zurückkommen, wirst du für Aden da sein?« Maëlles Stimme kippte und das verriet mir mehr als alles andere vorher, was sie für Aden empfand. »Er wird einsam sein.«

      »Ich kümmere mich um ihn, schleppe ihn in Clubs und Bars und reiße heiße Bräute mit ihm auf. Er wird gar nicht merken, dass du weg bist.«

      Maëlle lachte und gleichzeitig quollen Tränen aus ihren Augen. Mit ein paar Schritten war Ash bei ihr. »Hey«, flüsterte er. »Ihr kommt zurück. Ich weiß es einfach, und dann wird seine Rache für deinen kleinen Zauber hier furchtbar sein.«

      »Pfff!«, stieß sie hervor. »Ich kann ihn jederzeit wieder fesseln und anbinden.«

      »Wäre er dann bei Bewusstsein, würde ihm das vermutlich sogar gefallen.«

      Maëlle boxte gegen seine Brust und löste sich aus seiner Umarmung. »Dann mal los. Mit Quatscherei retten wir niemanden.«

      Ash begleitete uns in den Garten und umarmte uns zum Abschied alle noch einmal. Dann zog er Taron zur Seite, während Tirza und Neah sich bereits in Kelpies verwandelten. Sein dunkelbrauner Haarschopf bildete in der Dunkelheit einen seltsamen Kontrast zu den weißen Dreadlocks des Dämons. Ich vermutete, dass er ihm Mut zusprach, aber da war noch etwas anderes. Eine Vertrautheit, die mir bisher entgangen war. Taron nickte und dann verwandelte auch er sich. Ashs Hand lag noch auf seinem Hals, als ich aufsaß.

      Es war alles gesagt. Ich griff in Tarons Mähne, die wie weißes Feuer glühte und angenehm warm war. Und so galoppierten wir in die Finsternis davon. Feuer und Wasser. Drei Dämonen und drei Hexen. Stumm betete ich zu den Göttinnen, uns Beistand zu leisten. Die drei Kelpies liefen so schnell, als würden sie kaum den Boden berühren, und trotzdem bemerkte ich die Feenlichter auf dem moosbedeckten Waldboden und den Stämmen der Bäume. Ich sah die Schatten der Gefallenen, die vor eintausendfünfhundert Jahren ihre letzte Schlacht an diesem Ort geschlagen hatten. In dem See im Tal ohne Wiederkehr spiegelte sich das Sternenlicht, und der abnehmende Mond beleuchtete den Rücken des Drachen, den Morgaine hier verzaubert hatte. Wir drosselten nur kurz das Tempo, um die Männer, die jetzt die Quelle bewachten, zu grüßen. Niemand hielt uns auf, weder auf unserer Seite der Quelle noch auf der anderen. Wir ritten durch den Park, der das Schloss von Coralis umgab, zum Ufer des Meeres. Bereits von Weitem konnte man Calebs Drachenkörper sehen, der halb im Wasser und halb am Ufer lag. Er hatte es tatsächlich bis hierher geschafft.

      Aimée glitt von Neahs Rücken und rannte zu ihm, während wir langsamer hinterherritten. Neben seinem Kopf kniete sie nieder und streichelte ihn vorsichtig, küsste seine Schuppen und flüsterte etwas. Er lebte tatsächlich noch. Ich konnte Aimées Worte nicht verstehen, denn ein seltsam hypnotisierender Gesang erfüllte die Luft. Maëlle und ich stiegen ebenfalls ab und die drei Kelpies verwandelten sich zurück.

      »Was ist das für eine Musik?«, fragte ich Taron.

      »Das sind Sirenen. Sie versuchen, ihn mit ihrem Gesang hierzubehalten.«

      »Das ist wunderschön.«

      »Das soll es auch sein. Diese Musik macht es ihm schwerer, sich von der Welt zu lösen. Sirenen schenken diese Gunst nur wenigen. Aber sie lieben Caleb. Es gibt kaum jemanden in Coralis, der das nicht tut. Für ihren Prinzen würden sie fast alles tun, aber für ihren Fürsten, Vianne, für ihn würden sie sterben. Also bitte ich dich, ihn auch in ihrem Namen zu retten.«

      »Das werde ich«, versprach ich. Wir gingen näher und nun sah ich die Frauen, die etwas weiter vom Ufer entfernt auf Steinen saßen und sangen. Das zarte Mondlicht beschien wunderschöne Körper und Gesichter. Die meisten hatten die Augen geschlossen, und aus ihren Kehlen stiegen diese betörenden Klänge empor. Sirenen hatten einst, in einer Zeit, in der die Dämonen noch in unserer Welt lebten, Odysseus und seine Männer in den Tod locken wollen. So die Legende der Menschen. Wenn ich jedoch jetzt dem Gesang lauschte, hatte ich am Wahrheitsgehalt dieser Geschichte so meine Zweifel. Wie an dem so vieler anderer auch. Weshalb spielten darin immer die Frauen eine so unrühmliche Rolle?

      Undinen umstanden Calebs Leib und schöpften Wasser über die Stellen, die nicht im Meer lagen.

      »Jeder andere hätte schon längst aufgegeben«, sagte Taron. »Er klammert sich an diesem Leben fest.« Bewunderung schwang in seiner Stimme mit.

      Ich presste die Lippen fest zusammen, um nicht zu schluchzen. Tat Aarvand das auch? Wartete er auf mich? Maëlle trat neben Caleb und begann die Wunden zu untersuchen.

      »Du kannst nichts mehr für ihn tun«, flüsterte Serena. Die Undine schenkte ihr einen traurigen Blick. »Es ist zu spät.«

      Maëlles Nasenflügel blähten sich. »Bei mir ist nie etwas zu spät«, sagte sie mit fester Stimme. »Nicht, bevor er endgültig tot ist. Bringt mir Licht und heißes Wasser. Wenn er kämpft, dann werden wir es auch tun.« Sie ließ ihren Umhang achtlos in die Wellen gleiten, und darunter kam eine Umhängetasche zum Vorschein.

      »Maëlle«, sagte Tirza leise. »Wir begleiten unsere Sterbenden sanft in den Tod.«

      »Das könnt ihr ja auch gern tun!«, fauchte sie. »Aber hier stirbt keiner.«

      »Deine Schwester ist zwar zum Haareraufen respektlos, aber ich glaube, ich liebe sie«, wandte Serena sich an mich. Bevor ich etwas antworten konnte, stieß sie einen gellenden Pfiff aus, der aus den Tiefen des Meeres beantwortet wurde.

      »Ignis«, sagte Aimée und hunderte Fackeln flammten auf.

      Vom Schloss kamen andere Undinen herangeeilt. Sie trugen einen Kessel mit Wasser.

      »Volanta!«, rief ich, und kurz darauf flogen aus dem Wald kleine Stämme und Äste heran und stapelten sich zu einem kleinen Holzhaufen. »Mittare.« Das Holz begann zu brennen.

      »Was hast du vor?«, fragte Neah und half den Undinen dabei, den Kessel auf das Feuer zu stellen. »Was können wir tun?« Die Hoffnung in ihrer Stimme war überdeutlich zu hören. Und auch ich spürte sie tief in mir.

      »Ich brauche Platz«, sagte Maëlle, und bis auf Aimée wichen alle anderen von Caleb zurück. »Die Sirenen sollen weitersingen. Das gibt ihm Kraft, und die wird er brauchen. Ihr anderen bildet einen Kreis um ihn«, befahl Maëlle. »Einen Kraftgürtel. Er braucht die Stärke von hundert Leben, und wir werden sie ihm geben.«

      Taron und Tirza fassten Neah bei den Händen. Die Undinen stellten sich mit in den Kreis, die Sirenen kamen herangeschwommen und setzten diesen im Wasser fort. Kelpies und Selkies, die ebenfalls im Wasser gewartet hatten, sprangen ans Ufer und schlossen den Kraftgürtel, der ihren Prinzen jetzt einhüllte.

      »Ihr dürft nicht loslassen«, sagte ich eindringlich. »Egal, was passiert.« Mein Herz raste und ich hatte Angst vor dem, was Regulus in diesem Moment mit Aarvand anstellte. Ich wollte zu ihm, aber ich konnte meine Schwestern nicht im Stich lassen. Wenn wir Caleb retten konnten, würde ich dafür tun, was möglich war.

      Maëlle holte verschiedene Zutaten aus ihrer Tasche und kippte sie nacheinander in den Kessel. Dabei sprach sie eine Zauberformel nach der anderen. Sie arbeitete rasch, weil uns die Zeit davonlief, und trotzdem steckte in jeder Bewegung die Beherrschtheit einer großen Heilerin. Ich war nie stolzer auf sie gewesen. Roter Rauch quoll aus dem Kessel und stieg in die Luft. Maëlles Haut begann zu glühen und die hennafarbene Mondrune auf ihrer Stirn nahm die Farbe des Rauches an. Der leuchtende Halbmond erstrahlte scharlachrot und aus den Reihen der Dämonen erklang ein Keuchen. Aus unserer Magie bestanden ihre Albträume, und nun sahen sie, wozu eine Hexe fähig war. Aimée strich über Calebs Kopf und trat dann an den Kessel. Wir alle drei legten unsere Hände an das glühend heiße Kupfer. Für diesen Zauber brauchte es mehr als nur einen Tropfen Magie. Synchron legten wir den Kopf in den Nacken und blickten zum Himmel.

      »Protega, exercitus, triburi et mundaret.« Beschützt, behütet, schenkt und reinigt – vier rituelle Wünsche, um einen so starken Zauber zu weben, der die Magie des Trankes vervielfachen würde. Reinweißes Licht schoss vom Himmel in den Kessel und Funken sprühten daraus hervor. Die Dämonen schrien auf, aber der Kraftkreis blieb geschlossen. Die Magie konnte nicht entweichen.

      »Incendit magica, sanatus, ablegata ac tenebras.« Entzündet die Magie, heilt und vertreibt die Dunkelheit. Der Rauch verwandelte sich in ein Wesen aus rotem Nebel und hellem Staub.

      Das Keuchen in meinem Rücken verstärkte sich.

      »Haltet den Kreis!«, rief Neah mit ihrer hellen Stimme ihren Untertanen zu. »Für euren Prinzen!« Der Gesang der Sirenen verstärkte sich und veränderte sich unmerklich. Nun galt er nicht mehr nur Caleb, sondern all den Dämonen, die den Kreis bildeten. Vom Schloss zog eine Prozession herunter und ein zweiter Kreis bildete sich um den ersten. Wir konnten das hier schaffen. Das Nebelwesen aus Magie bewegte sich mit schlingernden Bewegungen auf die Dämonen zu. Von jedem Einzelnen würde es einen winzigen Tribut fordern, diese Energie an Caleb abgeben und am Ende sterben.

      »Custodare, spiritu ignis, faci officurus tuum« – Wächter, Geist des Feuers, tu deine Pflicht –, forderten wir es auf, und das Nebelwesen flog über die Dämonen hinweg, hunderte Lichtfunken stiegen auf und verbanden sich mit ihm, bis es erstrahlte. Dann legte es sich über Calebs geschundenen Körper. Er bäumte sich auf, brüllte und wand sich. Aimée zitterte und am liebsten wäre sie wohl zu Caleb gelaufen, aber wir mussten die Verbindung des Kessels mit dem Wesen halten. Das Rot des Nebels wurde dunkler und dunkler, je mehr Gift es aus dem Drachenkörper zog und je mehr von seinem Leben es Caleb gab. Und dann riss es sich plötzlich los und schnellte zurück in den Kessel.

      »Lösche es!«, schrie Maëlle.

      »Belenos!«, brüllte ich den Namen meiner Wasserrune. Aus dem Meer schoss eine Fontäne in die Luft und ergoss sich direkt in den Kessel. Das Nebelwesen löste sich auf, das Feuer erlosch und wir waren alle ganz nass.

      »Gratiare aeternum omni elementis« – unser Dank gilt dem ewigen Wesen aller Elemente –, mit diesen zeremoniellen Worten beschloss Maëlle das Ritual. Sie löste die Hände von dem Kessel und wir eilten zu Caleb.

      Neah trat zu uns. »Lebt er noch?«, fragte sie zaghaft und hoffnungsvoll zugleich.

      Maëlle legte eine Hand an seinen Hals. »Sein Herz schlägt gleichmäßig. Ich denke, er wird es schaffen. Er muss sich nur ausruhen.«

      »Weshalb verwandelt er sich nicht zurück?«, fragte Aimée leise.

      »Das weiß ich nicht«, antwortete Maëlle wahrheitsgemäß.

      Taron nahm Aimées Hand. »Die Verletzungen waren sehr schwer.«

      Sie nickte und wirkte so abwesend, als hörte sie ihm gar nicht zu.

      »Wenn ein Dämon in seiner dämonischen Gestalt zu schwer verletzt wird, passiert es nicht selten, dass er die Fähigkeit verliert, seine Gestalt zurückzuverwandeln.«

      Mit aufgerissenen Augen starrte sie den jungen Dämon an, der plötzlich kein bisschen jung mehr wirkte. Endlich verstand ich, weshalb Aarvand ihm bedenkenlos die Sorge um seine Schwester anvertraut hatte. Aber trotzdem fiel es ihm nicht leicht, die folgenden Worte auszusprechen. »Ich glaube nicht, dass er je wieder seine menschliche Gestalt annehmen kann. Wir können froh sein, wenn er in seiner Drachengestalt überlebt und ab und zu noch das Wasser verlassen kann. Aber er wird Zeit brauchen, sich daran zu gewöhnen. Viel Zeit.«

      Aimée keuchte auf. Ihr Blick ruckte zu Neah, die unter Tränen gequält nickte.

      Ich schloss kurz die Augen. Was hatten wir getan? Anstatt ihn zu retten, hatten wir ihn zu einem Leben verdammt, das er selbst für sich vielleicht nie gewählt hätte.

      Ich holte tief Luft und setzte mich neben Aimée in den Sand. Ihre Hand lag auf Calebs Schuppen. Wir hatten ihm das Leben gerettet, aber für sie war er trotzdem verloren.

      Ich legte den Arm um sie. »Aimée«, flüsterte ich. »Ich kann nicht länger warten. Es tut mir so leid. Aber ich muss los. Ich muss sehen, was ich für Aarvand tun kann. Das verstehst du doch?« War es herzlos, sie alleinzulassen?

      »Natürlich.« Sie versuchte aufzustehen, aber ihre Beine gaben unter ihr nach. »Ich komme mit.«

      »Nein, du bleibst hier. Caleb wird dich brauchen, wenn er zu sich kommt. Maëlle und ich schaffen das schon. Zu zweit sind wir viel unauffälliger, und ich kann sie mit mir unsichtbar machen.«

      »Aber ich kann euch nicht alleine gehen lassen.«

      »Doch, das kannst du. Neah und du, ihr kümmert euch um Caleb, und wir sind ganz schnell wieder mit Aarvand zurück.«

      Meine Zweifel spiegelten sich in ihrem Blick. Wenn Aarvand so schwer verletzt war wie Caleb, würden wir nichts für ihn tun können. Dieses Ritual zweimal in einer Nacht durchzuführen, war unmöglich und wir würden niemanden bei uns haben, der den Kraftkreis schloss und verstärkte. Doch daran durfte ich jetzt nicht denken.

      »Wir sind so weit.« Taron trat neben mich.

      »Bist du dir wirklich sicher?«, fragte Neah. »Aarvand erwartet das nicht von dir. Niemand tut das.« In ihrem Blick lag ein neuer Ausdruck. Hochachtung, Dankbarkeit und Hoffnung.

      »Ich war nie sicherer.«

      »Dann nimm mein Schwert mit.« Sie griff nach der Waffe, die sie auf ihrem Rücken trug, und schnürte dann ihren Waffengurt ab, um ihn mir umzulegen. »Aarvand hat sich solche Mühe mit deinem Training gegeben. Du kannst kämpfen«, sagte sie mit ernster Miene. »Du brauchst deine Magie nicht, um dich zur Wehr zu setzen. Ich hoffe zwar, du benötigst auch kein Schwert, aber wenn doch, zögere nicht, es zu benutzen. Versprich es mir.« Sie sah mir fest in die Augen. Augen, die Aarvands so sehr glichen. Plötzlich war sie nicht mehr die junge Frau, sondern eine Fürstin. Wenn ich ihren Bruder nicht zurückbrachte, würde sie für ihr Volk kämpfen, und ich hatte keinen Zweifel daran, dass sie Regulus besiegen konnte. Mit oder ohne unsere Hilfe.

      »Ich benutze es und ich bringe ihn zurück.« Wir nahmen uns fest in die Arme. »Bis dahin passt du auf Aimée auf.«

      Sie nickte und blinzelte ihre Tränen fort.

      Ich saß auf und nickte Maëlle zu, die auf Tirzas Rücken stieg. Sie war blass. Das Ritual hatte sie erschöpft. Vielleicht sollte ich besser allein gehen. Sie schüttelte den Kopf, als hätte sie meine Gedanken gehört, und dann sprengten Taron und Tirza los. Sie galoppierten geradewegs in das Wasser hinein. Ich wusste nicht, wie lange wir schwammen. Ich schmiegte mich dicht an Tarons Fell und hoffte, wir würden noch rechtzeitig kommen.

      Als er endlich aus dem Wasser stieg und sich schüttelte, glühte am Horizont bereits die Sonne. Ein neuer Tag brach an.

      Ich saß ab. »Aridamus.« Meine Kleidung trocknete und ich blickte zu Tirza und Maëlle, versicherte mich, dass auch die beiden unversehrt waren. Wir standen auf der Lichtung mit dem Steinkreis. Hier war Ezra gestorben.

      »Es ist die günstigste Stelle«, sagte Taron entschuldigend. »Der kürzeste Weg zum Schloss führt durch den Garten und dann durch die kleine Holztür. Allerdings ist sie möglicherweise verriegelt. Trotzdem rechnet Regulus bestimmt nicht damit, dass du allein herkommst. Oder nur ihr zwei. Ich schätze, er hält nach einer Armee Ausschau, weil das, was du vorhast, viel zu verrückt ist«, flüsterte er. »Wenn Aarvand uns später dafür bestrafen will, sage ich, du hättest uns erpresst.«

      Ich versuchte, ihm zuzulächeln, aber meine Angst war zu groß. »Das glaubt er sofort.«

      Taron umarmte mich. »Wir warten hier so lange, wie es geht.«

      »Und wir kommen so schnell wie möglich zurück. Mit Aarvand.«

      

      Tatsächlich war es erstaunlich leicht, in die Burg zu gelangen, nachdem ich uns unsichtbar gemacht hatte. Zwar waren die Wachen überall verstärkt worden und auf den Zinnen patrouillierten schwer bewaffnete Soldaten, aber wir schlichen einfach an ihnen vorbei. Sie spürten nicht einmal den Hauch eines Luftzugs, als wären wir gar nicht da. Und für sie waren wir das auch nicht. Die einzige Hürde war die Tür ins Innere der Burg. Wir mussten warten, bis jemand anders sie öffnete, dann schlüpften wir hinein. Wir hasteten durch die vertrauten Gänge. Ein Blauwolf kam uns knurrend entgegen. Der Streifen auf seinem Rücken veränderte sich. Er wurde golden, als der Wolf den Unsichtbarkeitszauber spürte.

      »Mittare«, flüsterte Maëlle, und ein Feuerball setzte ihn außer Gefecht. Sie stieß die Tür zu einem Zimmer auf und wir schoben das Tier hinein. Es würde eine Weile bewusstlos sein.

      »Protecto Portus.« Ich verriegelte die Tür, damit ihn nicht zufällig jemand fand.

      Wir hasteten weiter zum Eingang des Kerkers und ich hoffte, Regulus hatte Aarvand auch wirklich dorthin bringen lassen. Die Alternative war, ihn im Thronsaal oder auf dem Burghof zu suchen, falls der Hochkönig seine Folterung zur Schau stellte. Ich traute Regulus zu, dass er ihn zur Abschreckung öffentlich quälen ließ, hoffte aber auf das Gegenteil. Wir erreichten die Verliese und stiegen die Treppe hinunter. Wachen waren nirgendwo zu sehen – der Hochkönig musste sich sehr sicher sein, dass niemand kam, um Aarvand zu befreien. Maëlle löste sich von mir, und der Unsichtbarkeitszauber verschwand. Der durchdringende Geruch von Fäulnis und Verwesung stieg mir in die Nase, je tiefer wir kamen. Es erschwerte mir das Atmen, wo ich vor Angst schon kaum Luft bekam. Was, wenn er bereits tot war? »Ich suche rechts, du links«, schlug ich vor, als wir unten ankamen. In der ersten Zelle war er nicht und auch nicht in der zweiten oder dritten. Verzweiflung kroch in mir hoch. Es gab Hunderte Szenarien, was Regulus mit ihm angestellt haben konnte, aber ich hatte so gehofft, wir würden ihn hier finden.

      »Vianne!«, rief Maëlle. Ernst blickte sie mir entgegen, während sie die Gitterstäbe umklammerte. Es war dieselbe Zelle, in der Aden eingesperrt gewesen war. Natürlich. Dort waren sie sicher vor seiner Magie gewesen. »Wir sind zu spät«, hauchte sie und ihre Worte explodierten in meinem Kopf.

      Nein! Das durfte nicht sein. Meine Haut kribbelte und mein Herz raste, als ich zu ihr ging. Ich erreichte die Zelle und die Knie gaben unter mir nach. Langsam glitt ich zu Boden und biss mir auf die Lippen, um nicht zu schreien. Was ich sah, war grauenvoll. Aarvand lag leblos zwischen Dreck und fauligem Stroh. An seinem Körper gab es keine einzige Stelle, die unverletzt war. Er trug nur noch eine Hose, aber selbst die war zerfetzt und verbarg nur das Notwendigste. Ich klammerte mich an die Gitterstäbe und versuchte ihn zu erreichen, aber er lag zu weit weg. Sie hatten ihn wie Abfall zurückgelassen und er war allein gestorben. Aber ich musste ihn noch ein einziges Mal berühren. Tränen strömten über meine Wangen. So grausam durften die Göttinnen nicht sein. Ich hatte mich damit abgefunden, ihn nicht haben zu können, aber ich wollte, dass er lebte. Die Wunden auf seinem Bauch und seinem Rücken hatten sich bereits entzündet und einige eiterten. Und überall war Blut. Es trocknete auf dem schmutzigen Steinboden. Sie hatten ihn in den wenigen Stunden nicht nur mit Schlägen und Tritten verletzt, sondern auch mit Messern und Brandeisen und Schlimmerem. Wie hatten sie ihm das antun können?

      »Er hat sich seit Stunden nicht mehr bewegt«, sagte Juri bekümmert. »Aber er hat ihnen auch nicht gesagt, wo der Stein des Schicksals ist. Ich habe nie einen Mann hier unten gesehen, der mehr Schmerzen erlitten hat als er, und glaubt mir, es waren nicht wenige.« Juri starrte uns aus der gegenüberliegenden Zelle mit großen Augen an, als ich mich umdrehte, und wiegte den Kopf hin und her. Es wirkte fast so, als dächte er über unsere Dummheit nach, hierhergekommen zu sein.

      »Ihr müsst ihn fortbringen. Beim nächsten Mal schlagen sie ihn tot. Er nützt ihnen nichts, wenn er nicht redet.«

      »Er lebt noch?«, fragte ich tonlos.

      Der Glücksdrache sog einmal tief die Luft ein. »Gerade noch so.«

      »Wenn Regulus mich nach dem Stein gefragt hätte, dann hätte ich ihm ihn gegeben«, stieß ich hervor. »Er kann damit gar nichts anfangen.«

      »Wie meinst du das?«, fragte Juri neugierig.

      »Nur wir drei Schwestern können ihn benutzen«, flüsterte ich. »Das Schicksal der Welten liegt in unseren Händen.«

      Plötzlich stöhnte Aarvand leise und schmerzerfüllt auf. Dann krümmte er sich zusammen und danach ging sein Atem flach und hektisch, aber deutlich vernehmbar.

      »Da hat der Drache wohl seine Gefährtin gespürt«, brummte Juri mit einem Lächeln in der Stimme.

      Panik und Glück stiegen in mir auf und dann kalte Wut. Das hier war noch lange nicht vorbei. Regulus hätte sich besser nicht mit uns Hexenschwestern angelegt. »Wir müssen da hinein. Aperius.« Ich tippte gegen das Schloss, aber es rührte sich nicht. Natürlich nicht. Das hatte schon bei Aden nicht funktioniert.

      »Verflixt und zugenäht.« Maëlle kniete sich in den Schmutz. »Hat jemand eine Haarnadel oder so etwas Ähnliches? Wir müssen es auf die altmodische Art versuchen.«

      »Meine hat alle meine Zofe mitgenommen«, brummte Juri.

      Ich zog mein Athame aus dem Gürtel und hielt es ihr hin. »Was anderes hab ich nicht.«

      »Dann muss er reichen.« Sie nahm mir den Dolch aus der Hand.

      »Denkst du, er hat innere Verletzungen?«, fragte ich.

      Sie steckte die Spitze des Dolches in das Schloss. »Würde mich eher wundern, wenn es nicht so wäre. Haben sie ihm irgendwas gegeben?«, wandte sie sich an Juri.

      »Bisher noch nicht. Aber sie haben damit gedroht, ihm verunreinigtes Samarium einzuflößen. Stimmt es, dass sie seinen Bruder mit vergifteten Pfeilen getötet haben? War ein netter Junge.«

      »Caleb geht es gut«, fuhr Maëlle ihn an. »Unk hier nicht rum.«

      Überraschung blitzte in Juris Augen auf. »Er hat überlebt?«

      »Ja klar.« Sie bohrte die Spitze tiefer in das Schloss und ruckelte darin herum. »In Filmen klappt das immer.« Verzweifelt biss sie sich auf die Unterlippe, während ich fast den Verstand verlor.

      Die ganze Zeit behielt ich den Gang im Auge. Schweiß lief mir den Rücken hinunter. Egal, wer hier herunterkam. Ich würde kurzen Prozess mit ihm machen. Es klickte leise und die Gittertür sprang auf. »Wer braucht schon Magie?«, sagte ich erstaunt, drückte die Tür auf und lief zu Aarvand. Vorsichtig hob ich seinen Kopf in meinen Schoß, berührte seine klamme Haut. Sie fühlte sich eisig und glühend heiß zugleich an. Er fieberte. Dass ein Drache das überhaupt konnte, hatte ich nicht gewusst. Seine Schuppen traten unter dem feuchten Schweißfilm auf seiner Brust überdeutlich zutage. Aber sie waren nicht mehr blau, sondern eher silbrig, als hätte die Hitze die Farbe verbrannt. Ich küsste ihn auf die Stirn. Das Blut und der Dreck waren mir egal. Er musste wissen, dass ich bei ihm war. Dass ich ihn nicht allein gelassen hatte. Aber er regte sich nicht. Nicht mal seine Wimpern flatterten. Ich legte ihm eine Hand auf sein Herz und spürte, wie es schlug. Kaum mehr wahrnehmbar und kaum stärker als Schmetterlingsflügel. Aber es schlug. Ich unterdrückte ein Schluchzen.

      Maëlle untersuchte routiniert seine Wunden. Er stöhnte leise, als sie auf einen Schnitt drückte.

      »Hier kann ich nur das Nötigste für ihn tun.« Sie kramte in ihrer Tasche herum.

      Ich strich Aarvand das blutverklebte Haar aus dem Gesicht und küsste ihn auf die Lider und dann sanft auf die Lippen. »Wir bringen dich hier weg«, versprach ich, auch wenn ich nicht wusste, wie wir ihn bewusstlos hier herausschaffen sollten. Unsere Magiereserven waren nach Calebs Heilung und dem Unsichtbarkeitszauber bereits am Limit, aber es musste uns gelingen.

      Maëlle stillte eine Blutung nach der anderen. Sie arbeitete schnell, aber konzentriert, obwohl sie in der Zelle keine Magie benutzen konnte. Als sie eine Brandwunde untersuchte, ächzte Aarvand und riss die Augen auf. Einen Moment sah er mich so ungläubig an, als würde er mich gar nicht erkennen.

      »Sag mir, dass ich träume«, presste er hervor.

      Vor Erleichterung hätte ich am liebsten geweint, aber ich begnügte mich damit, ihm das Haar aus dem Gesicht zu streichen und zu lächeln. Er lebte und ich würde nicht zulassen, dass sich das änderte. Von mir aus konnte er die nächsten einhundert Jahre wütend auf mich sein.

      »Tust du«, hörte ich Maëlle antworten, während ich ihm noch in die goldenen Augen sah. »Deswegen beweg dich einfach nicht. Du bist zu schwer verletzt für Freudensprünge.«

      »Was habt ihr hier zu suchen?« Funken stoben aus seinem Mund und Rauch stieg aus seiner Nase. Woher er die Kraft dafür nahm, war mir schleierhaft.

      »Wenn du dich jetzt verwandelst, haben wir ein Problem«, versuchte ich ihn zu beruhigen. »Als Drachen kriegen wir dich hier nie ungesehen raus.«

      »Ich bin zu schwach, um mich zu verwandeln«, stöhnte er, als Maëlle sich einer weiteren tiefen Wunde widmete und Salbe darüber strich. Seine Augen fielen ihm zu.

      »Bleib wach«, befahl ich. »Du darfst nicht einschlafen. Erzähl mir etwas, aber streng dich nicht zu sehr an.«

      »Haben sie Caleb wirklich getötet?«, fragte er und eine Träne lief aus seinem Augenwinkel.

      Das war schlimmer als alles andere. »Nein«, flüsterte ich an seine Lippen. »Nein. Er lebt.«

      Seine Erleichterung war so allumfassend, dass mit ihr auch seine Wut verpuffte. Er drehte den Kopf so, dass er sein Gesicht an meinen Bauch pressen konnte. Ich spürte sein Schluchzen eher, als dass ich es hörte. Später konnten wir ihm immer noch erzählen, dass sein Bruder vermutlich nie mehr seine menschliche Gestalt annehmen konnte.

      Er atmete tief ein, als Maëlle seine Bauchwunde reinigte. Diese war viel größer und tiefer als die anderen, und sie klammerte sie mit Pflastern zusammen. Lange würde das nicht halten. Viele der Wunden mussten genäht werden. Was hatten sie ihm nur angetan? Mit jeder Wunde, die sie säuberte und verschloss, schienen seine Lebensgeister zu erstarken. Wenn wir ihn hier rausbrachten, würden seine enormen Selbstheilungskräfte dafür sorgen, dass alles verheilte.

      »Weshalb habt ihr nicht einfach den Stein benutzt?«, fauchte er, als sie ein kleines Pflaster über seine aufgeplatzte Braue klebte.

      »Weil ich dich nicht diesem Schicksal überlassen konnte«, sagte ich.

      »Schon mal darüber nachgedacht, dass das eine Falle ist und Regulus damit rechnet, dass du herkommst.«

      »Das ändert ja wohl nichts an der Tatsache, dass wir dich ihm nicht einfach überlassen konnten.« Solange er mit mir stritt, blieb er bei Bewusstsein.

      »Weshalb seid ihr Hexen nur so störrisch?«

      »Warum diskutierst du auch noch, wenn du halb tot bist?«, konterte ich und wollte ihn viel lieber küssen.

      »Aarvand, ich an deiner Stelle wäre jetzt lieber still«, ließ Juri sich vernehmen. »Lass die Frauen tun, was sie tun müssen, und dich von hier wegbringen.«

      »Dich nehmen wir auch mit«, informierte Maëlle ihn. »Noch mal lassen wir dich nicht zurück.«

      »Ihr wollt mich mitnehmen?« Der Unglaube in Juris Stimme war nicht zu überhören. »Weshalb?«

      »Weil niemand das hier verdient hat«, sagte ich und wies auf den schmutzigen dunklen Gang. »Und weil du für Aden da warst. Bist du dabei?«

      Er nickte zaghaft, aber in seinen Augen brannte die Hoffnung. »Wie wollt ihr das machen?«

      »Das überlegen wir uns gleich.«

      »Weshalb sprichst du eigentlich plötzlich?«, fragte ich den Glücksdrachen.

      »Fortunats kommunizieren auch in ihrer dämonischen Gestalt nicht in Gedanken«, erklärte er und klang ziemlich stolz. »Als ich mich nicht wieder zurückverwandelte, fand ich es klüger, alle in dem Glauben zu lassen, ich hätte auch meine Stimme verloren. Das war nicht so schwer, denn Regulus hat auch mich gefoltert.«

      »Aber er hat dich am Leben gelassen.«

      »Das sollte wohl Teil meiner Strafe sein«, sagte er bekümmert. »Oder er hat mich einfach vergessen.«

      »Was hat euer grandioser Plan denn ursprünglich vorgesehen?«, unterbrach Aarvand uns grimmig und kam erstaunlicherweise auf die Knie. Nach dem Kampf mit dem Weißen Drachen war er deutlich erschöpfter gewesen. Vermutlich weil in diesem Kampf auch Magie im Spiel gewesen war. »Reinkommen war vielleicht einfach …« Er stöhnte, als er versuchte, sich aufzurichten. Ihm zuzusehen, wie er sich abmühte, uns seine Schmerzen nicht zu zeigen, war grauenhaft. Keuchend verharrte er auf Knien und Händen. Wir mussten ihn aus der Zelle schaffen.

      »Merde«, kam es von Maëlle. »Da ist eine riesige Wunde auf deinem Rücken, die müsste ich nähen.« Sie tastete daran herum und mir wurde übel von all dem Blut der Verletzung, die so breit und offen war, dass ich den Knochen unter dem Fleisch sehen konnte. »Ich kann hier drin nicht zaubern, also verbinde ich dich nur. Alles andere machen wir später.«

      Aarvand lachte hart auf. »Es wird nur ein Später geben, nämlich das, in dem Regulus mich zusehen lässt, wie er euch beide foltert.«

      »Ein bisschen mehr Optimismus könnte nicht schaden«, brummte Maëlle, zog Verbandsrollen aus ihrer Tasche und begann, diese um seinen Oberkörper zu wickeln.

      »Halt dich an mir fest«, bat ich Aarvand. »Sonst kippst du gleich wieder um.«

      Er brauchte all seine Kraft, um seine muskulösen Arme um meine Schultern zu legen, und bettete sein Gesicht in meine Halsbeuge.

      Vorsichtig strich ich über die wenigen Stellen an seinen Seiten, die unverletzt geblieben waren. Sein Atem ging heiß und keuchend. Er glühte wie Feuer und keins seiner Worte konnte darüber hinwegtäuschen, wie schlimm es ihm ging.

      »Alles wird gut«, flüsterte ich. »Wenn du heiratest, dann ist von den Wunden nichts mehr zu sehen, und die paar Narben kannst du deinen Kindern zeigen und damit angeben.«

      »Soll mich das ablenken?«, knurrte er. »Ich werde nie heiraten.«

      »Doch, das wirst du. Dein Volk erwartet es von dir.«

      »Ist das ein Antrag? Bleibst du bei mir?« Jetzt spürte ich seine Lippen, die über meinen Hals glitten. Seine Finger bohrten sich fest in meine Haut, als Maëlle die Enden des Verbandes verknotete. »Dann überlege ich mir das mit den Kindern noch mal. Es würde mir das größte Vergnügen bereiten, mit dir …«

      »Fertig«, sagte sie und unterbrach ihn genau in dem Moment, in dem sich unpassenderweise meine Bauchmuskeln vor Sehnsucht zusammenzogen. »Es gibt zwar noch jede Menge zu tun, aber so bist du transportfähig, wenn du dich nicht allzu viel bewegst.«

      Glücklicherweise entband mich das von einer Antwort. Aber mir entging Aarvands eindringlicher Blick trotzdem nicht, als er den Kopf hob. Das Fieber ließ seine Augen in einem Ton glänzen, der an flüssigen Honig erinnerte. Er stützte sich auf mich und Maëlle, als wir ihm halfen aufzustehen. Dabei biss er sich so fest auf die Lippen, dass sie bluteten, aber er gab keinen einzigen Ton von sich. Wir lehnten ihn gegen die Gitterstäbe, als Maëlle ihn vorsichtig losließ und zu Juris Zelle huschte. Ich hielte ihn weiter fest, bemüht, ihm mit meiner Umarmung nicht zusätzlich wehzutun.

      »Wir müssen uns beeilen«, stieß Aarvand mit geschlossenen Augen hervor. Er klang resigniert, aber wenigstens sträubte er sich nicht mehr. »Regulus wollte im Morgengrauen zurückkommen und schauen, ob ich noch lebe.«

      »Die Sonne ist bereits aufgegangen«, sagte ich leise. Die Vorstellung, dass der Hochkönig jeden Moment hier unten auftauchte, war entsetzlich. Aarvand hatte recht, herzukommen war lebensmüde gewesen, aber ich hatte gar keine Wahl gehabt.

      »Wir müssen zu dem Steinkreis. Dort warten Tirza und Taron auf uns.«

      Schockiert riss er die Augen auf und öffnete den Mund.

      »Bevor du auch über sie herfällst«, kam ich ihm zuvor, »mit ihnen zu reiten, war der schnellste Weg, nach Morada zu kommen.«

      »Ich schicke die zwei in die Minen, zur Strafe, weil sie euch hergebracht haben«, zischte er durch zusammengepresste Zähne.

      »Damit rechnen sie schon. Aber ich muss dir leider sagen, ich habe ihnen meinen Willen aufgezwungen. Ist so ein Hexending, wenn wir uns durchsetzen wollen. Ist dir sicher auch schon passiert. Ihr armen Dämonen tut dann Dinge, die ihr gar nicht wollt.«

      Er schnaubte verächtlich und lehnte seine Stirn gegen meine. »Wenn er dich in seine Finger bekommt …« Er brach ab, aber sein Körper bebte.

      Glücklicherweise sprang Juris Zellentür auf, und Aarvand führte nicht aus, was Regulus mit mir anstellen würde. Unter meinem Pullover prangte ein riesiger blauer Fleck von Marroks Tritten und meine Rippen schmerzten, aber das war alles nichts im Vergleich zu dem, was der Hochkönig mir noch antun könnte. Juris langer weißer Fellkörper schlängelte sich in den Gang. Zum ersten Mal sah ich, wie riesig der Glücksdrache wirklich war. Seine Pfoten erinnerten an die Tatzen eines jungen Hundes, allerdings waren sie recht kurz. Trotzdem bewegte er sich mit der Geschmeidigkeit einer Echse. Einer kuschligen, felligen Echse. Nur die weißen Schuppen auf seinem Schwanz passten nicht so recht dazu. Er hob den Kopf und spitzte die Ohren.

      »Wachwechsel«, erklärte er. »Das sollten wir ausnutzen.«

      »Ich kann uns nicht alle vier unsichtbar machen«, sagte ich. »Aber ich kann dich und Aarvand in einem Nebel verbergen, das könnte für einen Moment funktionieren. Es ist früher Morgen und draußen ist es feucht. Kannst du ihn tragen?« Ich mühte mich damit ab, Aarvand zu stützen und ihm gleichzeitig meinen Mantel umzulegen, damit seine Wunden geschützt waren. Außerdem zitterte er trotz der Hitze, die er verströmte.

      »Ich setze mich nicht auf einen Fortunat«, protestierte er.

      »Doch, das tust du, und wenn du Glück hast, bringt der Glücksdrache dich lebend hier raus«, antwortete Maëlle an meiner Stelle.

      »Maëlle und ich reiten mit Tirza und Taron zurück. Du brauchst ein eigenes Transportmittel, also zier dich nicht.« Ich warf Maëlle einen auffordernden Blick zu. Wir stützten Aarvand, der kaum in der Lage war, drei Schritte zu gehen, bis er auf Juris Rücken zusammenbrach.

      »Er wird runterfallen«, flüsterte Maëlle. »So wird das nichts.«

      »Dann musst du ihn festhalten«, sagte ich eindringlich. »Wenn wir es nach oben schaffen, habe ich gerade noch genug Magie für den Nebelzauber.«

      Aarvand krallte bei den Worten die Finger in Juris Fell und stemmte sich hoch. »Ich bleibe hier und ihr verschwindet. Jetzt sofort.«

      Ich biss die Zähne zusammen. »Steig hinter ihm auf«, befahl ich Maëlle.

      Sie kletterte auf Juris Körper und legte die Arme um Aarvands Rücken. »Sitz still und mach kein Theater!«, blaffte sie ihn an, »sonst banne ich dich. Du musst hier nicht den Helden spielen und wir brauchen unsere Magie für wichtigere Dinge, falls Regulus tatsächlich auftaucht. Mach uns also keine Schwierigkeiten.«

      Aarvand knurrte, rührte sich aber nicht mehr. Juri wandte mir den Kopf zu. Mit großen runden Augen wartete er auf meinen Befehl. »Die zwei schaffe ich«, sagte er und ich verstand, was er mir damit sagen wollte. Er traute sich zu, die beiden in Sicherheit zu bringen. Drei Personen konnte er nicht tragen, und selbst die zwei waren nach der langen Gefangenschaft eine Herausforderung. Aber er vertraute auf sein Glück.

      »Los. Ich bin direkt hinter euch. Wir müssen auf dem kürzesten Weg nach oben und die Burg so schnell wie möglich verlassen.«
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      Juri setzte sich in Bewegung und ich hatte Mühe, ihm zu folgen. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er so schnell sein würde, aber er schlängelte sich über den Boden und die Treppe hinauf. An der Eingangstür zum Kerker machte er halt. Auf der anderen Seite lag ein langer Flur. Wir mussten ihn durchqueren, um zu der Treppe zu kommen, an deren Ende die Tür nach draußen auf den Burghof führte.

      »Ascenda nebularis.« Feiner Nebel stieg von den Steinquadern auf, die den Boden bedeckten, und hüllte Juris Körper und den von Aarvand und Maëlle ein.

      Ich öffnete die Tür einen Spalt und lugte hinaus. Am anderen Ende des Ganges bogen zwei schwerbewaffnete Wachen um die Ecke und den beiden Männern folgte eine kleine Armee. Gruselige Gestalten aus Albträumen mit gefletschten Zähnen, gespitzten Krallen und Mordlust in den Augen. An ihrer Spitze ging Regulus, noch in seiner menschlichen Gestalt, aber das machte die Situation nur noch beängstigender. Ich schloss ganz leise die Tür und lehnte mich dagegen. Es war Wahnsinn. Aarvand hatte recht gehabt. Herzukommen glich einem Himmelfahrtskommando. Allerdings hätte ich Maëlle niemals in diese Gefahr bringen dürfen. Nun musste ich dafür sorgen, dass sie, Juri und Aarvand überlebten. Ich schloss die Augen und überlegte fieberhaft, welche Optionen wir hatten.

      »Ich bleibe«, sagte Aarvand sanft hinter mir. »Ich werde ihn um euer Leben bitten und ihm zum Tausch alles anbieten, was er verlangt. Du hast alles versucht, was du konntest. Steig du auf Juri und versucht ihr zu fliehen. Es ist okay, Vianne. Ich war längst bereit, mein Schicksal anzunehmen, und das musst du mit deinem auch tun.«

      »Ganz sicher nicht.«, erwiderte ich. Das kam gar nicht infrage und ich war froh, dass er gerade nicht in der Lage war, diesen dummen Plan in die Tat umzusetzen.

      Maëlle hielt ihn fest umschlungen, auch als er versuchte, von Juris Rücken zu rutschen. »Du spielst hier nicht das Opferlamm«, sagte sie und ihre Stimme vibrierte vor Furcht. Die Situation war aussichtslos. »Wir gehen alle oder keiner.«

      »Wenn er mich in die Finger bekommt, wird er mich am Leben lassen«, erklärte ich mit einigermaßen fester Stimme, »und mich zwingen, den Kelch der Anrufung zu holen, damit er unsterblich wird. Euch würde er hingegen sofort töten. Ich habe dann immer noch die Chance zu fliehen, und ich lasse ihn nicht gewinnen.«

      »Das hat nichts mehr mit gewinnen zu tun«, erwiderte Aarvand. Seine Augen glühten golden bei den Worten. »Sondern nur damit, zu überleben, und du musst überleben. Du und Maëlle. Nur ihr drei Schwestern zusammen könnt den Stein seiner Bestimmung zuführen.«

      »Und das werden wir auch.« Ich konnte nicht länger mit ihm darüber diskutieren. Regulus wartete da draußen auf uns. Ich spürte seine Bosheit und seine Gier. Sie kroch unter dem Türspalt hindurch. Er lauerte auf der anderen Seite, weil er genau gewusst hatte, dass ich kommen würde. »Maëlle, bist du bereit?«

      Meine Schwester nickte. Der Gang hinter der Tür war schätzungsweise zehn Meter lang. Ich zog das Schwert aus der Scheide auf meinem Rücken. Wenn Juri es aus dem Schloss schaffte, konnte er Aarvand und Maëlle fortbringen. Ich musste einfach hoffen, dass Maëlle sich gegen die Greife zur Wehr setzen konnte, denn bestimmt würden sie ihnen folgen.

      »Nein.« Aarvands Stimme klang jetzt wie ein Flehen, aber ich verschloss meine Ohren und mein Herz.

      Ich verstärkte den Nebelzauber, verbarg ihn, machte mich unsichtbar und öffnete die Tür. Die Dämonen sahen nur Dunkelheit und Schatten, denn der Nebel, der ihnen entgegenquoll, hatte die Farbe tiefster Nacht. Sie wichen zurück aber Regulus brüllte den ersten Befehl. Seine Männer konnten zwar nicht erkennen, was sich hinter dem Nebel verbarg, aber trotzdem zückte einer mit seinen Klauenfingern Pfeil und Bogen und ein anderer sein Schwert. Ein Blauwolf trat zwischen den Beinen einer Furcas hervor. Die Spinnendämonin schoss einen Faden auf uns ab, den ich mit meinem Schwert noch in der Luft entzweischnitt.

      »Juri, flieg«, befahl ich. »Bring sie nach Hause.«

      Aarvands Wut, sein unbeugsamer Wille und sein Drang, mich zu beschützen, rollten wie eine Welle über mich hinweg. Er würde mich niemals zurücklassen, wenn ich ihn nicht dazu zwang.

      »Alligio dupli«, flüsterte ich, und das lange Fell des Glücksdrachen wand sich um Maëlles und Aarvands Beine. Er würde mich dafür hassen. Aber mit seinem Hass konnte ich leben, mit seinem Tod nicht. Juri flog eingehüllt in dunkles Licht den breiten Gang entlang. Pfeile lösten sich aus den Bögen. Die Spinnendämonin schoss weitere Fäden in die Dunkelheit. Ein Stöhnen und Keuchen erklang, aber Juri flog weiter. Maëlle feuerte Blitze auf die Dämonen ab, doch wie erwartet prallten die Zauber von ihnen ab. Ich drückte mich immer noch unsichtbar an die Wand. Niemand wusste, dass ich nicht auf dem Glücksdrachen saß. Ein riesiger Troll, bewaffnet mit einer Keule tauchte in dem Durchgang auf, der zur Treppe führte und versperrte ihn.

      »Merde«, stieß ich hervor. Gerade noch hatte ich gehofft, sie würden es schaffen. Die Keule sauste durch die Luft geradewegs in den Nebel hinein.

      »Volanta.« Gegen den Troll konnte meine Magie vielleicht nichts ausrichten, aber bestimmt hatte er seine Waffe nicht mit Samarium eingeschmiert. Die Keule wurde ihm aus der Hand gerissen und flog auf mich zu. Juri war bereits umgekehrt und die Keule streifte ihn nur. Er stieß einen Schmerzensschrei aus und kippte zu Seite. Sein weißer Schwanz war plötzlich nicht mehr von dem Nebel umgeben. Ein knochiger Dämon sprang hoch und wollte ihn packen. Ich ließ die Keule auf seinen Schädel sausen. Das Geschrei und Spektakel lockte immer mehr Dämonen an. Fieberhaft überlegte ich, was wir tun konnten, als Juri mit seinem breiten felligen Schädel eins der Bogenfenster rammte. Glasscherben prasselten auf die Dämonen nieder, aber auch Juri blutete. Eine Scherbe steckte direkt über seinem Auge, aber er stieß ein zweites Mal zu und dann schoss er nach draußen.

      Der dunkle Nebel verflüchtigte sich, und nun konnte jeder sehen, wer dort fortgetragen wurde. Ich presste mich an die Wand und konzentrierte mich darauf, unsichtbar zu bleiben. Durch das kaputte Fenster folgten unzählige Pfeile dem Glücksdrachen, aber sie konnten Juri nicht erreichen. Kurz schwebte er in der Luft und drehte sich um.

      »Flieg«, flüsterte ich tonlos. »Bring sie in Sicherheit.« Er konnte mich auf die Entfernung unmöglich hören, aber er drehte ab und flog davon. Er würde Aarvand in Sicherheit bringen und Maëlle. Kurz atmete ich auf. Nun musste nur ich noch hier weg. Zwei Blauwölfe schnupperten an meinen Beinen. Sie knurrten und die Streifen auf ihrem Rücken verfärbten sich golden.

      Ich ignorierte sie und richtete den Blick auf Regulus, der mit gezücktem Schwert geradewegs auf mich zukam. Er wusste, dass ich hier war, aber er konnte mich nicht sehen und er glaubte sicher, dass ich versuchen würde, ihn mit Magie zu töten. Doch das hatte ich nicht vor. Seine Männer hatten mir beigebracht, mit einem Schwert zu kämpfen. Das, was gleich geschah, hatte er sich also selbst zuzuschreiben. Ich umklammerte das Heft meiner Waffe.

      »Zeig dich uns. Hat Aarvand dich allein zurückgelassen?«, versuchte Regulus mich zu provozieren. »Hat er sich von einem kleinen Mädchen retten lassen?« Er lachte höhnisch und seine Männer stimmten in das Lachen ein. »So ist er – ein Verräter. Niemand, dem man trauen kann. Sein Vater war genauso. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Er wollte mir den Thron streitig machen. Ich musste ihn töten.« Er stach mit seiner Schwertspitze an die Stelle, an der ich gerade noch gestanden hatte. Aber nun war ich bereits auf der anderen Seite des Ganges. Die Blauwölfe knurrten lauter, schlichen mir nach, und Regulus verwandelte sich in seine Wendigogestalt. »Weg«, bellte er seine Männer an, die sich umgehend an das Ende des Ganges zurückzogen. »Sie gehört mir. Ich werde sie mir gefügig machen. Es tut gar nicht weh, wenn du dich nicht wehrst.« Dann verschwanden seine Haare und kränkliche, gelbliche Haut wölbte sich über einer hohen Stirn. Geifer tropfte von spitzen Zähnen und seine Augen traten unnatürlich aus den Höhlen. Ein langer, baumelnder Arm holte aus, um mich zu packen. Sein Schwert fiel klirrend zu Boden, als er einen Satz auf mich zumachte, aber ich wich ihm aus. Witternd schnüffelte er in der Luft herum.

      Ich spürte seinen Blutdurst und seine Erregung auf meiner schweißfeuchten Haut. Seine Männer drängten wieder nach vorn. Krallen brachen aus seinen Fingerspitzen hervor. Ein Johlen lenkte mich kurz ab, und dann traf eine Ohrfeige mein Gesicht. In meinen Kopf dröhnte es. Der Unsichtbarkeitszauber zitterte, als Krallen über meine Wange ritzten. Das Schwert fiel mir aus der Hand.

      »Da bist du ja«, flüsterte Regulus fast zärtlich in meinem Kopf.

      Vor Angst war ich wie gelähmt. Er nutzte den Moment und rammte mir seinen Fuß in den Magen. Der Tritt raubte mir den Atem. Ich ging zu Boden und versuchte, den Zauber wieder um mich zu ziehen. Auf wackligen Beinen kroch ich von ihm weg. Jubel und Grölen folgte mir. Es war dumm gewesen, zu glauben, ich könnte mich ihm allein entgegenstellen.

      Sein Blick durchbohrte den Schleier, der mich kaum noch vor ihm verbarg, und das Blut in meinen Adern gefror. »Du wirst mir nicht entkommen«, säuselte Regulus. »Ich werde dich brechen und dann wirst du mir aus der Hand fressen. Du wirst mir den Kelch der Anrufung von den Göttinnen holen, und tust du es nicht, werde ich mir deine Schwestern vornehmen. Niemand kann sie vor mir schützen.«

      Ich rutschte weiter von ihm fort. Mein Verstand befahl mir aufzustehen und mich ihm zu stellen. Solange ich lebte, hatte er noch nicht gewonnen. Aber meine Glieder gehorchten mir nicht. Meine Haut kribbelte und meine Lunge brannte, als wäre ich kilometerweit gelaufen.

      »Du kannst das«, erklang eine Frauenstimme. Sie gehörte keinem Dämon. »Wenn du es wirklich willst, kannst du ihn besiegen. Es liegt nur an dir.«

      Ich neigte den Kopf, um herauszufinden, ob meine Angst mir einen Streich spielte oder da tatsächlich jemand war. Seltsamerweise erinnerte die Stimme mich an Morgaine, Artus‘ Schwester. Es war unwahrscheinlich, dass sie mir aus einer weit entfernten Vergangenheit zu Hilfe eilte.

      »Wir haben dir all die Gaben geschenkt, die du brauchst«, mischte eine zweite Sprecherin sich ein. »Du bist wir und wir sind du.«

      Die nächste Stimme klang ungeduldig. »Es wird Zeit, dass du sie auch nutzt.« Arianrhod! Sie erkannte ich sofort. Die Göttinnen waren bei mir, und sie hatten verdammt noch mal recht.

      »Vianne«, rief mich Aimée. »Tu, was du tun musst. Wir sind bei dir. Das werden wir immer sein.« Mein Hexenauge öffnete sich unvermittelt und ich sah meine Schwester in Aarvands Schloss. Sie kniete vor ihrer Kristallkugel, mit deren Hilfe sie Kontakt zu mir aufgenommen hatte. Sie blickte mir fest in die Augen und lächelte. »Du wirst uns alle befreien.« Eine Sekunde lang sahen wir uns einfach nur an. Ich erkannte ihren Mut und das Vertrauen, das sie in mich setzte.

      Und ich würde meine Schwestern nicht enttäuschen. Ob ich siegte oder verlor, lag allein in meiner Hand. Unbändige Wut schoss durch mich hindurch. Wut auf Regulus und auf mich selbst, weil ich all das zugelassen hatte. Weil ich immer noch panische Angst vor ihm hatte und damit nur mir selbst im Weg stand. Ihn konnte ich vielleicht nicht mit Magie besiegen, aber ich konnte sein Schloss zum Einsturz bringen. Ich presste die Hände auf die kalten Steinquader. Ich würde ihm zeigen, mit wem er sich angelegt hatte.

      »Ja«, kicherte Arianrhod, und dann spürte ich die Magie, die die Göttinnen mir schon vor Monaten geschenkt hatten. Die Macht hatte mir Angst gemacht, aber nun ließ ich sie ungehindert durch mich hindurchfließen. Ich ließ sie frei, entfesselte sie. Meine Haare fingen Feuer. Aus meinen Händen schoss Wasser. Mein Atem wurde zu einem Sturm und die Erde bäumte sich unter mir auf. Die Dämonen stießen spitze Schreie aus. Sie schwanken, als ein Ruck durch das Schloss ging und sie sich aneinander festhalten mussten, um nicht zu fallen. Regulus klammerte sich an einen Fenstersims. Eine dicke Baumwurzel knallte durch eine Fensterscheibe, die in tausend Teile zerbarst. Die Dämonen stießen sich gegenseitig aus dem Weg, um zu fliehen, als die Wurzel auf sie zuschoss. Der Troll war nicht schnell genug und sie wickelte sich um dessen Hals. Ein Ruck, und er fiel wie ein gefällter Baum zu Boden. Ich flüsterte Beschwörungen, die ich vorher nicht gekannt hatte. Ich summte eine mir fremde Melodie und setzte alles um mich herum in Bewegung, um mir in diesem Kampf beizustehen. Die Kraft und die Macht meiner Familie und unzähliger anderer Hexengenerationen strömte durch mich hindurch. Sie teilten ihr Wissen und ihre Macht mit mir. »Fürchtet mich«, raunte ich, damit die Dämonen mich verstanden. »Wenn ihr nicht sterben wollt, dann lauft so weit fort, wie ihr könnt.« Ich stieß den Atem aus, und sämtliche Scheiben im Schloss explodierten.

      Mein Blick richtete sich auf Regulus, der immer noch in seiner Wendigogestalt vor mir stand. Finstere Genugtuung erfasste mich. Er hatte mich unterschätzt. Er hatte die Macht unterschätzt, die mir die Göttinnen und all meine Vorfahrinnen gegeben hatten, um ihn zu vernichten. Ich hatte mich selbst unterschätzt.

      Unter meiner Haut schimmerte ein Feuer. Die Runen auf meinen Armen standen in Flammen, als ich auf ihn zutrat. Ich brauchte das Schwert. Mein Blick glitt durch den Gang. Es lag ein paar Meter von mir entfernt und daneben stand der letzte Dämon, der Regulus nicht verlassen hatte. Rayland stupste das Schwert mit der Fußspitze an und es schlidderte zu mir. Dann drehte er sich um und ging. Ich packte die Waffe. Regulus machte zwei Schritte zurück, aber da schnitt die Klinge bereits durch seinen Brustkorb wie durch Butter. Er brüllte auf und grünes Blut schoss aus der Wunde hervor. Die wenigen Männer, die noch geblieben waren, wandten sich endgültig zur Flucht. Mein Hexenauge erkannte die schützende Wirkung des Samariums, die ihn umgab. Sie würde meine Magie nicht durchlassen, aber es gab eine Stelle, an der sie nicht wirkte, und das war diese offene Wunde an seiner Brust, unter der sein Herz lag. Ich hob die Hände. Sein Ende war gekommen. Regulus wusste es noch nicht, aber all meine Magie verlangte danach, ihn zu töten und zu bestrafen. Finsternis ballte sich in mir zusammen. Ein einziges Mal würde ich einen Todesfluch aussprechen. Einmal und nie wieder. Aber er hatte es verdient. »Mortis maledicta«, stieß ich hervor, als der Hochkönig auf mich zusprang. Der Fluch raste auf ihn zu, tauchte den Flur in gleißend helles Licht, traf auf Regulus‘ Körper und zerriss ihn in der Luft, noch bevor er nach mir greifen konnte. Ich schloss die Augen und beschwor eine Wand aus Luft zwischen mir und dem, was von ihm durch die Gegend flog.

      Regulus‘ letztes Brüllen zerriss mein Trommelfell. Das ganze Schloss erbebte. Ein Steinquader löste sich aus der Decke und schlug vor mir nieder. Ich rannte zu einem der zerbrochenen Fenster, schwang mich über den Sims und sprang. Ich landete auf den Boden und schrie bei dem Schmerz, der durch meine Schulter zuckte, auf. Um mich herum flohen die Dämonen, kaum einer beachtete mich. Regulus‘ Burg wankte. Steine und Ziegeln prasselten in den Burghof. Ich rappelte mich auf, sprintete zu der kleinen Tür und hoffte, dass Taron und Tirza noch auf mich warteten. Ein Pfeil raste an mir vorbei und dann noch einer. Der nächste streifte meine Schulter, aber da riss ich auch schon die Tür auf. Die beiden Kelpies standen direkt dahinter und stampften mit ihren flammenden Hufen. Ihre Mähnen und Schweife glühten. Ich sprang aus vollem Lauf auf Taron, klammerte mich an ihm fest und brüllte: »Lauf!«

      Donnernd brach die Burg hinter uns zusammen.
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      Erschöpft und erleichtert glitt ich von Tarons Körper in den nassen Sand, froh, dass meine Beine nicht unter mir nachgaben. Tirza und Taron verwandelten sich zurück und betrachteten mich voller Ehrfurcht, obwohl das Feuer erloschen war und ich eher wir eine nasse Katze aussah. Meine Wange schmerzte von Regulus‘ Krallen und mein Magen von seinem Tritt, aber all diese Wunden würden heilen. Der Strand war verlassen und Caleb war fort. Ich hoffte, dass das ein gutes Zeichen war. Nicht so gut war die Tatsache, dass ein sehr, sehr wütender Aarvand immer noch festgebunden auf Juris Rücken saß.

      »Holt Hilfe aus dem Schloss«, bat ich die beiden Kelpies, und die zwei rannten mit gesenkten Köpfen an ihrem Fürsten vorbei. Am liebsten wäre ich mit ihnen gegangen, aber je eher ich das hier hinter mich brachte, umso besser.

      »Ich konnte ihn nicht losmachen«, informierte Maëlle mich, »weil er versucht hätte, sich zu verwandeln, um zu dir zurückzufliegen, und dazu war er nicht kräftig genug. Aber wie alle Männer hätte er natürlich nicht auf mich gehört.« Ihre flapsigen Worte konnten die Besorgnis nicht verschleiern. »Bist du okay?«, fragte sie mit zitternder Stimme. Als ich nickte, stürzte sie auf mich zu und umarmte mich. »Wenn du mich das nächste Mal wegschickst, während du kämpfst, werde ich … ich weiß nicht, was ich tun werde, aber mach mir nie wieder solche Angst.«

      Zu meinem Entsetzen fing Maëlle an zu weinen. In all dem Chaos und bei all den schrecklichen Dingen, die wir erlebt hatten, war das das Unfassbarste. Ich hatte Maëlle das letzte Mal so richtig weinen sehen, als Laurent mit dreizehn Jahren vom Baum gefallen war und sich das Bein gebrochen hatte. Maëlle hatte nicht vor Angst um ihren Freund geweint, sondern aus Wut, weil ihre Kräfte damals noch nicht ausgereicht hatten, um ihn zu heilen. Allerdings war es Laurent nur recht geschehen. Er war auf diesen Baum geklettert, um Constance beim Schwimmen zu beobachten, und Maëlle hatte ihm auch noch mit einer Räuberleiter geholfen. Sie jetzt unkontrolliert schluchzend im Arm zu halten und zu sehen, wie ihre so sorgsam geschützte Fassade zusammenbrach, war schrecklich.

      »Es geht mir gut.« Ich rieb ihr über den Rücken. »Wirklich. Regulus ist tot. Er kann uns nichts mehr anhaben. Er kann niemandem mehr schaden. Es ist vorbei.«

      Sie löste sich von mir und rieb sich verlegen die Wangen trocken. »Er ist tot?!«, wiederholte sie ungläubig. »Du hast ihn getötet?«

      Ich nickte. So unglaublich es war – ich hatte den Hochkönig umgebracht. Aber er hatte es verdient. Meine Finger zitterten immer noch. Ein Todesfluch war nichts, was eine Hexe leichtfertig einsetzte. Tief in meinem Innersten hatte ich immer gewusst, dass ich Regulus zur Strecke bringen musste.

      »Vianne, mach mich los«, knurrte Aarvand. »Auf der Stelle. Wir zwei haben etwas zu bereden.«

      »Das ist ein Schwesternmoment, Fürst. Sie hat uns gerade das Leben gerettet. Sei nicht so unsensibel. Hast du nicht gehört, der Hochkönig ist tot«, sagte Juri, und ich musste lachen und fing gleichzeitig an zu weinen.

      Der Kampf war nicht vorbei. Die letzte und schwerste Prüfung lag noch vor uns. Ich war in dem Glauben aufgewachsen, Dämonen wären schreckliche Geschöpfe, aber das stimmte nicht. Sie waren nicht perfekt, aber das waren weder die Menschen noch die Magiebegabten. Es gab unter allen drei Arten liebenswerte und grausame Vertreter. Die Göttinnen hatten ihre Gaben gleichmäßig verteilt. Die Dämonen, die ich liebte, hätte ich gern für immer in meinem Leben gehabt. Aber …

      »Vianne, bitte.« Aarvands Stimme klang nicht mehr aufgebracht, sondern eher liebevoll und lockend. Wenn ich ihn losmachte … Die Bilder, die sich in meinem Kopf manifestierten, trieben mir die Röte auf die Wangen. Wir hatten nur noch so wenig Zeit miteinander, und er war immer noch schwer verletzt.

      Ich machte eine Handbewegung und der Bindezauber löste sich. Sein Blick bohrte sich in meinen und in diesem Blick sah ich alles, was er mit mir vorhatte. Die Vorfreude prickelte unter meiner Haut wie die Bläschen von Maëlles Hexenlimonade in meinem Mund, die sie nur zu besonderen Anlässen herstellte. Ein donnernder Hufschlag lenkte meine Aufmerksamkeit ab. Drei Pferde kamen auf den Strand zugeschossen.

      »Oh, oh«, hörte ich Maëlle sagen. »Ich verschwinde mal lieber. Wir sehen uns drin!«, rief sie Aarvand zu. »Ich komme vorbei und behandele deine Wunden.« Damit rannte sie davon und auf das Schloss zu.

      Weit kam sie nicht. Aden, der auf einem der Pferde saß, schoss auf sie zu und zog sie beinahe im vollen Galopp vor sich auf sein Ross. Das musste ein Zauber gewesen sein, so schnell, wie das gegangen war. Dann riss er den Rappen herum und galoppierte in den Wald. Maëlle strampelte und schrie und ich überlegte ernsthaft, den beiden zu folgen.

      »Du bleibst schön hier«, befahl Aarvand. »Das hätte er schon längst machen müssen.«

      Mit vorsichtigen Schritten ging ich auf ihn zu. »Sie entführen und verschleppen?«

      Ich sah genau, wie er sein Gesicht vor Schmerz verzerrte, als er von Juri glitt. Ich war nur zwei Sekunden vor Ash und Laurent bei ihm, die auf den anderen beiden Pferden saßen.

      »Denkst du, Maëlle braucht unsere Hilfe?«, fragte Laurent und musterte erst mich und dann Aarvand.

      »Hier werdet ihr mehr gebraucht.«

      »Ich lasse mich nicht in mein Schloss tragen«, informierte Aarvand uns.

      Ash zog mich an sich und umarmte mich fest. »Du hast ihn dir wirklich zurückgeholt«, flüsterte er mir ins Ohr. »Ich hoffe, du bereust das nie. Er ist etwas herrisch und gewohnt, dass seinen Befehlen gehorcht wird.«

      Ich wies ihn nicht darauf hin, dass Aarvand diese Befehlsgewalt nicht sonderlich lange über mich ausüben konnte, denn daran wollte ich jetzt nicht denken. Wir hatten einen Feind besiegt und der nächste schwebte wie ein Damoklesschwert über uns. Aber die Zeit war von Anfang an unser ärgster Feind gewesen und nun tickte die Uhr.

      Ich schluckte schwer. »Wir sollten hineingehen. Es ist kalt und er muss ins Bett.«

      Aarvands Augenbrauen gingen in die Höhe. Immerhin ließ er zu, dass ich einen Arm um ihn legte und Laurent ihn auf der anderen Seite stützte. Auf dem Weg ins Schloss erzählte ich den beiden, was in den letzten Stunden passiert war.

      »Ihr habt Caleb mit dem Gesang der Wächter gerettet?«, fragte Ash erstaunt. »Ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass er in Kerys wirkt.«

      »Weshalb sollte er nicht? So verschieden sind wir nun nicht, und der Wächter hat den Kraftkreis der Dämonen akzeptiert.«

      »Interessant«, sagte Ash nur.

      »Wir wissen nur nicht, ob Caleb sich je wieder zurückverwandelt«, gestand ich. »Er war so schwer verletzt.«

      Aarvands Finger drückten sich in meine Schulter. Das war die einzige Regung, die er sich anmerken ließ, ansonsten blieb sein Gesichtsausdruck bei der Eröffnung regungslos. Das Gehen fiel ihm schwer und jeder Schritt bereitete ihm Schmerzen, aber er ließ sie sich kaum anmerken. Seine Wut auf mich musste seine Selbstheilung beschleunigt haben. Oder seine Angst.

      Wir waren fast beim Schloss angekommen, als die Torflügel aufsprangen und Neah herausgestürmt kam. Hinter ihr fluteten sämtliche Bewohner des Palastes den Hof. Ich hatte mich schon gewundert, weshalb sie nicht am Strand gewesen waren, aber vermutlich hatten wirklich erst Tirza und Taron die frohe Kunde überbracht, dass wir zurückgekehrt waren. Neah sah aus, als wollte sie ihrem Bruder um den Hals fallen, unterließ es aber, als sie seine Verletzungen sah. Sie legte ihm nur eine Hand an die Wange und lächelte tapfer. »Du bist zurück.«

      Für einen Moment befürchtete ich, Aarvand würde vor seinem versammelten Hofstaat in Tränen ausbrechen, so erleichtert war er, seine kleine Schwester unverletzt zu sehen. Aber Serena riss das Kommando an sich. Zwei Krieger wurden angewiesen, den Fürsten in seine Gemächer zu schaffen, andere wurden losgeschickt, um Medizin und Heiler zu ihm zu bringen, und wieder andere mussten im Saal Getränke und Speisen anrichten, denn niemand würde in dieser Nacht schlafen, solange nicht klar war, dass ihr Fürst gesund wurde.

      Ich hielt Ausschau nach Aimée, konnte sie aber zwischen all den Dämonen nicht entdecken. Taron und Tirza nahmen Laurent und Ash mit in den Saal. Ich sah Wega, die jetzt kurz vor der Entbindung stehen musste, und winkte ihr zu. Sie lächelte und nahm die Hilfe von Aarvands Erstem Offizier an, der sie zu einem Sofa eskortierte und ihr dann etwas zu trinken brachte. Jemand bot mir ein Glas Wein an, aber ich schüttelte den Kopf und ging langsam die Treppe hinauf. Ich brauchte ein Bad, Ruhe und dann brauchte ich Aarvand.

      Zu meinem Erstaunen fand ich Serena in unserem Zimmer. Sie ließ mir bereits ein Bad ein. »Kannst du Gedanken lesen?«

      Verschmitzt lächelte sie. »Nein, aber Aarvand hat mir befohlen, mich um dich zu kümmern. Er ist bei unseren Ärzten in guten Händen.«

      »Wo ist Aimée?«, fragte ich.

      Trauer huschte über ihr Gesicht. »In Calebs Zimmer. Ich habe mir erlaubt, ihr etwas zu geben, damit sie schlafen kann. Sie wollte unbedingt auf eure Rückkehr warten, aber … Ich hoffe, sie nimmt es mir nicht übel.«

      »Aimée nimmt niemals jemandem etwas übel.« Ich ließ mich in das warme Wasser gleiten. »Und wo ist Caleb?«, fragte ich vorsichtig.

      Serena setzte sich seufzend auf einen Stuhl neben der Wanne und reichte mir ein Stück nach Zitrone duftender Seife. »Das wissen wir nicht. Aber er lebt«, setzte sie hastig hinzu, als sie meinen erschrockenen Gesichtsausdruck sah. »Ihr habt unseren Prinzen und unseren Fürsten gerettet.« Zum ersten Mal klang ihre Stimme fast ehrfürchtig und gleichzeitig gerührt. »Wir hätten das niemals für möglich gehalten. Wir glaubten stets, alle Hexen seien bösartige Geschöpfe. Das werden wir euch nie vergessen.«

      Ich lachte leise. »Das dachten wir über euch auch.« Würden sie ihren Kindern und Enkeln erzählen, dass es irgendwo eine andere Welt gab, in der andere Wesen existierten, die ihre Freunde gewesen waren? Ich würde es tun, wenn ich Kinder bekommen würde, was mir ohne Aarvand unmöglich erschien.

      »Verrückt, oder?«, fragte Serena nachdenklich.

      »Nicht das Verrückteste, das ich in den letzten Monaten erlebt habe. Also, wo ist Caleb.?«

      »Wenn ein Dämon die Fähigkeit verliert, sich zurückzuverwandeln, ist das manchmal schlimmer als der Tod«, erklärte sie leise. »Ich will damit nicht sagen, dass es falsch war, ihn zu retten. Aber er muss sich erst an den Gedanken gewöhnen. Das braucht Zeit.«

      »Aimée hat keine Zeit mehr.«

      »Ich weiß.« Sie holte tief Luft. »Vielleicht kommt er noch einmal, um sich zu verabschieden.«

      »Das will ich ihm geraten haben.«

      Ich wusch mich vorsichtig, wegen der Schürfwunden und der Prellungen, und schlüpfte dann in die bequemen Sachen, die Serena mir herausgelegt hatte. Sie verschwand, um im Saal nach dem Rechten zu sehen.

      »Aarvands Gemächer liegen übrigens nur den Flur hinunter und dann rechts«, flötete sie im Hinausgehen. »Falls du nachschauen möchtest, ob unsere Heiler ihn ordentlich behandeln.«
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      Langsam lief ich den Gang hinunter. Leise Stimmen und Licht drangen aus einer geöffneten Tür. Ich ging in den Raum, der dahinter lag, und durchquerte eine Art Salon. Er war gemütlich eingerichtet mit kuscheligen Sofas, Bücherregalen, einem Schreibtisch unter dem Fenster und dicken Vorhängen. Im Kamin brannte ein Feuer und überall lagen Bücher herum. Ich nahm eins davon in die Hand und lächelte. Merlins Erbe stand auf der Vorderseite. Es war ein Buch aus der Bibliothek der Loge. Ich ging weiter zur nächsten Tür und lehnte mich in den Rahmen. Drei Heiler standen um das riesige Bett herum. Aarvands Brust war verbunden, die kleinen Platzwunden in seinem Gesicht genäht und sein Arm steckte in einer Schlinge. Er trug nur eine Hose, die wenig der Fantasie überließ, so tief, wie sie saß. Gerade wollte einer der Heiler ihn überreden, einen Schlaftrunk einzunehmen, der auch die Schmerzen lindern sollte, als er mich entdeckte. Seine Augen begannen zu leuchten. »Verschwindet«, sagte er zu dem Heiler, »und nehmt das Zeug mit.«

      »Aber«, setzte der andere an, doch dann bemerkte er mich. »Gut, gut«, murmelte er. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sie ihr Zeug zusammengesammelt hatten und an mir vorbeihuschten.

      Aarvand ließ mich keine Sekunde aus den Augen. Als wir allein waren, hob ich das Buch an. »Hast du das gestohlen?«

      »Aden hat es mir geliehen. Wir haben denselben Buchgeschmack. Hast du das gewusst?«

      Langsam schlenderte ich zu ihm. »Habt ihr einen Lesekreis gegründet?«

      »Dafür hatten wir keine Zeit, aber für die Zukunft wäre es eine nette Vorstellung.« Er brach ab. Es würde keine Zukunft geben, in der die beiden in einer Bibliothek saßen und gemeinsam lasen. Wir durften die Trennung nicht hinauszögern, und ein oder zwei Monate mehr würden sie am Ende nur schwerer machen.

      Ich setzte mich auf die Bettkante und strich vorsichtig über den Verband um seine Brust.

      »Das wird alles verschwinden«, sagte er sanft. »Meine Selbstheilungskräfte werden etwas überstrapaziert, aber es bleiben nur ein paar Narben zurück.«

      »Weshalb hast du dich nicht in einen Drachen verwandelt, als Regulus uns in unserem Garten überfallen hat?«

      Ich sah, wie er schluckte, bevor er antwortete. »Ich hatte zu viel Angst vor dem Schicksal, das Caleb nun widerfahren ist. Der Gedanke, für immer ein Drache zu sein, dich nie wieder berühren zu können, war unerträglich und es hätte nichts geändert. Ich war nach dem Kampf mit dem Weißen Drachen zu geschwächt.«

      »Keie hätte nicht gegen dich kämpfen brauchen. Es war so unnütz. Nur weil er nicht wusste, dass ihr im Grunde auf derselben Seite steht.«

      »Manchmal wäre es besser, man würde miteinander reden«, sagte Aarvand leise. »Viele Konflikte ließen sich so vermeiden.«

      Ich nickte. »Wir hätten den Stein dortlassen müssen. Dann wäre all das nicht passiert. Artus hätte ihn vor eintausendfünfhundert Jahren benutzt und niemand hätte jetzt sterben müssen. Wir haben genau das getan, was Merlin von uns erwartet hat. Nur wegen uns war Artus gezwungen, auf Merlins Forderung mit dem Pakt einzugehen. Es hat dem Magier Zeit verschafft. Wir haben die Zukunft verändert.«

      »Natürlich haben wir das«, sagte er leise, als wären ihm diese Erkenntnisse nicht neu. »Aber Artus hätte den Stein nie benutzen können. Nur du und deine Schwestern. Die Göttinnen haben den Stein nicht erschaffen, damit er vor eintausendfünfhundert Jahren die Welten trennte. Sie hofften, unsere Völker fänden einen Weg, zusammenzuleben.«

      »Da haben sie sich wohl verschätzt.« Ich fuhr mir mit der Hand über die Stirn. »Und dann ist da noch die Sache mit Elaine. Sie hat mich und Morgaine in derselben Gestalt gesehen. Das hat sie auf die Idee gebracht, Lancelot in Guineveres Gestalt zu verführen. Ich habe Guinevere verletzt, ohne es zu wollen. Ich hätte so gern etwas für die beiden getan.«

      »Das hast du. Du warst für sie da.«

      Ich setzte mich bequemer hin und er rutschte etwas zur Seite. »Aber es war zu wenig. Sie war so unglücklich. Weshalb hast du mir damals in Glamorgan erzählt, Lancelot würde nur an sich denken? Das tat er doch gar nicht. Er liebte sie.«

      Aarvand nahm meine Hand in seine. »Hätte er sich von Guinevere ferngehalten, dann hätte sie eine Chance gehabt, mit Artus glücklich zu werden. Aber er wollte sie so unbedingt und sie konnte ihm nicht widerstehen.«

      »Er hat ihr das Leben gerettet. Zweimal. Da hat ein Mädchen ja fast keine andere Chance, als sich zu verlieben.«

      Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Ist das so, ja?« Er beugte sich mir etwas entgegen und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Männern geht es ähnlich mit den Frauen, die ihr Leben retten. Meistens sind sie zwar zuerst etwas wütend, aber wenn sie erst einmal darüber nachdenken …«

      Ich biss mir auf die Lippen.

      »Ich mochte Lancelot.« Er lehnte sich wieder zurück. Es bereitete ihm sichtlich Schmerzen. »Sehr sogar. Er war tapfer und selbstlos, und dass ich das über ihn gesagt habe, war falsch. Bei meinen vorherigen Besuchen habe ich nicht begriffen, wie schwer es für ihn sein musste, sich von Guinevere fernzuhalten. Wie schlimm es ist, eine Frau zu wollen, die einem nicht gehört. Nie gehören kann. Jetzt bin ich weiser.«

      Ich spielte mit dem Saum meines Pullovers. »Sie gehörte ihm vielleicht nicht …«, ich schenkte ihm einen gespielt strafenden Blick, »… weil ein Mensch keinem anderen gehören kann, aber sie liebte ihn. Das war viel mehr wert.«

      »Ja, das ist es, und dafür sollte er dankbar sein.« Ein wissendes Lächeln schlich sich auf seine Lippen.

      »Guinevere meinte, wenn Lancelot sich je zwischen Artus und ihr entscheiden müsste, dann würde er seine Freundschaft zu Artus wählen. Denkst du das auch?«

      »Er liebte Artus wie einen Bruder. Sie haben in jeder Schlacht Seite an Seite gekämpft. Sich den Rücken gedeckt und jede Mühsal gemeinsam ertragen, um das Land zu befrieden. So etwas schweißt Männer zusammen.«

      »Das ist keine Antwort«, rügte ich ihn.

      »Lancelot hatte in dem Leben damals keine andere Wahl, als Guinevere aufzugeben. Sie war die Königin von Britannien. Er konnte nicht einfach irgendwo mit ihr hingehen. Die anderen Ritter hätten die beiden bis ans Ende der Welt gejagt.«

      »Sie hätten mit nach Kerys gehen können.« Ich rieb mir über die Arme, weil ich plötzlich fröstelte. »Wir könnten noch mal zurückgehen und …«

      »O nein«, wiegelte Aarvand ab und hob die Decke. »Keine Chance. Wir gehen nirgendwo mehr hin. Die restliche Zeit, die uns bleibt, verbringen wir in diesem Bett.«

      »Ist das ein Befehl?« Ich streckte mich neben ihm aus, wagte aber nicht, ihn zu berühren. Mit einem Fingerschnipsen löschte ich alle Kerzen im Raum – bis auf eine.

      »Nein.« Er schob seinen gesunden Arm unter mich und bettete meinen Kopf an seine Schulter. »Eher eine Verzweiflungstat. Immer, wenn du mit mir in einem Bett liegst, bin ich entweder verletzt oder wir können nicht das tun, was wir gern möchten, weil wir nie allein sind. Die Göttinnen müssen mich hassen.«

      Ich biss mir auf die Lippen, um nicht zu lachen. Ich wusste ganz genau, wie er sich fühlte. Genauso verzweifelt wie ich. Behutsam legte ich die Hand auf eine Stelle seines Bauches, die unverletzt war, und strich dabei über den Bund seiner Hose.

      »Nicht sehr hilfreich, Vianne.«

      »Wie steht es noch mal um die Selbstheilungskräfte eines Drachen?«, fragte ich und küsste seinen kräftigen Hals und sein Kinn. »Altlicht ist übermorgen Nacht.«

      Er neigte den Kopf ein wenig hinunter. »Das ist nicht annähernd so viel Zeit, wie ich brauche, um mit dir all die Dinge zu tun, die ich mir seit Wochen vorstelle. Aber es muss reichen.«

      Meine Fingerspitzen drückten in seine Haut. Ich stützte mich etwas auf. »Ich kann dich nicht mal richtig küssen«, beschwerte ich mich. »Sogar deine Lippen hat er verletzt.«

      »Das kannst du trotzdem.« Seine Stimme klang rau.

      Vorsichtig legte ich die Lippen auf seine. Seine Zunge strich über meine Unterlippe. Die winzige Liebkosung reichte aus, und alles in mir zog sich zusammen. Ich wollte am liebsten seinen ganzen Körper mit Küssen überziehen, aber vorerst musste mir sein Mund, seine Wangen, sein Hals und die kleinen Kuhle darunter genügen.

      »Vianne.« Er lachte leise und flehend. »Du bringst mich um den Verstand.«

      »Willkommen im Club.« Ich schmiegte mich so eng an ihn, wie es mit den restlichen Wunden möglich war. Ich wollte ihm nicht wehtun. »Du musst mir mehr über die Wand erzählen, an der du mich nehmen willst«, neckte ich ihn und fuhr mit der Zunge sein Ohrläppchen entlang.

      Er stöhnte und schloss die Augen. »Macht es dir Spaß, mich zu quälen?«

      »Uns bleibt so wenig Zeit. Den Rest meines Lebens werde ich von den Erinnerungen zehren müssen, also nehme ich, was ich kriegen kann. Gern auch mündlich, wenn es nicht praktisch geht.«

      »O Gott.« Jetzt lachte er tatsächlich laut und legte den verletzten Arm über seine Augen. »Du bist eine Hexe.«

      »Das ist ja nun wirklich nichts Neues.«

      Er wurde wieder ernst. »Ich möchte, dass du dir einen Mann suchst, den du lieben und mit dem du Kinder haben kannst. Ich finde, Ash wäre ein guter Kandidat.«

      »Oh, du gibst uns deinen Segen?« Ich kniff ihm in die Seite und er zuckte zusammen. »Wie nett von dir.«

      »Ich mache nur Vorschläge«, knurrte er. »Ich möchte, dass du glücklich wirst.«

      »Ash kommt nicht mehr infrage, aber vielen Dank.«

      »Weshalb? Er war in dich verliebt, das musst du gar nicht abstreiten.«

      »Er mochte mich. Das ist etwas anderes. Ich könnte Ash nie heiraten, weil er in jemand anderen verliebt ist.«

      »Und in wen?«, fragte er neugierig. »Wie kann er sich einfach in eine andere verlieben?«

      »Nicht in eine. Ist dir nicht aufgefallen, wie er und Taron sich ansehen? Du musst wirklich aufmerksamer mit deinen Untertanen werden, wenn du ein guter Fürst sein willst.«

      Er schnaubte. »Ash und Taron also. Noch eine Geschichte ohne Happy End.«

      Daraufhin schwiegen wir eine Weile. Ich ließ meine Magie in ihn hineinströmen, ließ sie seine Haut heilen. Er musste gesund werden. Und zwar schnell.

      »Was wurde aus Vivianes Kind?« Sanft gab ich ihm einen Kuss auf seine Lippen, als mein Werk vollbracht war. Es würde keine zwei Tage dauern, bis alles verheilt war. Aber trotz meiner zusätzlichen Magie ermüdete die Heilung ihn und er brauchte dringend Schlaf. Ich sollte ihn alleine lassen, aber ich konnte nicht. »Wie hat sie es geschafft, es Merlins Zugriff zu entziehen?«

      »Sie bat Sir Ector, Keies Vater, das Kind mit nach Kerys zu nehmen. Er hatte schon Artus großgezogen und der König war für ihn wie ein eigener Sohn. Zwar hatte er das in Merlins Auftrag getan, aber er fühlte sich dem Magier nicht länger verpflichtet. Sir Ector musste schwören, dafür zu sorgen, dass kein erster Sohn von Coralis jemals das Geheimnis unserer Familie verraten würde. Nicht, bis der Pakt ablief.«

      »Erstaunlich, dass ihr euch alle daran gehalten habt«, sagte ich. »Hat Merlin jemals davon erfahren? Oder glaubte er bis zum Schluss, dass Kind wäre in unserer Welt geblieben?«

      »Ich denke, Viviane hat es ihm gesagt, bevor sie ihn bannte. Danach zog sie sich nach Avalon zurück und wurde nie wieder gesehen. Die Insel verschwand in den Nebeln.«

      »Er hat dich also nie erkannt?«

      »Nicht, bevor ich mich bei unserer Flucht in den Roten Drachen verwandelte. Da muss es ihm wie Schuppen von den Augen gefallen sein.«

      Ich überlegte kurz. »Viviane ist ein ziemliches Risiko eingegangen, als sie mit ihrem Sohn nach Camelot kam.«

      »Das ist sie«, bestätigte Aarvand. »Aber sie hatte eine Vision und befürchtete, der Weiße Drache würde den Roten töten.«

      »Zum Glück war ich ja dabei und habe Keie die Vögel auf den Hals gehetzt.«

      »Ich habe den Überblick verloren, wie oft du mich gerettet hast.«

      Ich lachte leise an seiner Brust. »Wir sollten jetzt schlafen, damit du mir nicht doch noch wegstirbst.«
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      Warme Lippen fuhren über meinen Hals und meine Schultern. Eine Hand schob sich unter meinen Pullover. Ich blinzelte durch die Augenlider, als die dünne Decke von meinem Körper gezogen wurde. Aarvand hatte sich auf den gesunden Arm gestützt. Die Schlinge um den anderen war fort und er lag auf meinem Bauch. Draußen klopfte Regen an die Fensterscheiben, es war noch dunkel und überall roch es nach ihm. Sein Duft von Wind, Sand und Salz hüllte mich ein.

      »Du bist wach.« Die Worte vibrierten auf meiner Haut. Er arbeitete sich weiter nach unten. Lippen legten sich auf die Spitzen meiner Brust und er sog vorsichtig daran. Selbst durch den Stoff spürte ich die Berührung bis in die Zehenspitzen. Ich strich über seinen Hals, seine nackten Schultern und über seine Narben.

      »Aarvand«, sagte ich leise in dem Versuch, vernünftig zu sein, und unterdrückte gleichzeitig ein Stöhnen, als er sich weiter vorbeugte und sich der anderen Brust widmete. »Du musst vorsichtig sein, damit deine Wunden nicht aufgehen.«

      Er hob den Kopf. »Mit mir ist alles in Ordnung. Ich bin ein Drache.«

      Ich lächelte über diese selbstgefällige Bemerkung und räkelte mich unter seiner Liebkosung. Kurz darauf suchte sein Mund meine Lippen und wie ausgehungert stürzte er sich auf mich. Seine Hand fuhr am Bund meiner Hose entlang. Keuchend rang ich nach Luft, als seine Zunge in meinen Mund fuhr und er mir demonstrierte, was ein anderes, festeres Körperteil von ihm mit mir vorhatte. Lust zuckte durch mich hindurch und meine Welt bestand nur noch aus ihm. Meine Haut brannte, wo er mich berührte. Ich brauchte mehr. Ich wollte ihn, und zwar sofort. Seine feste, nackte Brust drückte sich gegen meine. Ich saugte an seiner Oberlippe, strich über die Muskelstränge auf seinem Rücken. Wir hatten nur noch so wenig Zeit. Ich hob die Hüften und hoffte, seine Finger würden endlich unter den Bund der Hose wandern. Aber zuerst küsste und küsste er meinen Körper und ließ keinen Teil von mir unerforscht. Das Summen in meinem Inneren schwoll an und meine Sinne explodierten, während er Anspruch auf mich erhob und endlich meine Mitte berührte, erst federleicht und dann immer fester. Aber seine Finger genügten mir nicht, ich brauchte ihn ganz, und zwar tief in mir. Ich legte die Hand auf die Wölbung in seinem Schritt. Knurrend kam er auf die Knie und riss mir die Hose herunter. Besitzergreifend glitten seine Hände über meine Waden, meine Oberschenkel, bis zu dem Dreieck, aber er berührte mich nicht, sondern betrachtete mich genüsslich.

      »Jemand könnte uns stören«, neckte ich ihn und wand mich in seinem Griff. »Du solltest dich etwas beeilen.«

      Er lachte leise und beugte sich dann hinunter. »Das hier unterbricht niemand mehr.« Heißer Atem strich über meine Mitte. Flammen züngelten auf und ich wölbte mich ihm keuchend entgegen, versuchte, mich zu beherrschen, aber es reichte ein einziges Streicheln seiner Zunge, und ich kam in einem Meer aus Flammen und Lust. Er ließ nicht von mir ab.

      »Zieh die aus«, bat ich und zupfte an seiner Hose, als ich wieder atmen konnte, und in Windeseile streifte er die Hose ab. Ich selbst zog meinen Pullover aus und endlich – endlich war nichts mehr zwischen uns. Er schnipste einen Feuerfunken zum Kamin und die Scheite loderten auf, während ich seinen Körper mit zarten Küssen überzog. Der Feuerschein zuckte über seine Haut und sein Atem beschleunigte sich, als ich über sein Glied strich, das sich anfühlte wie kühler Satin. Zischend holte er Atem, und dann war da nur noch samtweiche Haut, pulsierende Lust und unendliche Zärtlichkeit, als er in mich eindrang und eins mit mir wurde. Sein Haar schimmerte wie schwarzer Onyx, seine Haut wie polierter Marmor und seine Augen wie flüssiger Honig. Er nahm meine Hände in seine und steckte sie über unseren Köpfen aus, und dann stieß er so tief in mich hinein, dass ich aufstöhnte. Immer und immer wieder. Seine Nasenflügel bebten, als ich die Beine um seine Taille schlang, um ihn noch näher an mich zu ziehen. Flüssige Hitze verband sich mit tosenden Wellen. Es war zu viel und gleichzeitig zu wenig. Ich wollte mehr und immer noch mehr. Seine Zunge stieß tief in meinem Mund und alles versank in Dunkelheit und Licht.
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      Wir nahmen gerade im Salon das Frühstück ein, als Aden und Maëlle hereingestürzt kamen. Aarvand hob eine Augenbraue und sein Blick fiel auf ihre verschränkten Hände. Sie sahen zerzaust und mitgenommen aus und gleichzeitig unendlich glücklich. Aden strahlte förmlich und ich verkniff mir ein Kichern, weil Aarvand und ich mit Sicherheit einen ähnlichen Eindruck machten.

      »Wo wart ihr zwei?«, fragte Aarvand und zupfte an einem Schokoladencroissant herum. »Habt ihr meine Hütte im Wald missbraucht?«

      Maëlle löste sich von Aden und kam zum Tisch geschlendert. Sie ließ sich auf die gegenüberliegende Couch fallen. »Nettes kleines Plätzchen.« Sie grinste.

      Serena kam hereingerauscht und brachte zwei zusätzliche Gedecke. Dieser Frau entging in diesem Schloss wohl gar nichts.

      »Sie sollten es sich nicht zu gemütlich machen«, sagte Aarvand verstimmt. »Vianne und ich wollten allein sein.«

      »Vianne braucht auch mal eine kleine Pause«, erwiderte die Undine unverschämterweise und grinste.

      Ich spürte die Röte, die mir in die Wangen stieg.

      »Um Vianne mache ich mir keine Sorgen«, kam Maëlle mir zu Hilfe. »Ich dachte, ich schaue mal nach deinem Fürsten. Er war gestern doch ziemlich lädiert.«

      »Er ist ein Drache, Mädchen«, wiederholte Serena die Worte, die auch ich zu hören bekommen hatte.

      Maëlle trank einen Schluck ihres heißen Kaffees, den die Undine ihr gerade eingeschenkt hatte, und stand dann auf. »Das mag ja alles sein, aber ich vergewissere mich lieber selbst, dass alles ordentlich verheilt. Die Hose kannst du meinetwegen anbehalten.« Ihr Blick glitt über Aarvands nackten Oberkörper, und dann untersuchte sie seinen fast verheilten Arm, die Prellungen im Gesicht und die Schnittwunden an den Rippen. Von den meisten Verletzungen sah man kaum noch etwas, aber auf dem Bauch und dem Rücken würden Narben zurückbleiben und ihn an Regulus erinnern.

      »Wie geht es jetzt weiter?«, fragte Aden und schmierte sich ein Brot mit Butter und Marmelade. »Regulus ist tot. Werden seine Anhänger Coralis angreifen?«

      Ich wollte nicht über die Zukunft zu sprechen, denn für uns gab es keine.

      »Werden die anderen Fürsten gegen dich in den Krieg ziehen?«, fragte Aden unbeirrt weiter.

      »Das ist gerade nicht so wichtig«, mischte Maëlle sich ein und tastete über Aarvands Braue.

      »Wir haben Boten ausgeschickt und ein Treffen vorgeschlagen«, sagte er. »Ich hoffe, sie sind vernünftig genug, diesem zuzustimmen. Regulus ist tot. Sie brauchen ihn nicht mehr zu fürchten. Und seine Untertanen täten gut daran, ihre Wunden in Morada zu lecken.«

      »Wann wird das Treffen sein?«

      Ich seufzte leise. Aarvand tastete nach meiner Hand und drückte sie leicht. Ich hoffte, dass bedeutete, er würde Aden in fünf Minuten rausschmeißen.

      »Wie ich die Fürsten kenne, schlägt jeder einen anderen Treffpunkt vor. Schon die Verhandlung darüber wird sich ziehen, aber ich bin zuversichtlich, dass wir uns einigen.«

      Wir würden dann schon nicht mehr da sein. Aber nun konnten wir guten Gewissens gehen. Der Gedanke war entsetzlich. Konnte ein neuer Pakt nicht ausreichen? Nur – wie sollte der aussehen? Und ich wäre getrennt von meinen Schwestern. Und hätten wir überhaupt die Macht, Barrieren zu errichten, die noch einmal eintausendfünfhundert Jahre hielten?

      »Juri ist nach Anni My geflogen«, informierte Serena uns. »Er hat sich ziemlich gut damit arrangiert, in seiner dämonischen Gestalt zu leben. Ich bin ihm früher einmal begegnet. Er ist sehr nett.«

      »Ist Caleb wieder aufgetaucht?«, fragte ich sie viel zu spät.

      »Leider nein.« Man hörte deutlich das Bedauern in ihrer Stimme. »Er ist verschwunden, kaum dass er gestern nach seiner Heilung kräftig genug war, um zu tauchen. Aimée ist immer noch in seinem Zimmer. Ich war bei ihr und habe ihr gesagt, dass ihr alle wohlbehalten zurückgekommen seid. Sie möchte immer noch allein sei, hat aber nach ihrer Kristallkugel und ihren Tarotkarten verlangt.«

      Maëlle ließ von Aarvand ab und setzte sich neben Aden. »Danke Serena. Wir gehen trotzdem gleich zu ihr. Sie braucht uns.«

      Die Undine nickte und verließ uns.

      »Wird Caleb zurückkommen?«, fragte ich in die Stille und lehnte mich an Aarvand, der einen Arm um mich schlang. Hier so mit ihm zu sitzen, weckte den Wunsch in mir, Abend um Abend mit ihm meine Zeit zu verbringen. Wir könnten lesen, über den Tag reden und uns lieben.

      »Ein Glücksdrache arrangiert sich mit jeden Schicksal. Sonst hätte Juri im Kerker nicht überlebt«, erklärte Aarvand leise. »Für Caleb wird es nicht so selbstverständlich sein und er wird Aimée vermissen. Mehr als vermissen.« Seine Finger gruben sich in meine Schulter.

      An der Tür klopfte es und Aarvand seufzte leise, rief aber: »Herein.«

      Zu unserem Erstaunen stand Aimée in der Tür. Maëlle und ich sprangen auf, rannten zu ihr und fielen ihr um den Hals. Sie hielt uns ganz fest. »Ich wusste, dass ihr es schaffen würdet«, flüsterte sie. »Ich bin so stolz auf euch.«

      »Ist etwas mit Caleb? Ist er zurück?«, fragte Aarvand vom Sofa aus.

      Sie schüttelte den Kopf. »Aber Wega bekommt das Kind. Sie hätte Maëlle gern dabei.«

      »Oh.« Maëlles Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen. »Das ist doch mal eine gute Nachricht.« Sie löste sich aus Aimées Umarmung und drückte mir einen Tiegel mit Salbe in die Hand. »Kümmere dich um deinen Mann«, forderte sie mich auf und verschwand, gefolgt von Aden und Aimée.

      Langsam schloss ich die Tür hinter ihnen und drehte den Schlüssel im Schloss herum. In den letzten Stunden, die uns blieben, würde niemand uns mehr stören.

      Aarvand lehnte sich in dem Sofa zurück. »Kümmere dich um deinen Mann«, wiederholte er Maëlles Worte. »Das klingt gut.«

      Ich ging zu ihm, setzte mich rittlings auf seinen Schoß, und seine Augen weiteten sich. Dann begann ich behutsam, die Salbe auf seine verbliebenen Wunden aufzutragen.

      Aarvand ließ den Kopf nach hinten fallen und die Anspannung um seinen Mund verschwand, während ich den nach Kamille, Beinwell und Ringelblumen riechenden Balsam in seine Brust einmassierte. Ich umkreiste seinen Bauchnabel und er schnurrte fast. Seine Schenkel unter mir spannten sich an, als meine Finger unter den Saum seiner Hose glitten. Selbst wenn wir hundert Jahre hätten, würde ich nicht genug von ihm bekommen.

      »Denkst du, Caleb wird sich von Aimée verabschieden«, fragte ich mit belegter Stimme. Ich wollte zurück in sein Bett, aber ich wollte auch mit ihm reden. Es gab so vieles, was ich nicht über ihn wusste und nie erfahren würde.

      Aarvand legte die Hände auf meine Hüften und strich mit den Daumen unter meinen Brüsten entlang. »Er kommt bestimmt. Er liebt sie wie ein Wahnsinniger. Aber das macht es ihm noch schwerer.«

      »Wenn er sich nicht verabschiedet, wird er es irgendwann bereuen.«

      Aarvand küsste mich sanft und strich über die Falte, die sich offenbar auf meiner Stirn gebildet hatte. »Das wird er, aber es ändert nichts. Ihr werdet fort sein.«

      Die Vorstellung war grauenvoll. »Denkst du, die anderen Fürsten wählen dich zum Hochkönig?«

      Er zuckte mit den Schultern. »Es ist mir egal. Von mir aus könnten sie auch Yavan, den Fürsten von Anni My, wählen. Er wäre ein guter Hochkönig. Gerecht und gutmütig.«

      Und ein Glücksdrache. Er würde Kerys das Glück schenken, das das Land jetzt brauchte.

      »Wer wird zukünftig über Zamorel und Morada herrschen?«

      »Kaya hatte einen jüngeren Bruder. Sobald er volljährig ist, wird er das Amt übernehmen, und in Morada werden die adligen Familien einen neuen Fürsten aus ihren Reihen bestimmen.«

      »Das klingt alles so einfach.« Ich widmete mich einem großen blauen Fleck unter seiner Brust. »Sag, wenn es wehtut.«

      »Es ist alles so einfach, wenn wir es nicht kompliziert machen«, raunte er.

      Meine Hände glitten wieder tiefer. Er hatte so viele Verletzungen erlitten, aber seine Haut war fast wieder makellos. Ich schluckte bei der Vorstellung, dass eines Tages eine andere Frau ihn so berührte, wie ich es gerade tat.

      »Du könntest bleiben«, sagte er so leise, dass ich die Worte fast nicht verstand. »Bitte.« Er zog mich enger an sich, schob die Hände unter meinen Pullover, vergrub den Kopf zwischen meinen Brüsten, und ich schlang die Arme um seinen Nacken.

      Ich wollte Ja sagen. Ich wollte nachgeben. Alles andere erschien mir plötzlich unmöglich. Ihn nur diese wenigen Stunden zu haben, war eine unerträgliche Vorstellung. Ich brauchte ihn. Er war ein Teil von mir und ich von ihm.

      An der Tür klopfte es wieder, als er an meinem Hals zu knabbern begann.

      Aarvand stöhnte und lachte gleichzeitig gequält. »Ich werde eine Wache vor der Tür postieren, damit niemand uns stört.« Seine Augen glühten. »In der Zeit, die uns bleibt, will ich dich für mich allein.« Er nahm mein Gesicht zwischen seine Hände und küsste mich gierig.

      Noch ein Klopfen ertönte. Er half mir aufzustehen, grinste schief, als wir das Dilemma in seinem Schritt bemerkten, und fuhr sich durch sein Haar.

      »Ich mache die Tür auf und du gehst ins Schlafzimmer. Zieh dir ein Hemd an, ich will nicht, dass jede Bedienstete meinen Mann halb nackt sieht.«

      Seine Lippen streiften meine. »Wenn du mich noch einmal so nennst, werde ich dich in meinem Schlafzimmer einsperren und nie wieder gehenlassen.« Er wandte sich ab.

      Ich betrachtete die Muskeln auf seinem Rücken. Nie würde er etwas tun, was meinen Wünschen widersprach. Ich musste nur überzeugend genug sein und keinen Zentimeter von meinem Standpunkt abweichen, dann würde er mir glauben, dass ich fest entschlossen war, ich zu verlassen, um das Richtige zu tun.

      Ich ging zur Tür und öffnete sie. Aden stand wieder davor. »Kann ich kurz mit euch reden?« Er blickte ernst und gleichzeitig unglücklich an mir vorbei ins Zimmer, und mir war klar, wie froh er war, dass Maëlle bei diesem Gespräch nicht dabei sein würde.

      »Komm rein. Aarvand zieht sich gerade etwas an.«

      Aden setzte sich wieder, rührte seinen Kaffee aber nicht noch mal an. Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Wir müssen über die Prophezeiung reden.«

      Worüber sonst?

      Aarvand kam zurück, ließ sich ihm gegenüber auf das Sofa fallen und legte den Arm um mich. »Was können wir für dich tun?« Deutlicher konnte er nicht ausdrücken, wie wenig er von Adens wiederholtem Besuch hielt.

      »Heute Nacht ist Altlicht«, erklärte Aden sehr langsam. »Ihr wisst, was das bedeutet.«

      »Wir könnten auch noch einen Monat warten«, kam es prompt von Aarvand. »Oder zwei.«

      »Das könnten wir.« Aden nickte. »Ich wusste, du würdest das vorschlagen, aber es ist zu gefährlich. Alles Mögliche könnte in vier Wochen passieren. Was, wenn Merlin es doch noch schafft, in die Zukunft zu kommen? Das Risiko ist zu groß.«

      »Vianne hat ihren Teil getan. Sie könnte bei mir bleiben und Aimée auch. Maëlle wird den Stein benutzen. Das Altlicht gehört dem Mond, so steht es in der Prophezeiung, und Maëlle ist die Schwester des Mondes.« Er zog mich näher zu sich heran.

      »Du weißt so gut wie wir alle, dass das nicht funktionieren wird. Es braucht alle drei Schwestern, um die Prophezeiung zu erfüllen«, widersprach Aden ungewöhnlich behutsam. »Wir sollten die Entscheidung außerdem Vianne, Maëlle und Aimée überlassen.«

      »Wir brauchen mehr Zeit«, knurrte Aarvand. »Wir dürfen das nicht übers Knie brechen.«

      Ich legte ihm eine Hand auf den Oberschenkel. Hitze drang durch den Stoff der Hose. »Wir haben das alles besprochen«, sagte ich beruhigend.

      »Wo ist der Stein jetzt?«, fragte Aden mich und ignorierte Aarvands Verstimmung.

      »Im Haus. Wir haben ihn Mémé gegeben, damit sie auf ihn aufpasst.«

      »Das war eine kluge Entscheidung. Wir reiten nachher auf unsere Seite und du solltest uns begleiten. Es ist die Nacht der Wintersonnenwende. Das ist ein gutes Omen für unser Vorhaben.«

      Aarvands Wangenknochen mahlten. Er ließ mich los, stand auf und ging zum Fenster. »Das hast du dir ja alles gut überlegt.«

      Aden stand auf. »Es tut mir wirklich leid, Aarvand«, sagte er, und ich glaubte ihm. »Aber es gibt keine Alternative.«

      »Lass uns allein«, bat ich ihn. »Du solltest nach Wega sehen und dich von ihr verabschieden. Sie bekommt deinen Neffen oder deine Nichte. Etwas von deiner Familie bleibt in Kerys zurück.«

      »Vielleicht war genau das Ezras Bestimmung«, sagte er traurig lächelnd. »So sind die Welten bereits miteinander verbunden.«

      Er sprach es nicht laut aus, aber selbst wenn Aarvand niemals einen Sohn bekäme, bliebe die Magie ein Teil dieser Welt und würde in Ezras Kindern und seinen Kindeskindern weiterleben.

      Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss und ich kletterte zurück auf Aarvands Schoß. Seine Lippen nahmen von meinem Mund Besitz und er stieß seine Zunge tief in mich hinein. Den Rest des Tages verbrachten wir allein. Ich hätte es nicht ertragen, ihn zu teilen.

      Erst am späten Nachmittag überbrachte Aimée uns die Botschaft, dass Wega einen Sohn bekommen hatte.

      Die Zeit des Abschieds war gekommen. Hand in Hand statteten wir den beiden einen Besuch ab. Der Junge war Ezra wie aus dem Gesicht geschnitten.

      Aarvand nahm ihn Wega aus dem Arm und wiegte ihn vorsichtig. »Hast du ihm schon einen Namen gegeben?«

      »Lion«, sagte sie leise. »Er wird kämpfen müssen wie ein Löwe, wenn er sich in dieser Welt behaupten will.«

      »Wir werden ihn alle unterstützen«, sagte Aarvand. »Er wird nie allein sein.«

      Tränen glänzten in Wegas Augen. »Wenn du magst, kannst du ihn auch einmal nehmen.«

      Ich nahm Aarvand das kleine Bündel ab und wandte mich von den beiden ab. »Dein Vater war ein sehr tapferer Mann«, sagte ich leise. Eine Träne tropfte auf Lions Stirn. »Ich würde dir gern alles von ihm erzählen, damit du weißt, wie mutig er war, aber dafür bleibt keine Zeit. Ich hoffe, du trägst seine Magie in dir. Sie wird dich lenken und leiten. Vertrau einfach auf dein Herz, so wie er es getan hat.« Bevor ich die Fassung verlor, reichte ich Wega den Kleinen zurück. »Ich wünsche euch alles Glück der Welt«, sagte ich und meine Stimme brach. »Ezra wäre so stolz auf dich und auf ihn.«

      »Danke«, erwiderte sie. »Es bedeutet mir so viel, dass du ihn noch sehen konntest. Ich werde ihm von seinem Vater und von dir erzählen.«

      Ich strich über ihren Arm und dann führte Aarvand mich hinaus. Gemeinsam mit Aimée gingen wir ein letztes Mal zum Strand und hielten Ausschau nach Caleb. Der Himmel blieb leer.

      Als die Sonne unterging, versammelten wir uns vor dem Schloss von Coralis. Die Pferde, die uns auf die andere Seite bringen sollten, waren bereits gesattelt. Wir verabschiedeten uns von Serena. Alle anderen würden wir heute Nacht an der Quelle sehen.

      Bevor er mich auf mein Pferd hob, nahm Aarvand mich ein letztes Mal in den Arm. »Bleib«, bat er. »Wir finden einen anderen Weg.« Bis gerade noch hatte ich gehofft, er würde bei mir bleiben, bis es Zeit war, die Quelle zu versiegeln. Aber sein Pferd stand nicht bei den unseren.

      Ich schluckte die Enttäuschung hinunter und streichelte ihm über die Wange. »Das ist der Weg, den die Göttinnen uns vorbestimmt haben.«

      »Die Göttinnen interessieren mich nicht. Ich kann dich nicht aufgeben. Bitte bleib.«

      Ich schloss die Augen. »Du darfst es mir nicht noch schwerer machen.«

      »Doch, dass muss ich.« Er lehnte die Stirn an meine. »Weil du so starrköpfig bist.«

      Ich legte eine Hand auf sein Herz. »Es geht hier nicht um uns.«

      Sein Gesicht verschloss sich, aber eines Tages würde er es verstehen. Meine Schwestern und ich waren die Einzigen, die diesen jahrhundertealten Kampf beenden konnten. Niemand sonst. Einen Moment hoffte ich noch, er würde einlenken, aber er ließ mich los und trat einen Schritt zurück. Tränen brannten in meinen Augen, als ich mich auf das Pferd schwang und davonritt. Wir würden uns an der Quelle endgültig voneinander verabschieden. Vielleicht war es besser, wenn er wütend auf mich war. So würde es leichter für ihn sein, nach vorn zu sehen.
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      Die Tür fiel laut und vernehmlich ins Schloss und ich wusste, wer unser Haus betreten hatte. Es verwehrte Aarvand den Zutritt nicht. Natürlich nicht! Er war gekommen und das Haus würde sich für immer an ihn erinnern. Er würde ein Teil seiner Geschichte sein.

      Ich hatte gehofft und gleichzeitig gefürchtet, dass er mir doch noch folgte. Aimée und Maëlle waren im Château geblieben, und ich hatte darauf bestanden, unser Haus bis zum Aufbruch für mich allein zu haben. Wir mussten die Quelle erreichen, kurz bevor die Sonne aufging und die Nacht starb. So verlangte es die Prophezeiung. Die Sonne würde das aufgehende Altlicht überstrahlen und den Mond damit sterben lassen.

      Aarvand öffnete die Tür zu meinem Schlafzimmer und kam mit leisen Schritten über den Dielenboden auf mich zu. Ich drehte mich nicht um. Die Matratze bewegte sich, als er sich auf die Bettkante setzte. Keiner von uns beiden sagte ein Wort. Ich lauschte, wie er sich auszog, und zwang mich, still liegen zu bleiben. Dann hob er die Decke an und sein starker, nackter Körper schmiegte sich an meinen, der ebenfalls nackt war. Sein verzweifelter Zorn sickerte unter meine Haut.

      »Ich hoffe, in diesem Aufzug hast du auf mich gewartet?«, raunte er in mein Ohr und biss in mein Ohrläppchen. Automatisch drückte ich den Rücken durch und er stöhnte. Dann legte er seine Hand auf meinen Bauch und zog mich mit einem Ruck näher an sich heran, und es blieb kein Zweifel, weshalb er gekommen war. »Ich liebe dich, Vianne, und ich entschuldige mich, dass ich deine Entscheidung nicht akzeptieren wollte … Es ist nur so schwer. Ich bin wütend auf unser Schicksal und ich bin eifersüchtig auf den Mann, der dich an meiner Stelle bekommen wird.«

      »Es wird keinen geben«, flüsterte ich mit tränenerstickter Stimme. »Denkst du, für mich ist es leichter?«

      Seine Hand glitt zu meinen Brüsten und er knetete sie so sanft es ihm möglich war, obwohl er mich vermutlich am liebsten verschlingen würde.

      »Ich werde dich nie vergessen«, setzte ich hinzu. »Du weißt, wie sehr ich dich liebe und wie sehr ich mir wünsche, wir könnten zusammenbleiben.«

      »Sch«, flüsterte er und seine Wut verschwand. An ihre Stelle trat Zärtlichkeit. »Es ist gut. Alles ist gut. Wir hatten das hier.«

      Ich drehte den Kopf nach hinten. »Wir haben das hier«, korrigierte ich ihn, und obwohl es mein Herz brach, küsste ich ihn. Es war alles gesagt und die restliche Zeit, die uns blieb, würde ich nicht mit Worten vergeuden. Und ich brauchte ihn nicht erst zu überzeugen. Aarvand drehte mich so schnell auf den Rücken, dass ich aufkeuchte, und dann war er über mir. Ich wusste längst, wie leidenschaftlich er war, aber dieses Mal verlor er die Kontrolle. Keine Ahnung, ob es ihm bewusst war, doch es war mir auch egal. Er küsste gierig jeden Quadratzentimeter meines Körpers. Erforschte jede noch so winzige Stelle, und ich stand ihm in nichts nach. Ich würde den Rest meines Lebens von diesen Erinnerungen zehren müssen. Also atmete ich tief seinen Geruch ein. Glitt mit den Händen über die samtweiche Haut, in die die Erinnerungen an unsere Kämpfe eingraviert waren. Ich küsste ihn, bis unsere Körper Funken sprühten. Seine Hand glitt zwischen meine Beine, dann sein Mund. Heiße Schauer jagten durch mich hindurch, als ich seine Zunge spürte. Er schob die Hände unter meinen Po und zog mich noch näher. Er hörte nicht auf, mich zu lecken, bis ich schrie, und selbst danach erfüllten mich noch unbändiger Hunger und Lust. Ich brauchte mehr. Es war nicht genug, aber das würde es nie sein. Endlich kam er zu mir, drang in mich ein, füllte mich aus und nahm von mir Besitz. Hitze stieg in meinem Bauch auf, als er sich mit kraftvollen Stößen bewegte. Ich schlang die Beine um seine Taille, zog ihn noch näher zu mir heran. Ich wollte mit ihm verschmelzen und eins mit ihm sein, Licht und Sterne flackerten vor meinen Augen auf. Etwas in mir zerbrach und setzte sich wieder zusammen. Aarvand biss in meine Brust, leckte dann darüber und ich krallte die Finger in sein Haar. Mir war schwindelig, doch ich brauchte immer noch mehr. Die Ewigkeit wäre nicht genug. Unsere Küsse wurden hektischer und unkontrollierter.

      »Sieh mich an«, flüsterte er mit heiserer Stimme. »Sieh mich an, Vianne. In meinem Herzen wirst immer nur du sein.« Seine Augen glühten, und es kostete mich übermenschliche Kraft, seine Bitte zu erfüllen, denn in seinem Blick sah ich alles. Seine Liebe, sein Begehren, seine Sehnsucht und die Angst, sein Leben ohne mich verbringen zu müssen. Ich sah unsere Einsamkeit.

      Ich schluchzte auf und eine Träne rann aus meinem Augenwinkel. Zärtlich küsste er sie weg und ich stürzte ab. Ich fiel und fiel, während er tiefer in mir war als je zuvor und mich als die Seine beanspruchte. Ich konnte ihn nicht haben, aber ich würde für immer ihm gehören und er mir. Aarvand drückte seine Stirn gegen meine Schulter. Sein ganzer Körper bebte und ich strich ihm durch das lange Haar, während seine Bewegungen langsamer wurden. Konzentrierter. Genüsslicher.

      »Ich liebe dich«, flüsterte ich zurück. »Ich werde dich immer lieben.« Und da kam er. Er riss mich mit sich in einen Abgrund strudelnder Farben und bodenloser Dunkelheit und ich wünschte, wir könnten ewig zusammen dortbleiben.

      In diesen Stunden liebte Aarvand mich wieder und wieder, und trotzdem würde es nicht reichen für die trostlosen, einsamen Jahre, die vor mir lagen. Ich wollte mich nicht von ihm trennen, wollte ihn festhalten, wollte, dass er sich wieder und wieder in mir vergrub, mich küsste, streichelte, begehrte, liebte. Ich hielt ihn fest, bis er sich sanft von mir löste. »Wenn ich jetzt nicht gehe, dann schaffe ich es nie.« Er küsste mich ein allerletztes Mal auf die Stirn. Ich wollte ihn festhalten, aber es war alles gesagt. In zwei Stunden würden wir uns an der Quelle endgültig voneinander verabschieden. Ich zog mir die Decke über den Kopf, hüllte mich in seinen Duft und hörte trotzdem das verzweifelte Brüllen des Drachen, der sich draußen in die Lüfte erhob. Ich spürte das Dämonenfeuer, das er über unserem Haus regnen ließ und mit dem er sich für immer in diesen Ort einbrannte.

      
        
          
            [image: ]
          

        

      

      Mit tränenverschleiertem Blick sah ich in den Spiegel. Kurz nach Aarvands Aufbruch war ich aufgestanden und hatte geduscht und trug nun ein Kleid, so blau wie Aarvands Drachenschuppen. Serena hatte es mir bringen lassen. Die Undine würde zwar nicht bei der Zeremonie dabei sein, aber es fühlte sich wie ein Tribut und ein Dankeschön an das Volk von Coralis an, wenn ich es trug. Immer noch spürte ich seine Hände auf meiner Haut und fürchtete mich vor dem Moment, in dem unweigerlich feststand, dass er mich nie wieder berühren würde. Aimée war von uns die Schwester mit der Gabe der Voraussicht, aber nun sah ich nur mich im Spiegel. Mein Gesicht veränderte sich. Ich wurde älter, doch immer stand ich vor der verschlossenen Quelle. Sah mich, wie ich eine Hand auf die unsichtbaren Barrieren legte, die uns voneinander trennte, wissend, dass er auf der anderen Seite war und es mir vielleicht gleichtat. Er liebte mich und er würde mich immer lieben, aber er würde auch seine Pflicht erfüllen und Coralis einen Erben schenken, der sein Vermächtnis weiterführen konnte. Eine andere Frau als ich würde ihm hoffentlich eine gute Ehefrau sein, und er hatte es verdient, glücklich zu sein.

      Maëlle trat hinter mich. Sie und Laurent waren gekommen, um mich abzuholen. »Der Mond geht gerade auf. Es ist so weit.« Wie ich, so trug auch sie ein Kleid, nur war ihres in Rosé. Meine Schwester war ungewöhnlich blass und hatte Ringe unter den Augen, die von einer durchwachten Nacht zeugten. »Ich wünschte, du könntest bei ihm bleiben«, sagte sie leise.

      »Ich würde dich und Aimée nicht alleinlassen«, erwiderte ich, aber meine Stimme brach. »Und so sehr ich ihn liebe, ihr seid meine Schwestern. Wir gehören zusammen.«

      Maëlle nickte und ich war froh, dass sie nichts weiter sagte. Es war merkwürdig. Endlich waren wir da, wo wir hingewollt hatten. Wir hatten gekämpft und verloren, und nun, wo wir diesen Kampf endlich beenden konnten, erschien es mir als ein übertriebenes Opfer. Ich würde viel mehr verlieren als nur den Mann, den ich liebte. Ich würde Freunde verlieren und eine Zukunft.

      Aber wir hatten die vorherige und diese letzte Nacht für uns gehabt, heute würde ich an meine Pflicht denken, und diese galt den Magiebegabten und den Menschen. Hatte Ezra sich genauso zerrissen gefühlt wie ich mich jetzt? Eine Prophezeiung der Göttinnen durfte man nicht ignorieren. Und es konnten wieder Dämonen an die Macht kommen, die wie Regulus waren. Die nach unserer Welt trachteten und sie zerstören würden. Oder die Menschen und Magiebegabten konnten es sich in den Kopf setzen, die Dämonen auszurotten, um Kerys für sich zu beanspruchen. Das durften wir nicht zulassen. Es stand viel mehr auf dem Spiel als unser persönliches Glück. »Bringen wir es hinter uns.«

      »Mémé«, rief ich. »Ich bin es, Vianne.«

      Wir warteten schweigend, bis sie aus einer Wand trat und stolz lächelte. Schweigend legte sie mir die Kette mit dem Stein um den Hals. Dann gab sie mir zwei Geisterküsse auf die Wange und ich spürte die Kraft, die sie mir damit schenkte. Anschließend legte sie Maëlle eine Hand auf die Wange. »Grüßt Aimée von mir«, flüsterte sie. »Sie war immer die Tapferste von euch.«

      Als unsere Großmutter dieses Mal verschwand, wusste ich, dass es für immer war. Mit ihr war der letzte Geist unserer Vorfahrinnen gegangen. Es fühlte sich merkwürdig an und ich fragte mich, ob sie alle die ganzen Jahre nur geblieben waren, um uns in diesem Kampf zu unterstützen.

      Schweigend fuhren wir mit Laurent zum Château. Aimée wartete mit Ash und Aden im Eingangsbereich. Ihr Kleid war von einem warmen Smaragdgrün. Calebs Drachenfarbe. Es funkelte im Licht der Kerzen, und gerade legte Ash ihr einen warmen Umhang über die Schultern. Er kümmerte sich so rührend um sie, wie er sich um mich gekümmert hatte, als ich krank gewesen war. Im Burghof drängten sich die Ritter der Loge und Ashs engste Mitstreiter zusammen. Dann entdeckte ich Neah, Tirza und Taron, die sich von Constance und Claire verabschiedeten. Vermutlich hatten die drei sich ohne Aarvands Erlaubnis hergeschlichen. Adelaise reichte ihnen einen Korb voller Madeleines und ich wusste nicht, weshalb ausgerechnet diese Geste mich zum Weinen brachte. Aden legte einen Arm um meine Schultern und drückte mich tröstend. Ich war ihm dankbar, dass er auf nichtssagende Floskeln verzichtete, und lehnte den Kopf nur kurz gegen ihn. Dann holte ich tief Luft und straffte die Schultern, ging zu Neah, Tirza und Taron, um mich von ihnen zu verabschieden. Sie waren noch so jung und dabei so tapfer. Sie würden Aarvand eine große Stütze sein.

      Ich hielt Neah noch im Arm, als die Tore der Burg weit geöffnet wurden. Überall brannten Fackeln, durchbrachen die Dunkelheit. Ich blickte zum Himmel und den Milliarden Sternen. Es hätte wunderschön sein können, wenn es nicht ein Ende bedeuten würde.

      Im Lager der Kongregation formierten sich die Hexer und Hexen zu einem Zug. Wir ritten durch sie hindurch zu dem Pfad, der uns zur Quelle brachte. Rechts und links steckten auch hier Fackeln im Boden. An Ezras und Wegas Hochzeit waren wir ungleich weniger gewesen, und wir waren nicht zurückgekommen – jedenfalls nicht in voller Zahl. Heute würde es anders sein, aber mein Herz fühlte sich so zerschlagen an wie damals. Oder im Grunde noch zerschlagener. Doch ich würde damit zurechtkommen. Denn eines war anders: Aarvand liebte mich – rückhaltlos und für immer und ewig, so wie ich ihn. An seiner Liebe musste ich nicht zweifeln, und damit hatte er mir ein Geschenk gemacht, dessen Wert er kaum ermessen konnte.

      Ein zarter Wind strich durch die Bäume, die alles Laub verloren hatten. Er brachte das Licht der Fackeln zum Flackern und tauchte den Wald in ein unheimliches Licht. Dieser Wald, der schon so viel gesehen und erlebt hatte. Die Geister der Gefallenen traten zwischen den Bäumen hervor. Keies Geist hob die Hand zum Gruß. Ich winkte zurück und er lächelte. Feenlichter tanzten zwischen den Bäumen. Aus dem See der Feen hörten wir den Glockenschlag von Vivianes Schloss. Obwohl es vermutlich unbewohnt war, da Viviane mit Avalon verschwunden war, begleitete der Klang uns auf diesem letzten Weg. Die Göttinnen hatten ihr die Prophezeiung geschenkt und sie hatte sie Urbain gegeben und darauf vertraut, dass wir sie erfüllten. Nun war sie auf ihre Weise bei uns.

      Zarte weiße Schneeflocken begannen vom Himmel zu fallen. Die Nacht der Wintersonnenwende war die längste Nacht des Jahres. Wenn die Sonne später aufging und das Altlicht überstrahlte, würde das Licht über die Dunkelheit triumphieren. Aden hatte recht damit gehabt, auf dieser Nacht für das Ritual zu bestehen. Morgen würden die Raunächte beginnen. In diesen Nächten kehrten wir zum Ursprung unseres Selbst zurück, um Kraft für die Zukunft zu schöpfen. Eigentlich war es eine Zeit des Aufbruchs, aber alles, was ich spürte, war Angst vor den Jahren, die vor mir lagen. Ich hoffte, die Freundschaften, die in diesem Krieg zwischen Hexern und Magiern entstanden waren, würden Bestand haben. Es hatte genug Streit und Missgunst gegeben. Ash und Aden würden das ändern und den Grundstein für eine neue – gemeinsame – Zukunft legen und wir würden die beiden dabei unterstützen. Ich hatte Familie und Freunde. Ich würde vielleicht einsam, aber nie allein sein.
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      Feiner weißer Schnee lag vor der Quelle, als wir bei ihr ankamen. Links und rechts davon standen Feuerschalen, aber mein Blick galt nur dem Mann, der am Eingang nach Kerys wartete.

      Aarvand trug seine dunkle Uniform und seine silberne Krone. Sein rabenschwarzes Haar hing ihm offen über den Rücken. Er lächelte nicht, aber in seinen Augen standen all seine Liebe und Wärme, als er mich anblickte. Er ließ mich gehen, obwohl wir füreinander bestimmt waren. Anders als Ezra, der mich nicht hatte gehen lassen wollen, obwohl er gewusst hatte, dass es falsch war, mich an sich zu binden.

      Aarvand kam zu mir und half mir ein letztes Mal dabei, von meinem Pferd abzusitzen. »Du hast eiskalte Hände«, sagte er. »Du hättest dich wärmer anziehen sollen.«

      »Das ist nicht die Kälte, sondern die Nervosität.«

      Ein letztes Mal küsste er jede meiner Fingerspitzen einzeln, und ein letztes Mal ließ er seine Wärme in mich hineinströmen.

      »Das werde ich vermissen.« Den Rest meines Lebens würde ich frieren.

      »Ich auch.« Er zog mich an sich, hielt und küsste mich. Ich wollte ihn nicht gehen lassen. Ich wollte nicht, dass er mich verließ. Ich konnte nicht … Es tat so weh, als würde mir jemand das Herz aus der Brust reißen.

      Aden trat zu uns, und widerstrebend ließ Aarvand mich los. Die beiden schüttelten sich die Hände, und ein schmerzlicher Zug huschte über das Gesicht des Großmeisters. Auch er würde heute etwas verlieren. So unwahrscheinlich es schien, aber die beiden waren Freunde geworden.

      »Pass gut auf sie auf«, forderte Aarvand leise. »Ich verlasse mich auf dich.«

      »Ich werde dich nicht enttäuschen«, antwortete Aden.

      Ich legte den Kopf schief. Ich kann allein auf mich aufpassen, sandte ich ihm eine Botschaft. Ich war nicht sicher, ob diese Verbindung auch funktionierte, wenn er in seiner menschlichen Gestalt war.

      Das weiß ich, Liebling. Aber es kann nie genug Menschen geben, die an deiner Seite sind. Jeder von uns braucht seine Familie und seine Freunde. Er lächelte zurück und ich wusste, dass er es absichtlich zugelassen hatte. Endlich gab es keine Geheimnisse mehr zwischen uns.

      Ich dachte an den Augenblick, in dem ich ihn hier an diesem Ort zum ersten Mal bewusst gesehen hatte. Seine ausdruckslosen Gesichtszüge, seine kalten Augen und seine rohe Männlichkeit hatten mir Angst gemacht. Und nun betrachtete ich ihn ein letztes Mal und war froh, dass es so zu Ende ging. Mit einem Lächeln.

      Wir müssen loslassen, was wir nicht halten können, hatte Cerridwen in ihrem Hügel zu mir gesagt. Ich hatte schon so viel loslassen müssen. Nun war es also mein Leben mit Aarvand. Der Schmerz zerriss mich, setzte mich zusammen und zerriss mich aufs Neue. Alles in mir protestierte, brüllte und begehrte auf, und trotzdem lächelte ich. Mit aller Macht unterdrückte ich die Tränen. Ich würde nicht weinen. Er sollte mich so in Erinnerung behalten. Stark und unbeugsam vor dem Schicksal, das die Göttinnen uns zugedacht hatten. Es war schrecklich und es verlangte uns alles ab, aber ich konnte es annehmen. Er würde in Sicherheit sein und sein Volk hatte genau wie wir Menschen den Frieden verdient.

      Alles wird gut.

      Ich nickte.

      Maëlle trat zu uns. »Ich habe deinen Gelehrten ganz genau erklärt, wie sie das Gegenmittel herstellen müssen. Die Grundsubstanzen sind angesetzt und mit Magie versehen. Du musst mir versprechen, die Minen zu schließen, es wird nicht lange dauern, und dann ist eure Luft wieder sauber. Die Natur weiß sich zu helfen. Egal, was wir ihr antun.« Sie wischte sich eine Träne von der Wange und wollte noch etwas sagen.

      »Maëlle«, unterbrach Aarvand sie. »Das weiß ich alles längst. Du hast es mir schon erklärt und die Minen werden geschlossen. Das schwöre ich dir.«

      »Gut.« Sie versuchte, sich zu fassen, und klopfte ihm auf das Revers seines Mantels. »Dann … Denk daran, dich um Coinneachs Sohn zu kümmern.«

      Er hatte schon gestern eine Eskorte nach Morada geschickt, um das Kind abholen zu lassen.

      »Wir haben dir so viel zu verdanken.« Aarvand zog Maëlle an seine Brust und hielt sie fest.

      »War ein Kinderspiel«, raunte sie. »Bei den Göttinnen, ich wollte nicht heulen. Für mich ist es doch nur halb so schlimm, aber … ich werde euch vermissen.«

      »Kümmere dich um deine Schwestern.«

      »Ich werde ihnen lauter Nichten und Neffen schenken, damit sie abgelenkt sind, dann haben sie euch im Nullkommanichts vergessen.«

      »Das ist ein guter Plan. Ich beneide Aden.«

      Trauer legte sich über Aarvands Gesicht. Wir würden nie ein Kind haben. Vielleicht hätte es seine Augen bekommen oder seinen Mund. Daran durfte ich jetzt nicht denken, denn dann würde ich doch vor ihm weinen.

      »Bereit?«, fragte Aden behutsam.

      Aarvand ließ Maëlle los. »So bereit, wie man sein kann.« Er straffte den Rücken und wandte sich an alle Versammelten. Tirza und Neah verabschiedeten sich von ein paar Junghexen. Taron stand neben Ash und Aimée bei Wega und dem Baby. Die Stimmen verstummten.

      »Als ich geboren wurde«, setzte Aarvand mit lauter Stimme an, »war die Welt der Menschen für uns nur eine Legende. Eine Bedrohung. Nicht in meinen kühnsten Träumen hätte ich gedacht, hier Freunde zu finden. Freunde, die ich gern den Rest meines Lebens an meiner Seite hätte. Aber Arianrhod hat uns ein anderes Schicksal zugeteilt. Wir werden es annehmen, auch wenn es uns schwerfällt. Ich möchte mich für diese Freundschaft bedanken. Mein Volk wird euch das nicht vergessen. Ihr habt uns befreit und gerettet.«

      »Und der Rote Drache hat seine Aufgabe erfüllt«, erwiderte Aden feierlich. »Er hat die Menschheit von einem Tyrannen befreit.«

      Aimée presste die zitternden Lippen zusammen. Sie hatte gehofft, dass Caleb doch noch kommen und sich von ihr verabschieden würde. Das hatte er nicht getan und das würde ich ihm nicht verzeihen. Aimée hätte ein anderes Ende verdient, aber das hatten wir alle.

      Zustimmender Jubel setzte ein und ich hatte keinen Zweifel, dass Aarvand ein wunderbarer Hochkönig werden würde, wenn die Fürsten ihn wählten. Er würde Kerys zu einem friedlichen Ort machen.

      Aden reichte ihm die Hand und sah zum Himmel. Gleich ging die Sonne auf und wir durften nicht länger warten. »Es ist an der Zeit. Du musst auf die andere Seite.« Er umarmte ihn und klopfte ihm auf den Rücken. »Grüß deinen Bruder von mir. Er ist einer der tapfersten Männer, die ich kenne.«

      »Das mache ich. Ich habe es dir nie gesagt, Aden, aber ich hoffe, du hast mir verziehen, dass ich dich entführt habe. Ich dachte, es sei notwendig, aber es war falsch. Ich habe nicht darüber nachgedacht, was es für dich und die Menschen bedeutete, die dir anvertraut waren.«

      »Es ist in Ordnung«, antwortete Aden. »Du hast es mehr als einmal gutgemacht. Wir haben einander in diesem Kampf gebraucht und die Göttinnen wussten, was sie taten.«

      »Dein Bruder hat sich für uns alle geopfert und ihr habt meinem trotzdem das Leben gerettet. Das werde ich euch nie vergessen.«

      Aden lächelte. »Leb wohl, Aarvand. Wir haben uns gegenseitig gerettet und wir werden diese ganzen Geschichten umschreiben, damit jedes Kind auf der Welt erfährt, dass es Dämonen wie dich und deinen Bruder gibt und dass sie sich nur vor den Geschöpfen ängstigen müssen, die in ihren Herzen grausam sind.«

      »Dann hast du eine Menge Arbeit vor dir. Menschen sind nicht so leicht zu überzeugen.«

      Aden zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Ich habe ja jetzt nichts anderes mehr zu tun.«

      Sie schüttelten sich die Hände. Neah, Tirza und Taron winkten uns noch einmal zu und gingen dann auf die andere Seite.

      Aarvand war der letzte Dämon, der unsere Welt verließ. Er betrachtete mich noch einmal von oben bis unten. Mein Körper vibrierte vor Anspannung. Der Wunsch, ihm zu folgen, wurde übermächtig. Er wusste es und sein Blick wurde weich. Ich war ihm dankbar, dass er mich nicht noch einmal berührte. »Bis zu meinem letzten Atemzug werde ich hoffen, dir wieder zu begegnen.« Damit drehte er sich um und ging mit langen, gleichmäßigen Schritten davon. Stille senkte sich über die Lichtung.

      Er war fort und mit ihm verschwand alle Wärme.

      Aden nahm meine Hand und drückte sie. »Bist du dir ganz sicher?«

      Als ich nickte, traten Aimée und Maëlle neben mich.

      Ash und Aden zogen sich etwas zurück und bildeten mit den anderen Hexen, Hexern und Magiern einen Kraftkreis um die Quelle.

      Maëlle zog drei kleine Fläschchen aus der Tasche ihres Umhanges. »Ich habe beim letzten Vollmond Mondwasser hergestellt. Dachte, es könnte nicht schaden.«

      Mondwasser war ein mächtiges Elixier, es reinigte den Körper, den Geist und die Seele. Dass unsere Schwester daran gedacht hatte, uns mit dem Schutz des Mondes zu bedenken, erfüllte mich mit Demut und bestärkte mich in meiner Entscheidung. Wir drei gehörten zusammen. Es hatte in diesem Leben für mich keinen anderen Weg gegeben. Ich entstöpselte die Flasche und trank das klare Wasser. Für einen Moment schloss ich die Augen und ließ die Energie ungehindert durch mich hindurchfließen. Mein Herzschlag beruhigte sich und der Schmerz in meiner Brust wurde dumpfer.

      Wir sahen uns an und dann nahm ich die Kette ab und reichte sie Maëlle. »Der Stein des Schicksals gehört den Sternen«, sagte ich laut und deutlich. Die Worte hallten durch die kalte Morgenluft und jedes Geräusch legte sich. Kein Zweig rührte sich mehr, die gerade erst erwachenden Vögel verstummten und jedes Geschöpf in diesem Wald hielt den Atem an. Die Welt hörte auf, sich zu drehen, und die Zeichen an meinem Nacken begannen zu pulsieren.

      Maëlle zog den Stein von der Kette und legte ihn auf ihre geöffneten Handflächen. »Sein Altlicht dem Mond.« Der Stein begann zu glühen. Sein Licht griff auf ihre Finger und ihre Arme über, und kurz darauf leuchtete ihr gesamter Körper in einem unnatürlich hellen Schein. Wir wichen zurück. Auf ihrer Stirn erschien eine Mondsichel, unter ihrer Kehle ein Halbmond, und dann zogen sich über ihr gesamtes Brustbein Monde in verschiedenen Phasen.

      Es hatte begonnen, die Welten trennten sich. Aimée hielt meine Hand so fest, dass es wehtat. Donner grollte durch die Luft. Blitze zuckten über den Himmel und der Stein in Maëlles Händen zersplitterte in Milliarden Lichterfunken. Sie ging in die Knie und Aden stürzte zu ihr, um sie aufzufangen. Panisch schüttelte sie den Kopf. Ihr Körper war eine einzige glühende Flamme. Er streckte die Hände nach ihr aus und in diesem Augenblick explodierten die Welten. Sie brachen in einem Kaleidoskop aus Farben und Sternen, Nacht und Tag, Finsternis und Helligkeit auseinander.
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      Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf einer Lichtung. Auf einer Lichtung, die ich nur zu gut kannte, und ich war nicht allein. Aimée half gerade Maëlle auf, die noch ganz zittrig war. Dunkles Moos breitete sich zu meinen Füßen aus. Das Licht eines riesigen Blutmondes bahnte sich seinen Weg durch dunkelgrüne Blätter uralter Eichen. Dieser Ort und diese Zeit waren nicht von unserer Welt. In der Mitte des Hains stand, wie bei meinem ersten Besuch, ein riesiger Kessel, aus dem heller Rauch aufstieg. Ich blinzelte, weil ich nicht begriff, was gerade geschehen war. Maëlle hätte den Stein Aimée weiterreichen müssen. Aber das war nicht geschehen. Die Welten waren auseinandergebrochen, bevor die Nacht gestorben war. Wir mussten etwas übersehen haben. Die Prophezeiung hatte sich noch nicht erfüllt.

      Die Göttinnen traten zwischen den Bäumen hervor – Cerridwen lächelte freundlich, aber Arianrhod guckte etwas verkniffen. Morrigan sah äußerst zufrieden aus und betrachtete Maëlle für meinen Geschmack etwas zu interessiert, aber die beiden ähnelten sich auf eine sehr ursprüngliche Art. Brigid kam auf uns zu und nahm Aimées Hände in ihre. »Ich wusste, dass ihr es hinüberschaffen würdet.«

      Ein Schnauben von Arianrhod erklang.

      »Beachtet sie gar nicht. Sie hat mit ihren Fäden erst alles durcheinandergebracht«, erläuterte Brigid.

      »Gut zu wissen«, sagte Maëlle, die nun wieder sicher auf den Beinen stand, »dann kann sie es ja auch wieder in Ordnung bringen. Was soll das hier? Was ist passiert?« Die leuchtenden Monde zogen sich immer noch über ihre Haut und funkelten.

      »Das schafft ihr auch ohne uns«, antwortete Morrigan mit einer melodischen Stimme, und dann wandte sie sich an mich. »Du hast Morgaine überlistet.« Die Anerkennung in ihren Worten war nicht zu überhören. »Dabei war sie eine meiner gelehrigsten Schülerinnen. Sie hat den Stein so gut geschützt.«

      Ich zuckte mit den Achseln. »Mich hat sie unterschätzt.«

      »Das war ihre größte Schwäche«, bestätigte die dunkle Göttin. »Sie hat nicht nur dich unterschätzt, sondern auch Guinevere.«

      »Weshalb sind wir hier?«, fragte ich stirnrunzelnd. »Wurden die Welten getrennt? Sind die Menschen in Sicherheit?«

      »Weder noch. Die Prophezeiung wurde noch nicht vollständig erfüllt.« Arianrhods Blick wurde listig. »Etwas fehlt noch.«

      »Ich bin bereit«, erklang Aimées Stimme.

      »Bereit wofür?«, fragten Maëlle und ich gleichzeitig. »Wir haben alles gemacht, wie verlangt. Vianne hat den Stein geholt und wir waren zur richtigen Zeit damit an der Quelle. Was wollt ihr denn noch?«

      Vor unseren Augen verwandelte Cerridwen sich in die alte Frau aus der Höhle im Hügel. »Jede Schwester muss ihren Teil beitragen, damit die Prophezeiung sich erfüllen kann.«

      »Wird es wehtun?«, fragte Aimée.

      »Nein, ganz und gar nicht«, versprach die Göttin ihr, trat an den Kessel und steckte einen Finger hinein. Dann hielt sie ihn erst ins Licht und leckte ihn ab. »Etwas fehlt«, murmelte sie.

      »Stopp mal«, sagte Maëlle. »Was heißt das? Ich hoffe nicht, was ich denke.«

      »Sie ist die Schwester der Nacht«, sagte Arianrhod verächtlich. »Stell dich nicht dümmer, als du bist.«

      Maëlle starrte die Göttin entgeistert an. »Aimée wird sich nicht opfern, damit sich eure bescheuerte Prophezeiung erfüllen kann. Dieses ganze Durcheinander haben wir doch nur euch zu verdanken.«

      »Nur ihr.« Morrigan wies mit dem Finger auf Arianrhod. »Wir anderen haben versucht, das Beste daraus zu machen.«

      »Das ist euch nicht sehr gut gelungen«, sagte ich. »Urbain wurde verbrannt, Ezra musste sterben, Regulus hätte fast Aarvand getötet, Caleb kann sich nicht mehr zurückverwandeln und ich rede hier noch nicht von Lancelot und Guinevere.«

      »Urbain hätte die Prophezeiung eben besser verstecken müssen«, sagte Arianrhod. »Dafür kann ich nun wirklich nichts.« Sie betrachtete ihre schwarz lackierten Fingernägel.

      »Das ist Unsinn. Viviane hat Merlin die Prophezeiung verraten, als sie noch in ihn verliebt gewesen war«, widersprach ich ihr, aber Arianrhod presste nur die Lippen zusammen.

      Maëlle schüttelte ungläubig den Kopf. »Es ist ganz gut, dass die Menschen nicht mehr an euch glauben. Ihr seid ein bisschen schräg.«

      »Urteile nicht zu schnell, Mädchen«, kam es sanft von Brigid. »Du hast keine Ahnung, welchen Ärger die Menschen uns gemacht haben. Wir haben entschieden, uns aus eurer Welt zurückzuziehen, aber diese eine Sache mussten wir noch in Ordnung bringen.«

      »Erklär ihnen, was noch getan werden muss«, unterbrach Arianrhod ihre Schwester. »Du bist schließlich für den Schlamassel mit den Dämonen verantwortlich. Ohne deinen dummen Kessel hätte es sie nie gegeben.«

      Cerridwen strahlte und sah Aimée an. »Du musst hineinsteigen und die Veränderung sein.«

      Maëlle lachte auf. »Guter Witz.« Sie packte Aimées Hand und zog sie zu sich. »Das wird sie auf keinen Fall tun.« Die Panik in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

      Das würden wir nicht zulassen. »Du wusstest es, oder?«, wandte ich mich an unsere große Schwester. »Du hast es längst gesehen und nie etwas gesagt. Warum?«

      »Ihr hättet versucht, es mir auszureden.«

      »Weil du das nicht tun darfst.« Ich wandte mich aufgebracht an die Göttinnen. »Das Opfer ist zu groß.« Und findet die Nacht ihren Tod, wird das Schicksal der Welten aufs Neue geschmiedet. Auf keinen Fall würde Aimée dafür sterben.

      »Ihr müsst dem Kessel zurückgeben, was Gwion ihm genommen hat. Einen Teil eurer Magie«, erklärte Cerridwen geduldig. »Es wird nicht wehtun.«

      Aimée biss sich auf die Unterlippe und schien wirklich über den Irrsinn nachzudenken.

      Ich musste es ihr ausreden. »Aimée«, setzte ich an. »Sie können dich nicht zwingen. Du musst das nicht tun. Lass uns heimgehen.«

      »Aber dann ist es nie vorbei«, sagte sie leise.

      »Artus hätte alles für diese Chance getan«, sagte Arianrhod lockend. »Er wollte seinen dämonischen Teil loswerden und schickte seine Ritter in alle Welt, den Gral zu suchen. Dieser dumme Junge. Hätte er uns mal gefragt, aber dafür war er zu stolz.«

      »Er war ein bisschen beschränkt«, bestätigte Cerridwen. In der Hand hielt sie nun einen Löffel und rührte damit in dem Kessel. »Du bist viel klüger, mein Kind, richtig?«

      Das der Heilige Gral und der Kelch der Anrufung ein und derselbe Gegenstand waren, hatte ich schon gewusst, und nun entpuppte sich auch noch der Kessel der Wiedergeburt als eine dritte Erscheinungsform. Natürlich. Die Magie der Zahl Drei stand für die schöpferische Kraft, für das Neue und die Dreieinigkeit verkörperte das Erschaffen. Drei Schwestern würden aus dieser Kraft die Welten neu schmieden. Ich war bereit gewesen, meine Liebe zu opfern, aber Aimée ließ ich nicht gehen. Der Plan der Göttinnen würde scheitern.

      Ein Brüllen erscholl vom Himmel und ein Schatten fiel über uns.

      »Der hat uns gerade noch gefehlt.« Arianrhod presste die Lippen zusammen. »Männer können wir hier gerade nicht gebrauchen. Warst du das?« Finster blickte sie zu Brigid, die nur mit den Schultern zuckte.

      Ich verstand nicht, was hier vor sich ging. Wie konnten sie so tun, als wäre das hier ein Kaffeekränzchen? Sie wollten unsere Schwester opfern. Ein Drache landete auf der Lichtung, und dann traten Aden und Aarvand zwischen den Bäumen hervor. Ich hatte gedacht, ihn nie wiederzusehen, und jetzt war er da. Erleichtert raffte ich das Kleid, um zu ihm zu laufen, aber die Göttin hielt mich zurück. »Wirf dich einem Mann nie an den Hals!«, riet sie mir mit kühler Stimme. »Nicht mal, wenn er so aussieht wie dein Fürst.«

      Ich warf ihr einen giftigen Blick zu, aber da war er auch schon bei mir. Er schlang die Arme um meine Taille und ich küsste ihn innig. Das war kein Trugbild, keine Einbildung.

      »Was ist passiert?«, fragte er und nahm keine Sekunde den Blick von meinem Gesicht, während er zärtlich über meine Wange strich. »Wir waren nur ein paar Minuten getrennt und ich dachte schon, ich halte es nicht mehr aus.«

      Arianrhod stöhnte genervt.

      »Ganz sicher bin ich da auch nicht«, antwortete ich wahrheitsgemäß und ignorierte die Göttin. »Du musst Aimée das ausreden. Sie darf das nicht tun.« Mein Herz schlug vor Angst viel zu schnell. »Bring sie fort.« Aarvand zog mich an sich, legte die Lippen an meine Schläfe, und mein rasender Puls beruhigte sich.

      Neben uns hatte Aden beschützend einen Arm um Maëlle gelegt. Hektisch sah ich mich um. Aimée stand vor dem Drachen. Es war Caleb, sie hielt seinen Kopf in beiden Händen und küsste die Schuppen auf seiner Schnauze.

      »Sie wollen, dass Aimée in den Kessel steigt«, stieß ich leise hervor.

      »Sie soll sich opfern?«, fragte Aden, und Maëlle nickte. »Wird sie es tun?«

      Wie konnte er das auch nur in Erwägung ziehen? Alles in mir machte sich bereit, im Notfall gegen die Göttinnen zu kämpfen. Meine Magie würde gegen ihre Macht zwar nichts ausrichten, aber kampflos würde ich meine Schwester niemals aufgeben.

      Aarvand betrachtete den brodelnden Kessel, die Göttinnen und dann seinen Bruder. »Nicht, wenn Caleb ein Wörtchen mitzureden hat. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er es zulässt.«

      »Es ist ihre Entscheidung«, mischte Morrigan sich ein. »Nicht die eines Mannes. Das wäre ja noch schöner. Der Tod ist nur ein Anfang.«

      Aarvand verbeugte sich leicht vor der Göttin. Sofort wirkte sie besänftigt. »Manche Entscheidungen im Leben kann man auch gemeinsam treffen«, erklärte er ernst und straffte seinen Körper. Unter meinen Fingern spannten sich seine Muskeln an.

      In dem Augenblick löste Aimée sich von Caleb und kam zu uns zurück. »Ich bin bereit«, sagte sie. »Wenn es die letzte Bedingung ist, um die Welten zu trennen, dann tue ich es.«

      »Gut«, sagte Cerridwen. »Ich bin wirklich erleichtert und zuversichtlich.«

      Was hast du vor Liebling?, hörte ich Calebs Stimme in meinem Kopf. Erst jetzt schien er zu begreifen, was hier vor sich ging.

      Ich hörte Aimées Antwort nicht, aber Caleb schlug einmal kräftig mit den Flügeln und stieß dann ein so schmerzerfülltes Brüllen aus, dass ich seine Pein im ganzen Körper spürte.

      »Ganz toll.« Morrigan schnipste mit den Fingern, und Calebs Körper wurde auf den Boden gedrückt. Sie hatte ihn einfach gebannt.

      »Tut ihm nicht weh«, bat Aimée, wie wir alle schockiert von der Macht und der Kraft, mit der die Göttin Caleb ihrem Willen unterwarf.

      Cerridwen ging zu ihm und hob einen seiner Flügel. Sie ignorierte den Dampf, der aus seiner Nase aufstieg, den verwundeten Blick und die ohnmächtige Wut. Unter dem Flügel verbarg sich schneeweißer Meerschaum. »Er ist vom Ende der Welt«, erklärte die Göttin. »Du hast mich daran erinnert«, sagte sie dann zu mir. »Ich hatte ganz vergessen, dass ich ihn brauchte. Er war so nett, ihn zu holen.« Sie tätschelte Calebs Flügel.

      Hätte ich bloß nie etwas gesagt. Was hatte sie Caleb erzählt, wozu sie ihn brauchte? Erst jetzt fiel mir seine Erschöpfung auf. Es musste ein langer Flug gewesen sein, und nun wussten wir auch, weshalb er nicht rechtzeitig zurück gewesen war, um sich von Aimée zu verabschieden. Das hatten die vier zusammen ausgeheckt. Sie hatten uns alle manipuliert. Aber wir würden das nicht zulassen. Ich ballte die Hände zu Fäusten und beschwor die Kraft der Luft, der Erde, des Feuers und des Wassers herauf.

      Cerridwen mischte den Meerschaum in den Trank. Sie kostete davon und nickte zufrieden. »Ich denke, jetzt ist er perfekt.«.

      »Weshalb kann sie nicht einfach etwas davon trinken?«, fragte Maëlle verzweifelt und mit hochrotem Kopf. Aden hielt sie fest, weil sie aussah, als würde sie sich gleich auf Cerridwen stürzen. »Du kannst da nicht reinsteigen. Der Trank ist viel zu heiß. Bitte, Aimée. Das darfst du nicht tun.« Tränen strömten über ihre Wangen. »Wir haben doch genug geopfert.«

      »Ihn zu trinken, würde nicht ausreichen«, sagte Cerridwen geduldig. »Eurer Schwester wird nichts geschehen, was sie nicht will. Habt ein bisschen Vertrauen.« Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, da erschien vor dem Kessel eine kleine Treppe.

      Aimée holte tief Luft. »Es ist meine Entscheidung«, sagte sie an Maëlle und mich gewandt. »Ich habe sie schon vor vielen Tagen getroffen und ihr müsst sie akzeptieren.«

      »Nein«, stieß Maëlle hervor. »Lass mich los«, herrschte sie Aden an.

      Die Magie, die sich gerade in mir gesammelte hatte, verschwand, als ein Windstoß durch mich hindurchfuhr. Ich sah zu Morrigan, die entschuldigend mit den Schultern zuckte. Sie würden nicht zulassen, dass wir Aimée verteidigten. Nicht mit ihrer ureigensten Macht.

      »Bist du wirklich sicher?«, fragte Aarvand, als Aimée die erste Stufe bestieg.

      Sie drehte sich um und lächelte uns an. »Ich war nie sicherer. Ihr müsst mir vertrauen. Wir sehen uns wieder.«

      Aber nicht in diesem Leben. Ich presste die Lippen zusammen, konnte aber die Tränen nicht unterdrücken. Ich wollte noch etwas tun, irgendetwas sagen, aber Aimée sah fest entschlossen aus. Caleb schnaubte ängstlich. Er nahm den Blick keine Sekunde von ihr.

      »Aimée«, sagte ich mit zitternder Stimme. Ich würde nie akzeptieren, dass sie sich für uns alle opferte, aber ich würde sie diesen Weg auch nicht allein gehen lassen. Unsere große Schwester war immer an unserer Seite gewesen, sie war immer für uns da gewesen und heute brauchte sie uns mehr als je zuvor. Egal, wie tapfer sie sich zeigte. Dieses Opfer verlangte ihr alles ab. Ich sah, wie Maëlle mit sich kämpfte, und dann legte Aden ihr eine Hand auf den Rücken und schob sie vorwärts. Wütend zischte sie ihn an.

      »Du wirst es ein Leben lang bereuen, wenn du bei diesem Schritt nicht ihre Hand hältst«, sagte er schlicht.

      Die Tränen liefen auch Maëlle unaufhörlich über die Wangen, aber dann holte sie tief Luft und machte einen Schritt auf den Kessel zu.

      Ein strahlendes Lächeln breitete sich auf Cerridwens Gesicht aus, dann auf Brigids, Morrigans und zum Schluss auch auf Arianrhods. Mir fiel die Ähnlichkeit der vier auf. Sie waren Schwestern wie wir. Sie stritten und sie waren unterschiedlicher Meinung, aber sie hielten zusammen. Ich würde sie den Rest meines Lebens hassen.

      Trotz des Bannes brüllte Caleb verzweifelt auf, als jede von uns eine Hand von Aimée nahm. Sie sah erst mich an und dann Maëlle.

      Sie lächelte unter Tränen. »Jetzt ist es perfekt.«

      Ich gab ihr einen Kuss auf die Wange und atmete ihren Duft und ihre Wärme ein. Meine wunderschöne, tapfere Schwester. Sie hatte mich getröstet und gehalten, seit wir unsere Mutter verloren hatten. Ich konnte sie nicht verlieren. »Ich liebe dich.«

      »Ich liebe euch auch.« Wir stiegen gemeinsam die Treppe hinauf. Sie umarmte uns ein letztes Mal. »Wir werden immer Schwestern sein.«

      »Natürlich werden wir das«, knurrte Maëlle.

      Der Blutmond verschwand, als Aimée ohne ein weiteres Wort in den brodelnden Trank stieg und untertauchte. Ein Brüllen erscholl und Caleb spie Feuer in den Himmel. Plötzlich standen Maëlle und ich zwischen den Göttinnen. Nebel stieg auf und entzog uns den Blicken der Männer. Die vier murmelten Zaubersprüche, die ich nicht kannte, deren Worte ich nun aber wiederholte, als wären sie längst ein Teil von mir gewesen. Als hätte meine Seele diese Worte bereits hundert Mal gesprochen. Cerridwen und Brigid nahmen meine Finger in ihre und Morrigan und Arianrhod Maëlles. Zwölf Hände streckten sich in den Himmel und Magie verband sich mit Finsternis und Sonne, mit Musik und Stille, mit Schatten und Licht. Wir wurden eins mit der Welt und der Zeit. Cerridwens Trank schoss in einer riesigen glitzernden Fontäne gen Himmel. Die Nacht fand den Tod und die Prophezeiung erfüllte sich endgültig. Ich hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als ein Drache aus dem Kessel herausschoss. Ein wunderschönes rosafarbenes Geschöpf breitete seine Flügel aus und erhob sich in den Himmel. Wieder brüllte Caleb so laut, dass es auch im letzten Winkel der Erde zu hören sein musste. Dann schleuderte er eine Fontäne aus Feuer in die Luft. Ein Sternenregen fiel auf uns herunter, der den Bann brach, so dass er Aimée hinterherfliegen konnte.

      »Sie hat sich in einen Drachen verwandelt?« Maëlle blickte Aimée ungläubig hinterher. »Ist das euer Ernst?« Sie riss ihre Hände aus denen der Göttinnen.

      »Der Tod ist nur der Anfang«, wiederholte Brigid die Worte ihrer Schwester. »Sie hatten ein Recht darauf, zusammen zu sein. Der Seele ist die Gestalt egal. Es war ihre Entscheidung.«

      Cerridwen guckte den beiden ganz verzückt hinterher. »Ganz sicher war ich mir nicht, ob es funktioniert«, gestand sie. »Gwion hat sich ständig in etwas anderes verwandelt. Ich war einfach zu jung damals.«

      »Du hast ihn am Ende gefressen. Wenn du das mit Aimée auch vorhast …« Bevor sie eine Drohung ausstoßen konnte, unterbrach ich Maëlle.

      »Wer waren die beiden früher?«, fragte ich verwirrt, schockiert und erleichtert. Aimée war nicht tot. Sie war nur verändert. Aimée und Caleb gehörten zusammen – schon immer.

      Aarvand legte mir einen Arm um die Schulter. Der Nebel war verschwunden, und auch er blickte den beiden Drachen hinterher. »Sie waren Lancelot und Guinevere, und auch Urbain und Camille, oder? Habt ihr ihnen eigentlich irgendwann einmal ein Happy End zugedacht?«

      »Er ist ein sehr kluger Mann«, sagte Brigid mit einem Zwinkern zu mir. »Du solltest ihn behalten. Kluge Männer sind selten.«

      »Urbain war Lancelots Wiedergeburt?«, hakte ich nach. Natürlich würde ich ihn behalten … wenn das jetzt ging?!

      Die Göttinnen nickten.

      »Dann besaßen auch Camille und Guinevere dieselbe Seele?«

      Noch ein Nicken. Dieses Mal etwas schuldbewusster.

      »Das bedeutete aber auch, Lancelot und Guinevere sind unsere Vorfahren?«

      »Das könnte man so sagen«, bestätigte Brigid. »Aber eben nur ihre Seelen, nicht ihre Körper.«

      »Das war ziemlich raffiniert von uns, ohne dass ich uns selbst loben möchte«, sagte Morrigan. »Du und Aarvand brauchtet Hilfe in Camelot.«

      »Und das da ist ein Happy End, finde ich.« Cerridwen wies zum Himmel, an dem Caleb und Aimée ganz dicht nebeneinander flogen. Die Göttin sah sehr zufrieden mit sich aus. Sie tätschelte Aarvands Schulter. »Aber falls es dich beruhigt, Fürst der Dunkelheit, sie werden noch viele Leben miteinander haben. Glückliche Leben. Ihre Seelen sind so hell und so eng miteinander verbunden, dass nichts sie je trennen konnte.«

      Aarvand nickte und ich wischte mir die Tränen aus den Augenwinkeln. Die Funken von Calebs Feuer rieselten immer noch auf die Lichtung hinunter, blieben wie Sterne liegen.

      Cerridwen machte eine einzige Bewegung mit der Hand und der Kessel verschwand. »Endlich war er mal zu etwas nützlich«, murmelte sie und lächelte verschmitzt. »Aber jetzt sollte ich ihn besser einmotten.«

      Caleb und Aimée landeten wieder und wir rannten zu unserer Schwester.

      »Ist das nicht etwas übertrieben?«, fragte Maëlle liebevoll und wir streichelten Aimées samtweiche Schuppen. »Ein Drache, echt jetzt?«

      Nein. Das ist, was ich mir gewünscht habe, hörten wir sie alle in unseren Köpfen. So würde es fortan sein.

      »Und uns hast du nichts gesagt. Typisch. Du wusstest, dass du nicht sterben würdest.« Maëlle seufzte kopfschüttelnd.

      Ganz sicher war ich mir nicht. Aber ich war zu allem bereit.

      »Du kannst immer noch mit uns kommen.« Morrigan, die dunkle Göttin, war uns gefolgt und wandte sich nun an mich. »Unser Angebot steht nach wie vor. Wir würden dich all unser Wissen lehren.«

      »So sehr euer Angebot mich ehrt, mein Platz ist an der Seite meiner Schwestern.«

      Arianrhod legte eine Hand auf Aarvands Oberarm. »Vermutlich willst du hauptsächlich ihn behalten. Verdenken kann ich es dir nicht«, sagte sie und klang missmutig.

      Aarvand schenkte ihr ein betörendes Lächeln.

      Brigid kicherte leise über das verzückte Gesicht ihrer Schwester.

      »Du wirst ein anderes Opfer finden«, sagte Morrigan.

      Einzig Cerridwen konzentrierte sich auf die wesentlichen Dinge. »Die Prophezeiung hat sich erfüllt. Nun liegt es in eurer Hand, der Zukunft eine neue Richtung zu geben. Schicksal ist nur eine Illusion.«

      Können diese verdammten Weiber mal damit aufhören, in Rätseln zu sprechen, hörte ich Calebs Stimme tief in mir. Das nervt langsam. Er schmiegte seinen schlanken Drachenkopf an Aimée und hatte offensichtlich seine Frechheit wiedergefunden. Meine Schwester sah wunderschön und so glücklich aus.

      Insgeheim musste ich ihm recht geben. »Wenn die Welten jetzt getrennt sind, schickt ihr Aarvand und Caleb nach Kerys zurück?«

      Aarvand nahm meine Hand und ich umklammerte sie. Noch mal ließ ich ihn nicht gehen. Sie mussten uns eine Alternative anbieten.

      Morrigan runzelte die Stirn. »Ihr habt das Schicksal der Welten neu geschmiedet«, sagte sie.

      »Aber was bedeutet das? Ist Kerys nicht mehr verborgen? Kann jeder zwischen den Welten wechseln? Wird es weiter Krieg geben?« Panik stieg in mir auf. Dann hatten wir gar nichts erreicht. Ich wollte nicht mehr kämpfen. Aarvand zog mich an sich und seine Wärme beruhigte mich etwas.

      »Sie traut uns wirklich nichts zu«, beschwerte sich Arianrhod bei ihren Schwestern.

      Maëlle hüstelte.

      »Die Welten wurden getrennt«, erklärte Cerridwen geduldig. »Wenn also zukünftig Magiebegabte Kerys betreten, werden sie ihre Magie dort nicht benutzen können, und Dämonen werden in deiner Welt nicht mehr ihre Gestalt wechseln können. Das sollte reichen, dass ihr in euren Welten keine Bedrohung füreinander seid. Aber ihr müsst weiter achtsam sein. Frieden ist keine Selbstverständlichkeit, sondern eine Frage des Wollens.«

      »Wir geben unser Bestes«, versprach ich. Wir würden zusammenbleiben. Ich konnte es noch nicht richtig glauben. Aarvands Griff um meine Schultern verstärkte sich. Ich wollte nur noch hier weg. Ich wollte irgendwohin, wo ich mit ihm allein sein konnte. Tage- oder wochenlang. Nur er und ich.

      Arianrhod seufzte. »Mehr kann man von Sterblichen wohl nicht erwarten. Wir behalten euch im Auge.«

      Aber bitte nicht im Schlafzimmer, brummte Caleb missmutig.

      Du hast kein Schlafzimmer, dachte ich eher automatisch als bewusst. Wir mussten uns nicht trennen! Vor uns lag ein ganzes Leben. Aarvands Hitze verstärkte sich.

      Du hast recht. Ich kann deine Schwester überall vernaschen.

      Du lieber Himmel. Raus aus meinem Kopf. Ich will gar nicht wissen, was ihr zwei zukünftig so treibt.

      Als hättet ihr Geheimnisse voreinander. Er lachte amüsiert, aber tatsächlich wurde es still. Aarvands Lippen zuckten, was vermuten ließ, dass auch er Calebs Worte gehört hatte.
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      Nach zahlreichen Diskussionen und Auseinandersetzungen hatten die Fürsten sich endlich auf einen neuen Hochkönig von Kerys geeinigt. Für mich war es nicht wirklich eine Überraschung gewesen, dass ihre Wahl auf Aarvand gefallen war. Er hatte ihr Land gerettet. Er hatte sie von einem Tyrannen befreit, und immerhin war er als Merlins und Vivianes Nachkomme dafür prädestiniert, sein Volk zu schützen und den Frieden zu wahren. All diese Dinge hatte ausgerechnet Aden aufgezählt, als er eine flammende Rede vor den sieben Fürsten von Kerys gehalten hatte. Und sie hatten ihm zugehört. Zwischendurch hatte Aarvand sich zu mir gebeugt und mir ins Ohr geflüstert: »Jetzt trägt er aber etwas zu dick auf.« Seine Wangen hatten vor Verlegenheit ein bisschen rosa geleuchtet, aber vermutlich hatte nur ich das gesehen.

      Heute hatten sie ihn offiziell gekrönt und in sein Amt berufen. Ich war so stolz auf ihn gewesen, als er auf dem Thron Platz genommen und Aden ihm die Krone des Hochkönigs auf das Haupt gesetzt hatte. Die Fürsten hatten den Großmeister der Loge einstimmig darum gebeten, ihrem Land diese Ehre zu erweisen, und Aden hatte es ihnen natürlich nicht abgeschlagen. Aarvand würde gerecht über Kerys herrschen und seine Macht niemals missbrauchen, und das hatten die anderen Fürsten erkannt. In beiden Welten herrschte nun Frieden. Die Mauer um Frankreich war verschwunden. Beinahe jeder konnte durch die Quelle gehen, die Seiten wechseln und die Wunder der jeweilig anderen Seite bestaunen. Regulus‘ engste Vertraute saßen in Morada im Gefängnis. Die Kongregation und die Loge arbeiteten unermüdlich daran, die Geschichten und Legenden zu ändern. Guinevere war nicht länger die untreue Königin und Viviane nicht die böse Fee, die Merlin in eine Falle gelockt hatte. Die Zeit war längst reif dafür gewesen, die Rolle der Frauen in das richtige Licht zu rücken. Aden und Maëlle lebten im Château und ich besuchte meine Schwester, so oft ich konnte, auf der anderen Seite und half ihr dabei, unseren Laden wieder in Schwung zu bringen. Laurent und Constance waren mit der kleinen Claire in unser Haus gezogen, damit es nicht so einsam war. Im Grunde herrschte ein sehr reger Verkehr zwischen dem Schloss in Coralis, dem Château der Loge und unserem Haus. Einzig dass Aimée in ihrer Drachengestalt nicht mehr durch die Quelle konnte, trübte unser Glück ab und zu, obwohl es sie gar nicht störte.

      Bis vor einer Stunde hatten wir im Schloss getanzt und die Krönung und Beltane gefeiert. Nun kehrte langsam Ruhe ein. Maëlle, Aimée und ich lagen nebeneinander am Strand. Der Gesang der Sirenen schwebte über dem Wasser, und über uns stand ein klarer Sternenhimmel. Ich hätte auch die ganze Nacht mit Aarvand durchgetanzt, aber hier mit meinen Schwestern zu sein, war fast noch ein bisschen schöner. Aimées rosafarbener Drachenkörper schimmerte weithin sichtbar. Ich strich über die seidenweichen Schuppen auf ihrer Nase. Kleine Rauchwölkchen stiegen daraus auf. Vom Meer her klang der Aufprall eines schweren Körpers auf dem Wasser. Das war Caleb. Er war fast noch beschützender als sein Bruder. Ich musste lächeln. Lange würden wir nicht ungestört sein.

      Ich muss euch etwas sagen, hörte ich Aimées Stimme in meinem Kopf.

      Maëlle stützte sich auf die Unterarme. Unsere Kleider würden nachher voller Sand sein, aber wen interessierte das schon? »Was denn?«

      Ich bekomme ein Kind.

      Tränen schossen mir in die Augen. Meine wunderschöne, tapfere Schwester würde ein Baby haben. Ein Drachenbaby. Ich fragte mich, ob dieses Baby die Fähigkeit besitzen würde, sich in einen Menschen zu verwandeln, und ob es Magie besitzen würde, auch wenn seine Eltern ihre speziellen Fähigkeiten verloren hatten. Die Zeit würde es zeigen, und wenn nicht, würden wir alle dieses Kind trotzdem abgöttisch lieben.

      »Hm«, murmelte Maëlle. »Tja, da bist du nicht die Einzige.«

      Jetzt liefen mir tatsächlich Tränen über die Wangen.

      Aimée betrachtete mich aufmerksam aus ihren riesigen blauen Drachenaugen. Du auch, oder?

      Ich nickte.

      Hast du Angst?

      Natürlich stellte sie diese Frage. Aarvand war ein Dämon und ich ein Mensch. Dieses Kind zu bekommen, war ein Risiko – und trotzdem schüttelte ich den Kopf. »Ich weiß, dass alles gut werden wird.«

      Maëlle drückte meine Hand. »Natürlich wird es das.«

      Wir würden Kinder bekommen. Damit würden wir unsere Völker für immer vereinen.

      »Da kommen sie«, raunte Maëlle. »Wir haben wirklich nie unsere Ruhe.«

      Aimée lachte leise, als sich die großen, schlanken Körper unserer Männer aus der Dunkelheit schälten. Der Hochkönig und der Großmeister der Loge. Meine ganze Liebe strömte Aarvand entgegen, der mich besorgt musterte.

      Es ist alles in Ordnung, ließ ich ihn in Gedanken wissen.

      Ist dir nicht kalt? Sein Blick war forschend.

      Nur ein bisschen, aber du kannst mich die ganze Nacht wärmen.

      Sein Lächeln wurde fast ein bisschen frech, wenn man das bei einem Hochkönig noch so sagen durfte.

      Es wird mir eine Freude sein, jeden Wunsch meiner Hochkönigin zu erfüllen.

      Röte kroch mir ins Gesicht. Die Hochkönigin. Würde er mich tatsächlich dazu machen?

      Aarvand reichte mir die Hand. Selbst wenn nicht, war ich mir seiner Liebe sicher. »Wir sind hier, um den Göttinnen ein letztes Opfer zu bringen.«

      Darüber hatten wir nächtelang diskutiert. Was wir vorhatten, war richtig. Die schwarzmagischen Artefakte durften nie jemandem in die Hände fallen, der ihre Macht missbrauchen würde.

      Caleb schoss aus dem Wasser und landete direkt neben mir. Er schüttelte übermütig den Kopf, und Wassertropfen durchnässten mein Kleid.

      »Du bist und bleibst unverbesserlich.« Ich legte ihm eine Hand auf die weichen Schuppen an seinem Hals.

      Da hast du dir also den Hochkönig geschnappt. Er stupste mich an. Ich habe dir nie gedankt, setzte er sanft hinzu. Dafür, dass du meinen Bruder gerettet hast.

      »Wir haben uns alle gemeinsam gerettet. Keiner von uns hätte Regulus allein besiegen können.«

      Das meine ich nicht, Mäuschen. Du hast ihn vor sich selbst gerettet. Er war so wütend und so zornig. Und dann warst da plötzlich du und hast ihm gezeigt, was wichtig im Leben ist. Nicht das Land und nicht seine Pflichten, sondern Freundschaft, seine Familie, Glück und Liebe.

      Ich streichelte seine Schuppen.

      Obwohl ich nicht glaube, dass er im Bett auch nur ansatzweise so einfallsreich ist wie ich, hast du doch einen ganz guten Fang gemacht.

      Ich lachte und schüttelte den Kopf, dankbar, dass er seinen Humor nicht verloren hatte. Aimée und er hatten so viel aufgegeben. »Dazu werde ich nichts sagen.« Ich schlang die Arme um seinen Hals. »Dich liebe ich auch.«

      Ich weiß.

      Aarvand räusperte sich leise neben uns. »Kümmere du dich besser um deine eigene Frau.«

      Calebs Drachenaugen glänzten vor Vergnügen. Ab und zu braucht sie mal etwas Ruhe vor mir, Hochkönig. Mutter und Vater wären so stolz auf dich.

      Aarvand klopfte seinem Bruder liebevoll auf den Flügel. »Das wären sie auf uns alle. Selbst auf den Satansbraten, der heute schon wieder mit drei Männern getanzt hat, mit denen ich ihr den Umgang verboten habe.«

      Caleb lachte leise. Ich habe ihr eine Liste gemacht, wen sie unbedingt auffordern soll, um dich zur Weißglut zu treiben, verriet er.

      »So was dachte ich mir schon.« Aarvand schüttelte den Kopf. »Ich werde dir nie genug dafür danken können, dass du an mich geglaubt hast.«

      Calebs blaue Drachenaugen glänzten verdächtig. Irgendwer musste es ja tun, und du brauchtest uns mindestens so sehr wie Neah und ich dich. Wir konnten nicht zulassen, dass du immer griesgrämiger und einsamer wirst.

      »So schlimm war ich nun auch wieder nicht«, brummte Aarvand.

      Jetzt musste ich lachen und Caleb schlug amüsiert mit seinen Flügeln.

      Belustigt legte Aarvand einen Arm um mich. »Einigen wir uns darauf, dass wir uns alle gegenseitig gebraucht haben.«

      Ich sah mich um. Unsere Familie war den Männern aus dem Schloss gefolgt. Neah spritzte Tirza mit Wasser voll. Sie war im gleichen Maße Kriegerin, wie sie auch noch ein Mädchen war, und manchmal beneidete ich sie um ihre Unbeschwertheit. Aimée stand inzwischen bei Wega und sie beobachteten den kleinen Lion, der sich in einen Panther verwandelt hatte und mit Claire durchs Wasser tobte. Die Kleine konnte zwar gerade mal laufen, aber die zwei konnten nicht genug von einander kriegen. Laurent hielt Constance im Arm und lächelte über die Freundschaft des Sohnes seines besten Freundes und seiner kleinen Tochter. Jetzt schlang Claire die Arme um den Hals des Panthers und Lion verwandelte sich lachend zurück. Obwohl er jünger als Claire war, überragte er sie bereits um einen Kopf. Er hatte das pechschwarze Haar seiner Eltern, aber die hellblauen Augen seines Großvaters geerbt. Der Stolz in Wegas Miene war unübersehbar, und Lion war ein entzückendes Kind, das vom ganzen Hof verwöhnt wurde. Als er sich zum ersten Mal verwandelte, hatte Aarvand ein riesiges Fest für ihn veranstalten lassen. Sogar Altair de Maskun war gekommen. Das Verhältnis der beiden Fürsten war immer noch angespannt, vor allem, da Aarvand so etwas wie eine Beschützerrolle bei Wega einnahm und jeden Versuch Altairs abwehrte, seine Tochter zu verheiraten. Wega sollte selbst wählen können, und in den letzten Wochen sah man sie immer häufiger mit dem Ersten Offizier der Wache von Coralis, der sich schon in den letzten Tagen ihrer Schwangerschaft rührend um sie gekümmert hatte.

      Manon, Taron und Ash kamen vom Schloss zu uns geschlendert. Obwohl die zwei Männer sich nicht berührten, war für jeden zu erkennen, wie zugetan sie einander waren. Ob Ash jemals bereit war, ihre Beziehung öffentlich zu machen, blieb abzuwarten. Bisher war Taron erstaunlich geduldig.

      Am Strand war ein großer Holzstoß aufgeschichtet worden. Den Abschluss bildete eine Platte und auf diese legten ein paar von Aarvands Kriegern nun die schwarzmagischen Artefakte, die sich in unserem Besitz befanden. Den Schleier des Vergessens und die restlichen Münzen des Überflusses. Wir hatten beschlossen, dass bei dieser Zeremonie nur der engste Kreis unserer Gefährten dabei sein sollte. Von den Spitzen des Schlosses ertönten die pfeifenden und zischenden Geräusche des Feuerwerks. Der offizielle Teil des Festes näherte sich seinem Ende, aber für die meisten fing Beltane, das Fest der Fruchtbarkeit, danach erst an. Aarvand und ich würden heute in der kleinen Hütte im Wald übernachten. Allein der Gedanke daran trieb mir einen Schauer über den Rücken. Seine Regierungsgeschäfte nahmen ihn sehr in Anspruch, und gerade weil ich versuchte, ihm so viel wie möglich abzunehmen, hatten wir nur wenig Zeit füreinander. Es gab so unfassbar viel zu tun und wir mussten so viel wiedergutmachen, was Regulus zerstört hatte.

      Wir alle traten etwas zurück und Aarvand nahm seine Drachengestalt an. Ich würde mich nie an ihm sattsehen können. An seinem stolzen, schmalen blauen Kopf mit den bernsteinfarbenen Augen, die mich amüsiert betrachteten. Seinem langen, sehnigen Hals, dem muskulösen Leib und den saphirblauen Schwingen. Caleb und er setzten gleichzeitig den Holzstoß mit ihrem Drachenfeuer in Brand. Rot und weiß schossen die Flammen in die Höhe. Die Artefakte kreischten so laut, dass es in ganz Kerys zu hören sein musste. Ein neuer Stoß Drachenfeuer traf sie und sie verstummten. Ich betete zu den Göttinnen, zuzulassen, dass wir diese Werkzeuge des Schreckens vernichteten. In Glamorgan gab es noch etliche mehr, derer wir nicht habhaft geworden waren. Aber jedes einzelne, das künftig weder Menschen noch Dämonen Leid zufügen konnte, war ein Sieg.

      Wir warteten geduldig, bis das Feuer niederbrannte. Aarvands Erster Offizier durchsuchte die Asche, fand aber keine Überreste. Er nickte seinem Hochkönig zu, und erleichtert stieß ich die Luft aus, die ich angehalten hatte, ohne es zu merken.

      Möchtest du fliegen, meine Königin?, hörte ich Aarvands Stimme in meinem Kopf.

      Ein Grinsen breitete sich auf meinem Gesicht aus. Möchtest du, dass ich auf dir reite, mein König?

      Er gab ein Geräusch von sich, als hätte er sich verschluckt, und musste nun husten. Das ist ein gefährliches Spiel, Liebling.

      Ich zuckte mit den Schultern und stieg auf seinen Rücken. Dabei strich ich mit den Händen über die Schuppen an seinem Hals und spürte, wie er erschauerte. Ohne ein weiteres Wort an einen der Anwesenden erhob er sich in die Lüfte. Ich klammerte mich an ihm fest und genoss den Wind in meinen Haaren, meinem Gesicht und meinen Händen. Immer höher flog er mit mir, dem Mond und den Sternen entgegen. Bis er plötzlich die Flugbahn änderte und auf den dunklen Wald hinter dem Schloss niederstürzte. Ich kreischte vor Vergnügen, sicher, dass er nie riskieren würde, dass ich fiel. Sanft landete er vor der kleinen Hütte und verwandelte sich zurück. Überall in dem Wald wisperten leise Stimmen und der Schein unzähliger kleiner Feuer schimmerte durch die Stämme der uralten Bäume. Allerorts ehrten Männer und Frauen in dieser Nacht die Göttinnen, zollten der Vermählung von Himmel und Erde Tribut und begrüßten den Beginn des Sommers auf alte Weise.

      Aarvand lächelte liebevoll auf mich hinunter. »Möchtest du hineingehen oder wollen wir hier draußen bleiben?«

      Ich nahm seine Hand und zog ihn von der Hütte fort. Zögernd folgte er mir zu dem kleinen Weiher, an dem er mir nach Ezras Tod dessen Blut vom Körper gespült hatte. Als wir am Ufer ankamen, ließ ich ihn los und streifte mir mein Kleid ab. Darunter trug ich nichts. Aarvands Augen weiteten sich, aber er wartete geduldig, bis ich wieder zu ihm kam, sein Hemd aufknöpfte und es von seinen Schultern schob. Dann widmete ich mich seiner Hose. Als wir beide nackt waren, zog ich ihn in das warme Wasser.

      »Ich glaube«, sagte ich und schmiegte mich an ihn. »Ich habe dich damals schon geliebt.«

      Seine Nasenspitze strich über meinen Hals und meine Wange, bevor er zärtlich meine Schläfe küsste. Dann legte er eine Hand auf meinem Bauch. Noch sah man nicht, dass unser Kind in mir wuchs, aber mich würde nicht wundern, wenn er es bereits spürte. »Du brauchtest einfach Zeit und ich habe dich zu sehr bedrängt. Aber ich habe dich so sehr begehrt. Nach all den Wochen in Morada …« Er lachte verhalten auf meiner Haut. »Ich war nicht mehr ganz Herr meiner Sinne.«

      Meine Hände fuhren über seine Seiten zu seiner Brust. Zärtlich küsste ich die Kuhle unter seiner Kehle. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass wir überlebt haben. Dass wir gewonnen haben. Es fühlt sich ganz unwirklich an.«

      »Für mich fühlt sich gerade alles ziemlich wirklich an.« Er packte mich an der Taille, setzte mich auf einen kleinen Vorsprung aus glattem Stein und drängte sich zwischen meine gespreizten Beine. Er schöpfte warmes Wasser über meine Schultern, und sah aufmerksam zu, wie es über meine Brüste nach unten lief, bevor er ihm mit der Zunge folgte. »Viel wirklicher dürfte es nicht mehr werden, weil ich sonst den Verstand verlieren würde.« Seine Stimme klang rau und angespannt.

      Als er seine Hände auf meine Brüste legte, hörte ich auf zu denken. Ich vergaß Morada, den Krieg, Ezra und selbst meine Schwestern. Er küsste mich, tief und dann noch tiefer. Ich vergrub die Finger in seinen Haaren und zog ihn näher an mich heran. So nah, dass ich spürte, wie sehr er mich wollte.

      »An Beltane muss sich der Hochkönig mit seiner Königin vereinen, um den Jahreskreis zu schließen. Er muss seine Stärke beweisen, um das Land fruchtbar zu machen«, flüsterte er lächelnd.

      »Ich hoffe, das sind nicht nur leere Versprechungen.« Ich stieß mit der Hüfte sanft nach vorn und schlang die Beine um ihn.

      Stöhnend gab er auf, fiel über mich her wie ein heidnischer Krieger und versenkte sich in mir. Meine und seine Hände waren überall gleichzeitig. Ich strich über geschmeidige Muskeln und küsste ihn zärtlich und fordernd zugleich. Die Luft um uns herum begann zu flirren. Am Himmel flammten Bilder aus längst vergangenen Zeiten auf. Sie zeigten einen frisch gewählten Hochkönig auf der Jagd nach dem Hirsch, sie zeigten ihn mit kunstvollen Tätowierungen durch die Reihen der Priesterinnen gehen auf der Suche nach der jungfräulichen Jägerin, mit der er das Ritual vollziehen konnte.

      Aarvand trieb mich höher und höher. Er berührte meine Mitte, küsste meine Brüste, drängte mich über die Klippe und in diesem Moment erkannte ich den König auf den Bildern und die Jägerin. Ich blickte in Aarvands Augen lange vor diesem Leben und ich erkannte die drei Sterne auf dem Nacken der Frau. Damals wie heute verbanden wir uns über die Zeit hinweg. Ich wusste, dass die Bilder ein Geschenk der Göttinnen an uns waren, damit wir wussten, dass das hier für die Ewigkeit war.

      Später lagen wir nackt im Moos am Ufer des Sees. Aarvand küsste jede Stelle meines Körpers, als wäre ich eine köstliche Delikatesse. Er strich mit den Händen über meine Wangen, meinen Hals, meine Schultern, meinen Bauch und die Innenseite meiner Beine. Er war wirklich unersättlich. Zufriedene Trägheit breitete sich in mir aus, als er sich zwischen meine Schenkel legte und sanft in mich eindrang.

      »Wusstest du es?« Nur mit Mühe unterdrückte ich ein Stöhnen.

      »Dass du in jedem meiner Leben mir gehörst?«, fragte er und widmete sich der empfindlichen Stelle an meinem Hals.

      Ich nickte mit geschlossenen Augen. Mehr. Ich brauchte mehr.

      Er nahm meine Arme und streckte sie über meinem Kopf aus. »Bleib so«, befahl er.

      Ich hob ihm meine Brüste entgegen, als er sie zu küssen begann.

      »Ja, ich habe es gewusst. Damals in Camelot habe ich es dir gesagt. Du bist meine an tsíoraíocht. Meine Ewigkeit. Wir sind über all unsere Leben und die verschiedenen Welten miteinander verbunden. Es ist unsere Bestimmung, dass wir uns immer wieder begegnen.«

      Er griff nach seiner Hose und nahm etwas heraus. Ohne unsere Verbindung zu lösen, nahm er eine meiner Hände und schob mir einen Ring auf den Finger. Ein schmaler silberner Reif mit einem Stein, so dunkelrot wie der Blutmond mit eingeschlossenem silbernem Sternenstaub.

      »Was ist das?«, fragte ich ehrfürchtig.

      »Das ist der Ring der Ewigkeit«, erklärte er. »Viviane gab ihn Sir Ector für ihren Sohn. Der Ring wird von Generation zu Generation in meiner Familie vererbt und gemahnte uns an unsere Aufgabe. Jetzt gehört er dir, bis du ihn an unseren erstgeborenen Sohn weitergibst. Wenn du ihn möchtest«, setzte er nicht ganz so selbstsicher hinzu.

      Staunend betrachtete ich das Artefakt der Göttinnen. »Ist das ein Antrag?«

      »Ja.« Er lächelte. »Und es ist mein Herz, dass ich dir zu Füßen lege mit der Bitte, dieses Leben an meiner Seite zu sein – als meine Frau, meine Hochkönigin, meine Seelengefährtin, mein Schicksal.«

      »Ich nehme den Antrag an und werde dein Herz behüten. Mögen die Göttinnen unserer Verbindung ihren Schutz gewähren«, flüsterte ich tränenblind, zog seinen Kopf zu mir hinunter, um ihn zu küssen und meine Antwort mit meinem Körper zu untermauern.

      Aarvand kam mir nur zu gern entgegen.

      »Werden wir es in unseren späteren Leben wissen?«, fragte ich an seine Lippen, als er tief in mich stieß. »Werden wir uns immer finden?« Meine Haut glühte. Fieberhaft bewegte ich mich unter ihm.

      »Meine gierige kleine Jägerin. Wir haben unser ganzes Leben Zeit.« Er küsste meine Nasenspitze. »Die Antwort darauf kennen nur die Göttinnen, aber ich verspreche dir, dich in jedem Leben zu suchen.« Behutsam nahm er wieder und wieder von mir Besitz und liebte mich langsam und zärtlich.
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      Im darauffolgenden Jahr wurden drei Kinder geboren. Zuerst kam ein jadegrünes Drachenmädchen auf die Welt und Aimée gab ihr den Namen Rosa. Maëlles und Adens Sohn, ein kleiner Junge mit flachsblonden Haaren, halb Hexer und halb Magier, wurde auf den Namen Urbain getauft, weil er und Camille Teil dieser Familie waren und wir nie vergessen durften, welches Opfer sie gebracht hatten. Für uns. Für die Zukunft. Und als Letztes kam ein wunderschöner Junge mit pechschwarzem Haar und bernsteinfarbenen Augen, halb Dämon und halb Hexer, auf die Welt.

      Vom Bett aus beobachtete ich Aarvand, wie er unseren Sohn auf den Balkon trug und ihm den Mond und die Sterne zeigte. »Ich werde dir den Namen eines sehr tapferen Mannes geben«, sagte er leise, aber ich verstand ihn trotzdem. »Ohne Ezra wären wir beide jetzt nicht hier«, erklärte er dem aufmerksam zuhörenden Baby. »Du wärst nicht geboren worden und ich hätte ohne deine Mutter nicht überlebt. Ich wünsche mir, dass du seinen Namen voller Stolz trägst und ihn in Ehren hältst. Es gab keinen besseren Mann, und du wirst ihm nacheifern, hörst du?« Er küsste die kleine, noch runzlige Stirn. »Und dann gebe ich dir noch den Namen meines Vaters, in der Hoffnung, dass ich dir nur ein halb so guter Vater sein werde, wie er es für mich gewesen ist. Alles, was ich bin und kann, verdanke ich ihm.«

      Tränen liefen mir über die Wangen, als er Ezra in die Höhe hob. Ein leuchtender Schimmer bildete sich um den winzigen Körper, das Glühen verstärkte sich, formte Monde und Sterne, die von einem zarten Windstoß in den Himmel getrieben wurden. Es war zauberhaft und beängstigend zugleich. Die Magie seiner Familie schlummerte stark in unserem Sohn. Wir würden ihn leiten und beschützen, damit er sie nur zum Wohl der beiden Völker einsetzen würde, denen er entstammte.

      Dann kam Aarvand zurück zum Bett. Er legte unseren Sohn zwischen uns und ließ seine Hand beschützend auf dem kleinen Körper ruhen. Ich strich über die dunklen Ringe unter seinen Augen. »Ich habe mich noch nie so gefürchtet wie heute Nacht«, flüsterte er, um Ezra nicht zu wecken. »Das machen wir nie wieder. Wenn ich dich verloren hätte …« Die Müdigkeit übermannte ihn und er musste sich zwingen, die Augen offen zu halten. Trotz der Strapazen der Geburt fühlte ich mich ganz aufgekratzt.

      Ich grinste. »Dann werden wir ab jetzt enthaltsam leben?«

      Ein Lächeln zuckte über sein Gesicht und seine dunklen Wimpern warfen Schatten auf seine Wangen. »Von Enthaltsamkeit habe ich nichts gesagt.«

      Die nächsten Worte wisperte ich, um ihn nicht daran zu hindern, einzuschlafen. »Es ist für einen Menschen ganz leicht, ein Dämonenkind auszutragen, wenn man liebt.« Ich konnte nicht leugnen, dass ich vor der Geburt Angst gehabt hatte, aber offenbar waren die Legenden der Vergangenheit wahr gewesen. Wir liebten uns. Unsere Seelen waren miteinander verbunden, und deshalb wurde unser Sohn genauso unkompliziert geboren wie die Kinder meiner Schwestern.

      »Ist es in Ordnung für dich, dass ich ihn Ezra genannt habe?«

      »Du hättest mir kein größeres Geschenk machen können. Aber warum hast du das getan?« Ich strich ihm das schwarze Haar aus der Stirn. Mein Hochkönig sah aus, als hätte er nie eine härtere Schlacht geschlagen.

      »Du hast dir solche Mühe gegeben, nicht um ihn zu trauern. Du sollst wissen, dass ich akzeptiere, wie wichtig er dir gewesen ist. Du hättest deine Trauer nicht vor mir verstecken müssen. Was ich sagte, habe ich auch so gemeint. Er war ein sehr tapferer Mann. Dich aufzugeben, muss das Schwierigste gewesen sein, was er je getan hat. Und ich weiß, wovon ich rede.«

      Ich rückte näher an ihn heran. Die Gefühle, die ich für ihn hegte, waren mit Worten kaum auszudrücken, und schon gar nicht nur mit diesen drei kleinen. »Ich liebe dich«, sagte ich trotzdem in der Hoffnung, er würde verstehen, was ich damit alles sagen wollte.

      Feuer blitzte in seinen Augen auf. »Und ich liebe dich, aber so etwas wie diese Nacht kann ich trotzdem nicht noch mal mitmachen«, brummte er und klang ein klein bisschen aufgebracht.

      »Dabei hatte ich die meiste Arbeit«, erwiderte ich und küsste ihn auf die Stirn.

      »Das hat sich für mich nicht so angefühlt.« Er schlang seinen starken Arm um mich und das Baby, das leise maunzte.

      »Denkst du, er wird sich in einen Drachen verwandeln?«

      »Wir werden sehen.« Aarvands Antwort war kaum noch zu verstehen. »Aber es ist egal, in was er sich verwandelt oder ob er sich überhaupt je verwandelt. Er ist unser Sohn, nur das zählt, und wir werden ihn lieben, bis die Welten untergehen. Und noch darüber hinaus.« Damit schloss er die Augen.

      Ich hielt meine beiden schlafenden Männer im Arm, während draußen die Sterne vom Himmel fielen. Ich dachte an Ezra, meine Mutter und meinen Vater, an Mémé und an all die anderen, die uns beschützt und die wir verloren hatten. Aber diese drei Kinder bildeten einen neuen Anfang und sie würden nicht erlauben, dass Hass, Missgunst und Neid sich zwischen unsere Völker und Gaben stellten. Das waren wir all denen schuldig, die das Heute und Jetzt nicht mehr erleben durften. Ihr Tod war nicht vergebens gewesen, sondern ein neuer Anfang.
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      Als ich die erste Idee zu diesem Buch hatte, kamen Artus, Lancelot, Merlin, Uther, Igraine, Morgaine und Guinevere darin gar nicht vor. Sie haben sich sozusagen hintenrum hineingeschlichen und sind geblieben. Figuren aus Legenden haben die Angewohnheit, unsterblich zu sein, egal, ob es sie überhaupt jemals gab oder nicht.

      Leider kommen Frauen in europäischen Legenden und auch Märchen oft nicht sonderlich gut weg. Sie sind zarte Prinzessinnen, die gerettet werden müssen, böse Stiefmütter oder Stiefschwestern, fiese Hexen – oder wie eben Guinevere – eine Frau, die ihren Ehemann mit dessen bestem Freund betrügt, obwohl der ach so tapfere König doch nur im Sinn hat, sein Land zu befrieden. Ganz so schwarz-weiß wird es wohl nicht gewesen sein, und deshalb habe ich mich mal wieder bemüßigt gefühlt, eine Frau zu rehabilitieren, die in der Geschichte in ein bestimmtes Schema gepresst wurde. Vielleicht erinnert ihr euch an Hera, die Gemahlin des Zeus, die in GötterFunke eine starke und selbstbewusste sowie ihre Familie liebende Frau ist, und das trotz der Kapriolen ihres Mannes. In den Originalmythen ist sie leider schrecklich boshaft und rachsüchtig.

      Guinevere spielt eine ähnlich undankbare Rolle – die der Betrügerin, was nicht akzeptabel, unter den gegebenen Umständen aber durchaus nachvollziehbar ist. Sie war eine Gefangene ihrer Zeit und ich wünsche ihr und Lancelot wirklich, dass sie sich in einer anderen wiederbegegnet und so glücklich miteinander geworden sind, wie sie es verdient haben.

      Das bringt mich zu meinem eigentlichen Thema – nämlich, wie schnell und unreflektiert Menschen urteilten und verurteilen. Heute wie in der Vergangenheit. Manchmal denke ich, es hat sich gar nichts geändert, und gäbe es heute noch Hexenverbrennungen, würden genug Leute um den Scheiterhaufen herumstehen und johlen.

      Es ist nicht so, dass ich nicht auch mal schnell mit einem Urteil zur Hand bin, aber meistens versuche ich, das für mich zu behalten. In Zeiten, wo man im Netz mal schnell herausposaunen kann, welche Laus einem gerade über die Leber gelaufen ist, offenbar für viele kein leichtes Unterfangen.

      Wir Autorinnen dürfen ja nicht über Rezensionen sprechen und uns schon gar nicht verteidigen, und das will ich auch gar nicht. Aber ich möchte für meine Protagonisten in die Bresche springen und für die meiner Kolleginnen, die sich genau wie ich gut überlegen, was ihre Figuren falsch machen und was nicht. Denn perfekte Protagonisten gibt es genauso wenig wie Menschen, und dass ich das überhaupt erklären muss, macht mich schon nachdenklich.

      Nicht zum ersten Mal wird mir vorgeworfen, das Frauenbild in meinen Büchern wäre abwertend und kein Vorbild für Jugendliche. In vorliegender Trilogie wäre Vianne zu schwach, würde Ezra ungefragt anhimmeln etc., ihn nicht infrage stellen und sich im Grunde echt doof verhalten.

      Möglicherweise tut sie das auch. Ich habe allerdings Schwierigkeiten damit, mir eine todkranke Fünfzehnjährige, die in einem Land lebt, das von Dämonen bedroht wird, und die ihre magischen Kräfte verloren hat, in jeder Lebenssituation supertough vorzustellen. Und selbst, als sie mit neunzehn nach Hause zurückkommt, ist ihr Leben nicht viel einfacher. Wenn es anders wäre, käme mir das völlig unrealistisch vor. Wer unter diesen Umständen sofort mit gezogenem Schwert in den Krieg ziehen würde, den beglückwünsche ich natürlich. Wir Normalsterblichen müssen uns ja oft erst entwickeln, müssen Fehler machen und Niederlagen einstecken. Und genau wie wir, so müssen auch unsere Protagonisten sich entwickeln. Wenn sie von der ersten Zeile an superperfekt wären, bräuchte es keine Abenteuer, an denen sie wachsen können.

      Und zu guter Letzt, für all die, denen es nicht aufgefallen ist – die Geschichte dreht sich um drei Frauen, die alle auf ihre Art einzigartig sind, unterschiedlich agieren und trotzdem an einem Strang ziehen. Neben der anfangs noch unsicheren, jungen Vianne, die ihren Weg noch nicht gefunden hatte, sind es Maëlle, die Kämpferische, die sich nicht die Butter vom Brot nehmen lässt, und Aimée, die mütterlich sorgende Schwester. Alle drei ergänzen sich auch in ihren Unvollkommenheiten. Denn niemand, wirklich niemand ist vollkommen und macht alles richtig, und das sollte auch niemals unser Bestreben sein. Und schon gar nicht das Bestreben einer Autorin.

      Und ich setze noch eins drauf: Gefühle zu leugnen und zu unterdrücken, ist nicht immer eine Stärke. Vianne ist in Ezra verliebt – ja, Herrgott! – waren wir mit vierzehn, fünfzehn, sechzehn nicht alle mal in Jungs verknallt, in die wir sonst was hineinprojiziert haben? Wer das nicht war, den bedaure ich aufrichtig.

      Was ich sagen will – in meinen Büchern wird es keine unrealistischen, perfekten Vorbilder geben, auch wenn das derzeit ziemlich in Mode ist. Mädchen und Frauen, die sich an Coolness überbieten und jeder Lebenssituation mit der unerschütterlichen Gewissheit gegenübertreten, alles im Griff zu haben.

      Ich weiß, es gibt AutorInnen, die Protagonisten schaffen, die angeblich anders sind. Anders ist aber meistens nicht echt, und so sehr wir uns wünschen, anders, besser oder toller und besonderer zu sein – die meisten sind es nicht, und das ist okay so. Wir machen Fehler, wir machen dumme Sachen, wir verlieben uns unsterblich in die falschen Männer, wir weinen ihnen hinterher, lassen unsere Herzen brechen und suchen Entschuldigungen für deren dämliches Verhalten. Ich sage nicht, dass das richtig ist. Ich sage nur – das passiert, ob ich darüber schreibe oder nicht.

      Protagonisten in Büchern sind nicht dafür da, alles richtig zu machen. Sie sind dafür da, Möglichkeiten aufzuzeigen, und dann kann man sich als Leserin fragen – wie würde ich mich verhalten? Wäre ich auch so? Würde ich den Kerl schütteln? Mir selbst in den Hintern treten? Still leiden oder weiter auf die große Liebe hoffen? All das sind Optionen. Aber darüber kann man sich nur Gedanken machen, wenn Figuren polarisieren. Wenn sie eben nicht so sind wie wir, und das geht ja auch gar nicht, weil wir schon alle unterschiedlich sind. Ich gestehe, ich mag keine selbstgerechten und besserwisserischen Frauen. Frauen, die glauben, alles drehe sich nur um den Kampf der Geschlechter. Ich bin für Gleichberechtigung, natürlich, aber nicht für Gleichmacherei. Ich möchte nicht in einer Welt leben, in der Frauen glauben, sie müssten sich wie Männer verhalten, um ernst genommen zu werden, denn wir Frauen sind so viel mehr. Damit meine ich nicht, Frauen wären die besseren Menschen – nein, ich meine schlicht: Wir haben andere Qualitäten. Genau wie Männer ihre eigenen Qualitäten haben, und nur gemeinsam können wir uns in unserem Menschsein ergänzen und damit die Welt ein bisschen besser machen.

      In diesem Sinne – geht raus und seid ein bisschen netter zueinander – kleiner Tipp: Oft hilft schon ein Lächeln oder ein Danke oder ein Kuss.

      

      Eure Marah

    

  







            Flüche und Zaubersprüche

          

          

        

    

    






Benutzung auf eigene Gefahr!
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        Adducere – erzeugt Lichtspur, die einen gelaufenen Weg zeigt

        Aeris vertigo – erzeugt Luftwirbel

        Alligio dupli – Bindezauber Wurzeln

        Aperius – öffnet ein Schloss

        Apudiamente – öffnet einen magischen Durchgang

        Aridamus – trocknet Kleidung

        Ascenda nebularis – Nebelzauber

        Auguriformt – Feuerball

        Belenos – Wasserzauber

        Calor – erwärmt Wasser

        Colligatio – Bindezauber Licht

        Consiliacus – vertreibt dunkle Magie

        Disponera – Sortierzauber

        Domies – Schlafzauber

        Educia – lässt Erde sich aufbäumen

        Eldur murus – Feuerzauber im Kampf

        Emantur ligna – repariert Kleidung

        Errantus – lässt Gegenstände umherwandern

        Extensio – Erweiterungszauber

        Extrahere – saugt dunkle Energie ab

        Fixare – repariert Gegenstände

        Fulgato – erzeugt Blitze

        Ignis – Fackelzauber

        Incendare – entzündet Kerzen

        Intaricus scripti – besänftigt Heim einer Hexe und bittet darum, es betreten zu dürfen

        Itus – Durchgang durch Schutzzauber

        Largio – Vergrößerungszauber

        Miridiem – zaubert leuchtenden Staub

        Mittare – schießt einen Feuerball

        Mutare – Verwandlungszauber

        Moturus – Heilzauber

        Mortis maledicta – Todesfluch

        Nocere – Fluch- und Schadenzauber

        Obicereer – richtet magische Barriere

        Omnia de finaris – stapelt Geschirr

        Ostendere  – erzeugt Magieflecken

        Protecto Portus – schützt eine Tür

        Purgatio – Reinigungszauber

        Removere – löst Pflanzenzauber

        Reducere – verkleinert Gegenstände

        Riessere indutare – Bannzauber

        Septa secretus – Enthüllungszauber

        Solutio – löst Bannzauber

        Solvere – löst Besetzungszauber

        Solvi vinculum – löst Fesseln

        Speculare – magischer Wegweiser

        Suturis – Nähzauber

        Tempestas – entfacht Wassersturm

        Thelema agape – bricht schwarzmagischen Zauber

        Ventus – entfacht Kaminfeuer

        Volanta – ruft einen Gegenstand zu sich

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Rezept zu Herstellung von Mondwasser
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        Mondwasser ist belebtes Wasser und lässt sich ganz leicht selbst herstellen. Man kann es für Segnungen von Räumen, Plätzen, rituellen Gegenständen oder auch Wesen verwenden. Zu Heilzwecken kann es sogar getrunken werden.

      

        

      
        Du benötigst:

        Wasser, perfekt wäre Quellwasser oder frisch gefallener Schnee

        eine weiße Kerze

        eine weiße Feder

        weiße Edelsteine

        eine große Glasschale

        eine Flasche mit Naturkorken

      

      

      
        
        Fülle das Wasser oder den Schnee in einer Vollmondnacht in eine Schale und stelle diese auf ein Fensterbrett oder ins Freie. Zünde die Kerze an und lege die Federn und die Edelsteine um die Kerze herum. Lass das Wasser die ganze Nacht im Fenster stehen. Achte darauf, dass kein abnehmender Vollmond ist. Der Mond muss sich für das Ritual nicht zwingend im Wasser spiegeln, aber es verstärkt die Wirkung. Fülle das Wasser am nächsten Morgen vor dem Sonnenaufgang in die Flasche. Verschließe diese mit dem Naturkorken und lagere die Flasche in vollkommener Dunkelheit, damit das Wasser seine Energie nicht verliert.

      

      

      
        
        Anwendung:

        Möchtest du dich selbst reinigen, so wasche alles Negative mit dem Mondwasser von dir ab.

        Braucht dein Heim Schutz, so mische es mit Salz und stelle die Schalen mit Mondwasser in den Ecken deines Wohnraumes auf oder schütte es vor die Tür und verteile es auf deinen Fensterbänken. Du kannst auch deine Blumen damit gießen, sie werden es dir danken.
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